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Art

«Adult and Child»
Valentin Carron, 2026

art.nzz.ch
art@nzz.ch
+41 44 258 19 80

Valentin Carron (* 1977 in Martigny, lebt und arbeitet in Martigny) zählt zu den prägenden
Schweizer Gegenwartskünstlern. In seinen Skulpturen und Installationen greift er häufig
bestehende Formen aus Alltags- und Volkskultur auf und imitiert Materialien, um Fragen
nach Originalität, Authentizität und kultureller Identität zu untersuchen. Carrons Werke
werden international in bedeutenden Institutionen gezeigt, darunter im Palais de Tokyo
in Paris, im Swiss Institute in New York, in der Kunsthalle Bern und im Haus Konstruktiv
in Zürich. 2013 vertrat er die Schweiz auf der 55. Biennale von Venedig. Seine Arbeiten
sind weltweit in namhaften öffentlichen und privaten Sammlungen vertreten.

Für die NZZ kreiert Valentin Carron die Edition «Adult and Child» (2026). Die Skulptur
erinnert an das Gefühl, als Kind die Hand eines Erwachsenen zu halten und darin Schutz
und Geborgenheit zu finden. Formal einer spielerischen Knetfigur gleichend, kontrastiert
ihre naive Ästhetik bewusst mit der Beständigkeit des mit Emaillefarbe bemalten Bronze-
gusses. In diesem Spannungsfeld verbindet Carron das Kindliche mit dem Dauerhaften
und hinterfragt subtil traditionelle Vorstellungen von Monumentalität in der Bildhauerei.

«Adult and Child» (2026)
Bronze, Emaillefarbe
Dimensionen: 27,5×16,2×8cm, ca. 3kg
Edition von 15 Exemplaren + 5 AP
Subskriptionspreis: CHF 7900.–, danach CHF 8500.–

Bestellungen finden in der Reihenfolge ihres Eingangs Berück-
sichtigung. Der Kauf bedingt einen Wiederverkaufsausschluss von
36 Monaten. Der Versand erfolgt über eine spezialisierte Kunst-
spedition. Verpackungs- und Transportkosten werden von NZZ Art
zusätzlich berechnet. Bei internationalen Lieferungen können
Einfuhrabgaben und die Einfuhrumsatzsteuer anfallen, die direkt
vom Spediteur mit dem Käufer abgerechnet werden.

Valentin Carron, «Adult and Child», 2026, Foto: Stefan Altenburger Photography, Zürich
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Teurer Dünger: Weltweit sind die Ernten in Gefahr Seite 64–66

Brüchige Waffenruhe
in Libanon
Israel und der Hizbullah melden Verstösse

dan. · Am Freitagnachmittag haben
sich die Israeli und der Hizbullah auf
eine Waffenruhe geeinigt. Die israeli-
sche Armee befindet sich in Libanon
in einem andauernden Kampf mit der
Schiiten-Miliz, die zur Unterstützung
Irans in den Krieg gezogen war. Israel
betrachtet die Libanon-Front im Gegen-
satz zu Teheran als getrennt vom Iran-
Krieg. Kürzlich hatte der amerikanische
Präsident Donald Trump die Israeli zur
Zurückhaltung aufgerufen, damit sein
Abkommen mit Iran nicht gefährdet
wird. Vizepräsident J. D. Vance warf
Israel sogar öffentlich Undankbarkeit
vor. Ob die Waffen in Libanon allerdings
länger schweigen, ist ungewiss. Beide
Seiten meldeten am Freitag Verstösse.

Tatsächlich war der Einigung ein
zähes Ringen vorausgegangen.Wochen-
lang hatten die Mediatoren aus Katar
und Pakistan mit Amerikanern und Ira-
nern verhandelt, waren zwischen Islam-
abad, Teheran und Miami hin und her
gependelt und hatten versucht, Ver-
trauen aufzubauen. Als die für Freitag
geplante feierliche Unterzeichnung des
Übereinkommens zwischen den USA
und Iran in der Schweiz platzte, war
J. D. Vance offenbar schon fast unter-
wegs zum Flughafen. Offiziell ist die
Konferenz nun verschoben – für die
Vermittler eine herbe Enttäuschung.
Überraschend ist das angesichts der
Vorgeschichte aber nicht.

International, Seite 5, 6

WOCHENENDE

Nicole
Brändle
sucht ihre
neue Rolle
Sie ist die Frau des
SNB-Präsidenten und
hatte einen Topjob.
Bis sie für ihren Mann
zurücktrat. Und jetzt?

Seite 54–57

Valentin Carron
spielt mit der
Wahrnehmung
Der Walliser Künstler
gestaltet die NZZ

phi. · So wie er Werke anderer Künst-
ler in synthetischen Werkstoffen nach-
bildet, überführt Valentin Carron auch
immer wieder Objekte des Alltags in
neue Materialien. Oder verändert ein-
fach die Schriftart eines NZZ-Artikels
wie in dieser Ausgabe, die er gestaltet
hat. Mit seiner Kunst stellt der erfolg-
reiche Walliser die Echtheit von allem
Möglichen infrage.

Valentin Carron liebt es, mit Humor
und auch einem Quentchen Provoka-
tion an gewohnten und selbstverständ-
lich gewordenen Bedeutungen zu rüt-
teln. Und erinnert daran, dass alles, auch
die Identität dieser Zeitung, letztlich nur
ein Konstrukt ist.

Der Wind hat gedreht
Lange praktizierte die Schweiz erfolgreich einen Nationalismus mit freundlichem Antlitz. Sie maximierte ihren Nutzen
auf Kosten anderer. Das ist vorbei. Heute denken alle egoistisch, Washington ebenso wie Brüssel. Von Eric Gujer

Christoph Blocher ist ein Visionär. Früh kritisierte
er den Multilateralismus: die EU, die Uno, die
internationalen Gerichte, die Verträge und Pakte,
die längst ein Eigenleben führen und die Natio-
nalstaaten immer fester einschnüren. Was ist das
für eine perverse Welt, in der ein Uno-Gremium
glaubt, sich ins Schweizer Schulwesen einmischen
zu dürfen? Wie Blocher dachten zwar auch andere:
die Europaskeptiker unter den britischen Tories
oder der konservative Flügel der amerikanischen
Republikaner. Aber Blocher setzte sich früher als
alle anderen mit seiner Vision durch. Die Schweiz
lehnte 1992 den Beitritt zum EWR ab.

Die britischen EU-Gegner erreichten erst 2016
den Brexit. Im selben Jahr kam Donald Trump das
erste Mal an die Macht. Er begann umzusetzen, wo-
von seine konservativen Vorläufer nur geträumt
hatten. Er höhlt die Nato aus und streicht der Uno
die Mittel. Anfang der neunziger Jahre war Blo-
cher noch der einzige erfolgreiche Neonationalist
in Europa. Er stellte die Schweiz an die erste Stelle
und betrachtete den Rest als Beigemüse.Aber nie-
mand nahm ihn richtig ernst, weder die Bürokraten
in Brüssel noch in Bern.

Heute gibt es viele Blochers
Im Überschwang nach dem Fall der Berliner Mauer
hielt man das EWR-Nein für einen blossen Be-
triebsunfall, für eine vorübergehende Störung im
Räderwerk der europäischen Einigung. Im Schick-
salsjahr 1992 verabschiedete die Europäische Ge-
meinschaft den Vertrag von Maastricht und ver-
wandelte sich von einer Föderation in eine Union
mit zentralstaatlichen Zügen.

Blochers Nationalismus schwamm wie das Fett-
auge auf der Suppe des westlichen Multilateralismus
und Internationalismus. Weil niemand dem helveti-
schen Sonderweg sonderliche Bedeutung zumass,
erreichte die Schweiz den vollen Zugang zum Bin-
nenmarkt zu günstigen Konditionen. Nur die Kröte
der Personenfreizügigkeit musste man schlucken.
Doch die internationale Lage hat sich fundamen-
tal gewandelt. Unter den neuen Bedingungen ist
das, was einmal visionär war, nur noch doktrinäres

Scheuklappen-Denken. Die SVP und mit ihr ein
Teil der Schweiz klammert sich an die Vergangen-
heit und will die Veränderungen nicht wahrhaben.

Heute ist Blocher nicht mehr allein; heute gibt
es viele Blochers. Nicht nur Trump, nicht nur Nigel
Farage oder Jordan Bardella, den aufgehenden
Stern des Rassemblement national. Heute ist Natio-
nalismus überall ein Erfolgsrezept an den Wahl-
urnen. Selbst Brüssel betrachtet die Welt durch die
Brille eines Euronationalismus. Die EU schottet
sich ab und hat schon lange keine neuen Mitglie-
der mehr aufgenommen. Sollten noch Staaten hin-
zukommen, etwa aus dem Balkan, dann könnten sie
nach einem in Paris und Berlin ausgeheckten Plan
vorläufig ihr Vetorecht verlieren.

Es wäre eine Mitgliedschaft zweiter Klasse.Auch
die geschundene Ukraine kann auf nichts Besseres
hoffen, wenn man ihr eines fernen Tages gnädig den
Zutritt zu dem erlauchten Klub gewährt. Die EU
ist kein optimistischer und weltoffener Verein mehr
wie vor drei Jahrzehnten. Sie ist eine Wagenburg,
die sich von Gegnern umstellt wähnt.

Niemand räumt der Schweiz mehr Sonderkon-
ditionen ein. Trump triezt die Schweiz wegen an-
geblicher Zwangsarbeit mit Zöllen. Die EU be-
ginnt die Schweiz aus allem auszuschliessen, was
nicht vertraglich festgelegt ist. Das jüngste Beispiel
ist die Benachteiligung der helvetischen Stahlpro-
duzenten. Auch der Brüsseler Plan, die Sozialaus-
gaben für arbeitslose Grenzgänger umzuverteilen,
trifft die Schweiz hart. Der Erfindungsreichtum der
EU wird noch viele solcher ingeniösen Ideen her-
vorbringen. Es ist finsterstes Rosinenpicken, nur
diesmal andersherum.

Die Schweiz aber glaubt immer noch, sie
schwimme als Fettauge obenauf. Zwar hat sie ge-
rade die 10-Millionen-Initiative abgelehnt, die das
Aus für die Personenfreizügigkeit und damit das
Ende des bilateralen Wegs in Zuckerwatte ver-
packte: alles nicht so schlimm, weil noch ein paar
Jahre entfernt. Die SVP warb mit dem Motto aller
Kredithaie: Buy now, pay later. Eine knappe Mehr-
heit durchschaute die Mogelpackung. Die grosse
Minderheit wird keine Ruhe geben. Als Nächstes
lauert die Abstimmung über die neuen EU-Ver-
träge. Diese sind so komplex, dass sich nur schwer

abschätzen lässt, wie gross die negativen Begleit-
erscheinungen neben den unbestrittenen positiven
Effekten ausfallen werden. So hält sich die Begeis-
terung selbst bei den Befürwortern der «Bilatera-
len III» in Grenzen. Mehr als ein lustloses Ja ist von
ihnen nicht zu erwarten. Die Gegner hingegen kön-
nen den Spiess umdrehen und die Verträge als die
eigentliche Mogelpackung hinstellen.

Schlaue und Skrupellose
Vor allem kreist die Debatte ausschliesslich um den
helvetischen Bauchnabel. Mit Inbrunst wird dar-
über gestritten, ob der Bundesrat grobfahrlässig die
Auswirkungen der neuen Verträge auf die Sozial-
werke unterschätzt. (Vermutlich, denn er hat schon
bei der Personenfreizügigkeit mit falschen Zahlen
operiert.) Vor lauter innenpolitischem Geplän-
kel ignoriert die Öffentlichkeit den geopolitischen
Sturm, der um die Schweiz herum tobt. Die USA
stehen im Begriff, sich aus Europa zurückzuziehen.
Die angekündigten Truppenreduktionen sind nur
ein Vorgeschmack. Nicht nur Trump lehnt es ab, die
Kosten für die europäische Sicherheit den amerika-
nischen Steuerzahlern aufzubürden. Die Demokra-
ten sehen das kein Jota anders.

Die USA werden zwar ihren Atomschirm nicht
zuklappen. Sie wollen Europa nicht verlieren, nur
weil der russische Imperialismus nicht mehr nuklear
abgeschreckt wird.Aber die konventionelle Vertei-
digung des Kontinents überlassen sie erstmals seit
1945 den Europäern. Die Verteidigungsausgaben
der europäischen Nato-Staaten kennen nur eine
Richtung: steil nach oben. Der deutsche Kanzler
Friedrich Merz opferte die Schuldenbremse und
seine Glaubwürdigkeit, um Milliarden für die Rüs-
tung zu mobilisieren. Paris und London müssen
nachziehen, damit sie militärisch gegenüber Berlin
nicht ins Hintertreffen geraten.

Angesichts dieser Belastungen wird die EU
keine Zugeständnisse mehr machen. Sie benötigt
jeden Euro und wird ihn sich notfalls mit Erpres-
sung holen – auch von der Schweiz. Doch damit
nicht genug. Hinzu kommt die strategische Konkur-
renz gegenüber den USA und China. Um Europa

als ernstzunehmenden Mitspieler im neuen «Great
Game» mit Chips und AI zu positionieren, will die
EU-Kommission ihren Haushalt markant auswei-
ten. Green Deal ist out, Industriepolitik ist in. Der
simple Plan: Gespart wird fast nichts, obendrauf sol-
len schuldenfinanzierte Ausgaben kommen. Die
halbwegs soliden Länder wie Deutschland lehnen
das vehement ab. Brüssel lebt über seine Verhält-
nisse und macht es wie Amerika: Die anderen sol-
len dafür zahlen.

Bedrängt von aussen und im Innern uneins, ist
die EU ein unsicherer Kantonist. Die Schweiz hat
allen Grund, die Partnerschaft mit Brüssel fest-
zuzurren, damit der Sturm sie nicht davonträgt. In
der heutigen Weltunordnung gibt es keinen zuver-
lässigeren Partner als die EU – trotz ihren vielen
Defiziten. Washington und Peking sind jedenfalls
erheblich unberechenbarer. Die Idee eines flin-
ken «Global Switzerland», das sich zwischen allen
Machtblöcken durchschlängelt, bleibt vermut-
lich eine Chimäre. Im schlimmsten Fall steht die
Schweiz unter Beschuss von allen Seiten. Warum
sollte sie dieses Risiko eingehen?

Christoph Blocher hatte eine kühne Vision. Die
Schweiz sollte ihren Nutzen einseitig maximieren –
in der korrekten Annahme, dass die Grossen sie
gewähren lassen würden. In den «trente années
glorieuses» zwischen Mauerfall und Ukraine-Krieg
funktionierte das. Es war die Hochzeit einer von
Amerika garantierten regelbasierten Ordnung. Sie
bot den Schlauen und den Skrupellosen unend-
liche Chancen. Die Chinesen führten den Frei-
handel mit ihrem Merkantilismus ad absurdum.
Die Deutschen perfektionierten ihre profitable
Dreifaltigkeit: russische Energie, amerikanische
Sicherheit und chinesische Konsumenten. Und
die Schweizer bedienten sich nach Gutdünken
vom europäischen Buffet.

Jetzt sind die Zeiten härter. Peking stösst auf Wi-
derstand, Berlin steckt in der Wirtschaftskrise, und
selbst den netten Schweizern bläst der Wind ins Ge-
sicht. Inzwischen betreiben alle eine auf Nutzen-
maximierung ausgerichtete Interessenpolitik. Die
Grossen kopieren schamlos die Schweiz. Die SVP
hat auf ganzer Linie gesiegt. Genau das bringt den
Kleinstaat nun in die Bredouille.
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Valent in Carron

Valentin Carron, Belt on braided Chair, 2014. © COURTESY THE ARTIST AND GALLERY EVA PRESENHUBER, ZURICH/VIENNA, PHOTO: JOHN BERENS
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Das Iran-Abkommen spaltet die Republikaner
Die Falken sind ungehalten, doch mit Blick auf die Zwischenwahlen ist das Kriegsende willkommen

NIKLAUS NUSPLIGER, WASHINGTON

Als Donald Trump vor dreieinhalb
Monaten in den Iran-Krieg zog, waren
die Isolationisten innerhalb seiner Par-
tei unglücklich. Das Versprechen, die
Interessen der einfachen Amerikaner
hoch- und das Land aus Kriegen im
Ausland herauszuhalten,war fürTrumps
«MakeAmerica great again»-Bewegung
(Maga) identitätsstiftend. Daher muss-
ten sich viele Kriegskritiker unter den
Maga-Republikanern argumentativ ver-
renken, um gegenüber ihrem Präsiden-
ten loyal zu bleiben.

Manche rechte Influencer wieTucker
Carlson kündigten Trump zwar die Ge-
folgschaft auf. Doch im Kongress blieb
die grosse Maga-Revolte aus. Auch die
traditionellen Falken in den Reihen
der Republikaner, die militärische Aus-
landsinterventionen ohnehin befürwor-
ten, stellten sich hinter den Präsidenten.

«Das grösste Debakel»

Doch seit dem Abschluss des Rahmen-
abkommens mit Iran ist die Unzufrie-
denheit der Republikaner auf demCapi-
tol in Washington kaum noch zu über-
hören.Manche Isolationisten fühlen sich
bestätigt, dass der Krieg von Anfang an
ein Fehler war.Vizepräsident J. D.Vance,
der mächtigsteVertreter des isolationis-
tischen Flügels,musste in den letztenTa-
gen seine gesamte rhetorische Überzeu-
gungskraft aufbieten, um die Überein-
kunft mit Teheran als durchschlagenden
Erfolg zu verkaufen.

Derweil reagierten traditionelle
republikanische Aussenpolitiker, wie
sie sich vor allem im Senat zahlreich fin-
den, erschüttert, als immer mehr Details
zur Übereinkunft bekanntwurden. Die
Senatoren hätten Trumps Krieg auch
ohne Zustimmung des Kongresses mit-
getragen,weil sie seine Ziele teilten, das
Regime zu stürzen und Irans nukleare
Ambitionen zu zerstören, fasst ein In-
sider im Gespräch die Stimmungslage
zusammen. Nun stünden sie blöd da, da
diese Ziele nicht erreicht worden seien.

«Ronald Reagan würde sich im Grab
umdrehen», sagte Bill Cassidy, ein Sena-
tor aus Louisiana, der schon lange als
Trump-Kritiker gilt und jüngst in den
Vorwahlen von einem Trump-Loyalis-
ten aus dem Amt gedrängt worden ist.
Laut Cassidy schiebt das Abkommen
den nuklearenAmbitionen Irans keinen
Riegel.Zudem habe das Regime gelernt,

die Drohung einer Blockade der Strasse
von Hormuz als Druckmittel einzuset-
zen. «Dieser Krieg», so schloss Cassidy,
«ist das grösste aussenpolitische Deba-
kel seit Jahrzehnten.»

«Alles, was ich darüber höre, berei-
tet mir Sorgen», sagte der texanische
Senator John Cornyn, der ebenfalls zu
den bekannten Trump-Kritikern zählt.
Das Abkommen verhindere nicht, dass
Iran seine Arsenale wiederaufbauen
werde. Und die Gelder, die nach Tehe-
ran fliessen sollen, werde das Regime
nutzen, um terroristische Organisatio-
nen wie die Hamas und den Hizbullah
zu finanzieren.

Das Rahmenabkommen sieht
vor, dass das iranische Regime seine
nuklearen Ambitionen aufgibt und
dass im Gegenzug die Sanktionen ge-
lockert und eingefrorene iranischeVer-
mögenswerte deblockiert werden. Die
konkreten Verhandlungen zum Atom-
programm sollen erst in den nächsten

60 Tagen erfolgen, wobei dieses Zeit-
fenster im gegenseitigen Einverständ-
nis verlängert werden kann.

Zudem hält die Übereinkunft fest,
dass die USA und ihre regionalen Part-
ner einen Wiederaufbaufonds für Iran
im Umfang von 300 Milliarden Dollar
äufnen sollen. Dies stösst vielen Repu-
blikanern besonders sauer auf, auch
wenn Trump beteuerte, dass die USA
kein Geld an Iran überweisen würden.

Trumps «Liebesbombe»

«Wir schicken den iranischen Ayatol-
lahs 300 Milliarden Dollar?», fragte der
texanische Senator Ted Cruz in seinem
Podcast. «Ich hoffe, ich bete, dass wir
dies nicht tun werden.» Gleichzeitig be-
tonte Cruz, dass er den Krieg nach wie
vor für berechtigt halte und dass er be-
grüsse, dass die USA das iranische Mili-
tär zerstört hätten. Mit Spott reagierte
das konservative Boulevardblatt «New

York Post» auf seiner Titelseite: «Trump
hat Iran verwüstet, jetzt schlägt er mit
einer Liebesbombe zu.»

Auch Senatoren, dieTrump bis anhin
kaum je öffentlich kritisiert hatten, äus-
serten sich skeptisch.Der Republikaner
Roger Wicker aus Mississippi, der den
Verteidigungsausschuss präsidiert, liess
eine gepfefferte Stellungnahme verschi-
cken: «Die Übereinkunft verschenkt die
Gewinne des Kriegs in einer Art und
Weise, die mit den Zielen des Präsiden-
ten absolut nicht in Einklang steht.»

Das theokratische Regime habe sei-
nem Slogan «Tod für Amerika, Tod für
Israel» nicht abgeschworen und werde
jeden Cent in die Erreichung dieser
Ziele investieren, schriebWicker. «Auch
wenn der 300Milliarden Dollar schwere
Fonds für denWiederaufbau Irans nicht
von den amerikanischen Steuerzahlern
finanziert wird, lässt er die Zahlungen
an Iran unter Präsident Obamas Deal im
Jahr 2015 wie Almosen aussehen.»

Auf solcheVergleiche reagiert Trump
besonders empfindlich, da er das unter
Obama ausgehandelteAtomabkommen
seit Jahren scharf kritisiert.ObamasVer-
trag sei ein direkter Weg zur iranischen
Atombombe gewesen, sein Vertrag hin-
gegen verbaue den Iranern den Weg zu
Atomwaffen für immer, erklärte Trump
diese Woche. Seine Kritiker betitelte er
auf seinem Online-Dienst Truth Social
als «Narren». Zudem verstieg er sich in
einem Interview zu der Behauptung, sein
Iran-Abkommen komme jener «bedin-
gungslosen Kapitulation» Teherans
gleich, die er schon zu Beginn des Krie-
ges gefordert habe.

Hoffen auf billigeres Benzin

Neben den Kritikern gibt es auch zahl-
reiche Republikaner, die gewillt sind,
Trumps Spiel mitzuspielen. Tatsächlich
haben vor allem jene Kongressmitglie-
der, die bei den Zwischenwahlen im
November um ihre Wiederwahl kämp-
fen, ein Interesse daran, den in der Be-
völkerung sehr unbeliebten Iran-Krieg
ad acta zu legen. Sie hoffen, dass mit
der Öffnung der Strasse von Hormuz
die Energiepreise sinken und damit
auch die Inflation. «Je tiefer die Ben-
zinpreise im November sein werden,
desto besser werden die Republika-
ner abschneiden», sagte der republika-
nische Parteistratege Corry Bliss der
«NewYork Times».

Senator Lindsey Graham aus South
Carolina, der sich zunächst skeptisch
zum Iran-Abkommen geäussert hatte,
gab sich im Verlauf der Woche plötz-
lich versöhnlicher. «Ob die USA einen
akzeptablen und überprüfbaren Deal
zum iranischen Atomprogramm fin-
den,muss sich weisen», schrieb er. «Ich
sehe allerdings kein Problem damit, es
zu versuchen.»

Ähnlich äusserte sich Senator Roger
Marshall aus Kansas, der im November
ebenfalls zurWiederwahl antritt. «Lasst
uns dem Frieden eine Chance geben»,
sagte er auf CNN. Falls sich die Mullahs
unwillig zeigten, ihr Atomprogramm
aufzugeben, werde der Präsident nicht
zögern und Iran erneut bombardieren,
meinte Marshall. Offen bleibt indes, wie
gross Trumps Lust wäre, kurz vor den
Zwischenwahlen wieder in den Krieg
mit Iran zu ziehen, eine neuerliche Blo-
ckade der Strasse von Hormuz in Kauf
zu nehmen und einenWiederanstieg der
Energiepreise zu riskieren.

InWashington ist die Unzufriedenheit der Republikaner mit dem Iran-Abkommen kaum zu überhören. ELIZABETH FRANTZ / REUTERS

Kuba will seine Wirtschaft drastisch öffnen
Der Druck der USA wirkt – dennoch ist fraglich, ob sich die Regierung Trump mit den Reformen zufriedengibt

SIMON HEHLI

Viel deutlicher hätte man das Versa-
gen des Staatssozialismus nicht zum
Ausdruck bringen können – und es war
Kubas Staatspräsident selbst, der die
Bankrotterklärung abgab. «Es gibt Pro-
bleme, die nicht von aussen kommen,
nicht von den Blockaden», sagte Miguel
Díaz-Canel am Donnerstag vor dem
Zentralkomitee der Kommunistischen
Partei Kubas. «Es herrschen Schwerfäl-
ligkeit und Bürokratie, es gibtVorschrif-
ten, die jene ausbremsen, die produzie-
ren wollen.Und wir haben wichtige Ent-
scheidungen aufgeschoben.»

Kuba steckt in der schwersten Krise
seit dem Untergang der Sowjetunion,
der das Land damals seines wichtigsten
Verbündeten beraubte und eine wirt-
schaftliche Notlage auslöste. Die ame-
rikanische Regierung treibt Kuba nun
bereits seit Monaten in die Enge. Das
Ölembargo hat die Energieversorgung
weitgehend lahmgelegt, das Gesund-
heitswesen leidet schwer unter den
Sanktionen, wie auch der Uno-Hoch-
kommissar für Menschenrechte, Volker
Türk, anmahnt. Laut der kubanischen
Regierung ist die Überlebensrate von
krebskranken Kindern seit Januar von
85 auf 65 Prozent gesunken.

Jetzt versucht das kubanische Regime,
Washington zu besänftigen: Die Regie-
rung hat der Nationalversammlung einen
Plan mit 176 Massnahmen vorgelegt, die
mehr marktwirtschaftliche Elemente in
die kubanische Ökonomie bringen sol-
len. Es handelt sich um den grössten
Öffnungsschritt seit Jahrzehnten. Diese
Reformen würden jedoch keine Abkehr
vom Sozialismus bedeuten, betonte Prä-
sident Díaz-Canel. «Wir müssen den
Sozialismus weiterhin verteidigen. Da-
für braucht es ein paar Anpassungen.»
Wenn eine Gesellschaft keinen Wohl-
stand, keine Güter produziere, dann gebe
es nichts zu verteilen, sagte Díaz-Canel.
«Und dann sprechen wir nur noch theo-
retisch von der sozialen Gerechtigkeit.»

Kein Verrat an Castros Erbe

Auch die graue Eminenz des Regimes,
der 95-jährige frühere Präsident Raúl
Castro, unterstützt die Pläne. Er galt
schon immer als pragmatischer als sein
vor zehn Jahren verstorbener Bruder Fi-
del. Die Regierung ist dennoch bemüht,
das Einknicken vor dem «imperialisti-
schen Feind» nicht als Verrat am Erbe
Fidel Castros erscheinen zu lassen. Die
Transformationen beruhten auf dem
Denken des «Máximo Líder», erklärte

der Ministerpräsident Manuel Mar-
rero Cruz – und verwies auf Aussagen
von Fidel Castro aus den neunziger Jah-
ren, wonach einen die Realität zuweilen
zwinge, Dinge zu machen, die man frei-
willig nie machen würde.

Die 176 Massnahmen des Reform-
pakets betreffen 23 Bereiche. Ein Bruch
mit der bisherigen Wirtschaftspolitik
ist insbesondere die Umwandlung von
Staatsbetrieben in Aktiengesellschaften.
Künftig sollen Privatpersonen und pri-
vate UnternehmenAnteile an denUnter-
nehmen kaufen können – dieses Ange-
bot richtet sich explizit auch an Exilkuba-
ner, auf deren Investitionen das Regime
offensichtlich hofft. Erleichtert werden
soll deshalb auch der Geldzufluss: Zum
ersten Mal können ausländische Firmen
und Privatpersonen auf Kuba ein Konto
in einer Fremdwährung halten. Und sie
dürfen sich das Geld auch wieder in Dol-
lar auszahlen lassen. Bisher war das nor-
malerweise nur in praktisch wertlosen
kubanischen Pesos möglich.

Unrentable Staatsbetriebe sollen
nicht mehr künstlich mit Subventionen
am Leben gehalten werden. Und statt
eines von der Politik diktierten Ein-
heitssalärs kommen flexiblere Löhne:
Die Unternehmen dürfen sie mit ihren
Arbeitern aushandeln und dabei die

eigenen wirtschaftlichen Kapazitä-
ten berücksichtigen. Es wird allerdings
einen Mindestlohn geben.

Für private Firmen gilt keine Mit-
arbeiterobergrenze mehr: Sie können
künftig mehr als hundert Personen an-
stellen. Privatpersonen dürfen legal Be-
sitzer von mehreren Unternehmen wer-
den. Bisher war es verboten, etwa einen
Waschsalon und ein Transportunter-
nehmen zu betreiben. Das sollte die
Eigentumskonzentration bei einzelnen
Akteuren verhindern. Selbst ausländi-
sche Fast-Food-Ketten will Kuba will-
kommen heissen – so werden plötzlich
McDonald’s- oder Subway-Filialen in
Havanna denkbar.

Im bisher besonders stark regu-
lierten Agrarsektor kommt es zu sanf-
ten Liberalisierungen. Die Landwirt-
schaftsflächen bleiben zwar in Staats-
besitz, aber Private können unbefristete
Nutzungsrechte erwerben, etwa für die
Forstwirtschaft, den Tabakanbau oder
denAgrotourismus.

Den Tourismus wiederbeleben

Auch sonst soll der Staat im wichtigen
Tourismussektor weniger mitmischen.
Er gibt sein Monopol auf Jachthäfen
oder die Mietwagenbranche auf. Zu-

dem sind künftig private Geschäftstätig-
keiten in den Top-Destinationen mög-
lich: in der Altstadt von Havanna oder
auf der paradiesischen Inselkette Los
Cayos. Die Reisebranche ist traditionell
eine der wichtigsten Einnahmequellen
Kubas, doch wegen der US-Sanktionen
ist die Zahl der Besucher in diesem Jahr
um rund 60 Prozent eingebrochen. Die
beiden für die Insel wichtigen Fluggesell-
schaften Iberia und Air Canada haben
ihre Flüge vorerst eingestellt.

Wenn Kuba die umfangreiche Liste
mit Massnahmen wirklich umsetzt,
macht es den Schritt von der Planwirt-
schaft zu einem Staatskapitalismus à
la China oder Vietnam. Ob das Trump
und seinem Kabinett genügt, um das
Embargo zu lockern, ist indes fraglich.
Marco Rubio, der Aussenminister mit
kubanischen Wurzeln, machte Anfang
Juni bei einerAnhörung klar, dass er die
derzeitigen Machthaber auf der Insel
nicht für fähig hält, die nötigen Refor-
men umzusetzen.

Rubio fordert ein demokratisches
Kuba mit freier Marktwirtschaft. «Es
müssen neue Leute übernehmen», be-
tonte er – und befeuerte damit Speku-
lationen, dass die USA versucht sein
könnten, einen «regime change» mit
militärischen Mitteln durchzusetzen.
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Die dramatische Entstehungsgeschichte
des Iran-Abkommens
Nach der Absage des Treffens auf dem Bürgenstock droht die Vereinbarung zu scheitern – das ist nicht der erste Rückschlag

ULRICH VON SCHWERIN, MUMBAI,
DANIEL BÖHM, BEIRUT

Eigentlich ist das Hotel und Resort
Bürgenstock ein wunderbarer Ort zum
Entspannen. Doch die katarische Dele-
gation hatte in der Nacht auf Freitag
in der Abgeschiedenheit der Inner-
schweiz wenig Grund zur Freude. Erst
wurde ihre Nationalmannschaft an
der Fussball-Weltmeisterschaft von
Kanada mit 6:0 aus dem Stadion ge-
schossen. Dann brachen auch noch
die Verhandlungen in sich zusammen,
für die die Golfaraber eigens in die
Schweiz gereist waren.

Ursprünglich hätte hoch über dem
Vierwaldstättersee am gestrigen Freitag
das von Katar mit ausgehandelte Ver-
ständigungsabkommen zwischen Ame-
rika und Iran nochmals feierlich unter-
zeichnet werden sollen.Ausserdem war
vorgesehen, dass Amerikaner und Ira-
ner bereits erste Gespräche über eine
Umsetzung der Absichtserklärung
führen würden. Doch es kam anders:
Mitten in der Nacht auf Freitag sagte
Donald Trumps Vizepräsident J. D.
Vance seine Teilnahme ab.

Zuvor hatten bereits die Iraner ihre
Reise in die Innerschweiz storniert.
Teheran war offenbar unzufrieden
darüber, dass die Israeli ihre Militär-
operationen in Libanon nicht einstell-
ten. Dann erklärte sich Israel am Frei-
tagnachmittag doch noch zu einer Waf-
fenruhe mit der pro-iranischen Hizbul-
lah-Miliz bereit. Die Katarer und die
ebenfalls am Verhandlungsprozess be-
teiligten Pakistaner waren da aber be-
reits umsonst auf den Bürgenstock ge-
reist. Nun hoffen sie, dass die Zeremo-
nie in den nächsten Tagen doch noch
stattfinden kann.

Pakistan springt in die Bresche

Der Rückschlag war längst nicht der
erste, den Katar und die übrigen Media-
toren in den vergangenen Wochen und
Monaten hinnehmen mussten. Denn
der Weg zum 14-Punkte-Plan war vol-
ler Hindernisse und Rückschläge, wie
ein Rückblick auf den Vermittlungs-
marathon zeigt: Es ist eine Geschichte
von Hartnäckigkeit, Geduld und Über-
zeugungskunst. Ihren Anfang nahm sie
allerdings nicht in dem für seine Guten
Dienste inzwischen weltbekannten
Golfemirat Katar – sondern in Pakistan.

Schon in den ersten Wochen des
Krieges hatte das südasiatische Land die
Initiative ergriffen, um eine Aussetzung
der Kämpfe zu erreichen und die bei-
den Erzfeinde USA und Iran an einen
Tisch zu bringen. Über Wochen führ-
ten Pakistans Premierminister Shehbaz
Sharif, Aussenminister Ishaq Dar und
der mächtige Armeechef Asim Munir
Dutzende Telefongespräche mit Vertre-
tern Washingtons,Teherans und der ara-
bischen Golfstaaten, um den Boden für
eine Waffenruhe zu legen.

Dass Pakistan die Führung als Ver-
mittler übernahm, kam überraschend.
Die Regierung in Islamabad hatte zu-
vor wenig Erfahrung mit solchen diplo-
matischen Missionen. In früheren Kon-
flikten hatten meist Oman, Katar und
die Schweiz als Vermittler gedient. Doch
Oman und Katar standen selbst unter
iranischem Beschuss, und die Schweiz,
die seit 1979 die Interessen der USA in
Teheran vertritt, verzichtete darauf, ihre
Guten Dienste anzubieten. Also spran-
gen die Pakistaner in die Bresche.

Gut vernetzter Feldmarschall

Das Land war von dem Krieg direkt
betroffen, da es stark abhängig ist von
Ölimporten aus dem Persischen Golf.
Es hatte daher ein Interesse an einer
raschen Beendigung der Kämpfe und
einer Öffnung der Strasse von Hor-
muz. Feldmarschall Munir verfügte zu-
dem über gute Kontakte zu den Revolu-
tionswächtern in Teheran und hatte seit

Trumps Rückkehr an die Macht auch
einen guten Draht zum amerikanischen
Präsidenten aufgebaut, der ihn 2025
zwei Mal im Weissen Haus empfing.

Vier Wochen nach dem Beginn des
Krieges verzeichnete Pakistan einen
ersten Erfolg, als es die Aussenminis-
ter Ägyptens, der Türkei und Saudi-
arabiens in Islamabad versammelte. Es
zeigte mit der Viererrunde, dass seine
Initiative die Rückendeckung wich-
tiger Regionalmächte hat. Bei einer
Reise nach Peking holte Aussenminis-
ter Dar auch die Unterstützung Chinas
ein. Am 8. April konnte Premierminis-
ter Sharif dann eine vorläufige Waffen-
ruhe zwischen Iran und den Vereinig-
ten Staaten verkünden.

Nur drei Tage später reiste Vance
für direkte Gespräche mit den Ira-
nern nach Islamabad. Begleitet wurde
er von Trumps Unterhändlern Steve
Witkoff und Jared Kushner. Auf irani-
scher Seite nahmen Parlamentspräsi-
dent Mohammed Bagher Ghalibaf und
Aussenminister Abbas Araghchi am
Tisch Platz. Es waren die höchstrangi-
gen Gespräche seit der Revolution
1979. Die ganze Nacht sassen die Dele-
gationen in einem Luxushotel der paki-
stanischen Hauptstadt zusammen, doch
endete das Treffen am frühen Morgen
ohne Durchbruch.

Beide Seiten spielen auf Zeit

Damit war zwar der Anfang gemacht,
doch lagen die Positionen weit ausein-
ander. Beide Seiten beharrten auf ihren
roten Linien und spielten auf Zeit. Die
Iraner waren misstrauisch, nachdem
Trump das Atomabkommen von 2015
gebrochen und zwei Mal ihr Land wäh-
rend laufender Atomgespräche atta-
ckiert hatte. Sie drängten darauf, nicht
nur vage Versprechen, sondern greif-
bare Vorteile zu erhalten, bevor sie sich
auf Verhandlungen über ihr Atompro-
gramm einliessen.

Eine zweite Gesprächsrunde in
Islamabad am 23. April platzte in letz-
ter Minute, da die Iraner keinen Sinn
darin sahen, erneut mit Kushner und
Witkoff zu sprechen.Trump sagte deren
Reise daher wieder ab. Pakistans Initia-
tive schien gescheitert.Auch eine Eska-
lation zwischen Israel und dem Hizbul-
lah in Libanon drohte die fragile Waf-
fenruhe kollabieren zu lassen. Trump
musste ein Machtwort sprechen, um

Israel von Angriffen auf Beirut abzu-
halten und die Verhandlungen zu retten.

Dass Israel nicht an den Gesprächen
beteiligt war, erwies sich als offenkun-
dige Schwachstelle. Ministerpräsident
Benjamin Netanyahu sah sich nicht
durch eine Vereinbarung gebunden, die
er nicht verhandelt hatte. Er machte
kein Geheimnis daraus, dass er die Ein-
stellung der Angriffe auf Iran für einen
Fehler hielt und die Ziele des Krieges
nicht erreicht sah. Iran und Pakistan
beharrten dagegen darauf, dass die im
April vereinbarte Waffenruhe auch die
Front in Libanon umfasse.

Trump stiftet Verwirrung

Derweil sorgte Trumps erratisches Vor-
gehen auf allen Seiten für Verwirrung.
Mal drohte er den Iranern mit neuen
Angriffen, dann sagte er sie in letzter Mi-
nute doch wieder ab. Mehrfach begrün-
dete er dies damit, dass die Friedens-
gespräche kurz vor dem Durchbruch
stünden. Tatsächlich liefen die Gesprä-
che hinter den Kulissen weiter. Pakistans
Armeechef Munir reiste dafür persön-
lich nach Teheran. Doch die eigentliche
Führung übernahmen die Katarer.

Ihre erfahrenen Unterhändler Ali al-
Thawadi und Hamad al-Kubaisi führ-
ten laut einer Recherche der «Financial
Times» ab Mitte Mai intensive Gesprä-
che in Teheran. Anschliessend infor-
mierten sie Trumps Unterhändler Wit-
koff und Kushner in Washington, be-
vor Araghchi und Ghalibaf nach Doha
kamen. Als die Gespräche nicht den
erhofften Durchbruch brachten, äus-
serte sich Trump frustriert. Um ihn von
neuen Angriffen abzuhalten, flogen die
Katarer kurzerhand nach Miami.

Eine Wiederaufnahme des Krieges
schien aber unvermeidlich, als Iran als
Antwort auf einen israelischen Angriff
auf Beirut erstmals seit April direkt
Israel beschoss und Israel mit Luft-
angriffen in Iran reagierte. Ein Anruf
Trumps bei Netanyahu am 8. Juni be-
ruhigte die Lage zwar. Doch löste der
Abschuss eines amerikanischen Heli-
kopters über der Meerenge von Hor-
muz kurz darauf einen neuen Schlag-
abtausch aus. Während die USA Mili-
täranlagen im Süden Irans bombardier-
ten, beschoss Teheran amerikanische
Militärstützpunkte in Bahrain, Kuwait
und Jordanien. Nicht nur die Pakistaner
und Katarer, sondern auch die Saudi

drängten Trump in Telefonanrufen, es
dabei zu belassen. Selbst die Vereinig-
ten Arabischen Emirate hatten kein In-
teresse an einer Fortsetzung des Krie-
ges. Eine Delegation Katars, die sich
gerade in Teheran aufhielt, mahnte die
Iraner, das Abkommen nicht zu ge-
fährden, das bereits weitgehend ausge-
handelt war. Gerade noch rechtzeitig
zu Trumps 80. Geburtstag wurde es
schliesslich besiegelt.

Die Grenzen der Guten Dienste

Eigentlich war der Plan, das Abkom-
men am Freitag in einer feierlichen
Zeremonie auf dem Bürgenstock zu
unterzeichnen. Stattdessen zeigt sich
nun, wo die Grenzen der Guten Dienste
liegen. Denn die fragile Übereinkunft,
welche die Katarer und die Pakista-
ner mit so viel Einsatz über die Ziel-
linie brachten, droht immer wieder am
selben Punkt zu scheitern: daran, dass
Israel sich nicht an die Abmachungen
gebunden fühlt. Trotz einer am Freitag
vereinbarten Waffenruhe im Levante-
Staat gehen die Israeli eigene Wege.

Eigentlich sollten die Amerikaner für
ihre Verbündeten sprechen und diese
notfalls an die Kandare nehmen. Doch
selbst Trump fällt das mitunter schwer.
Denn für Israel ist der Krieg im benach-
barten Libanon nicht etwa ein weit ent-
fernter Waffengang, sondern ein als exis-
tenziell empfundener Kampf vor der
eigenen Haustür. Jerusalem ist daher
nicht bereit, sich das Vorgehen diktieren
zu lassen – auch wenn das zu heftigen
Konflikten mit den Amerikanern führt.

Die Israeli sind aber nicht die Ein-
zigen, die das mühsam ausgehan-
delte Abkommen skeptisch betrach-
ten. Irans Unterhändler mussten da-
heim die Hardliner davon überzeu-
gen, dass den Amerikanern nach zwei
Überraschungsangriffen in zwei Jahren
überhaupt noch vertraut werden könne.
Immer wieder betonen die Verhand-
lungsführer in Teheran daher öffent-
lich, dass das Abkommen «Trumps Ver-
zweiflung» entsprungen sei und damit
ein Triumph sei.

Kehrtwende der Petrostaaten

Pessimistisch blickten allerdings auch
die Golfstaaten auf die inzwischen ab-
gesagte Veranstaltung in der Schweiz.
Saudiarabien und die Vereinigten Arabi-
schen Emirate verbindet eine tiefe Ab-
neigung gegen das Regime in Teheran.
Dieses wird als Bedrohung wahrgenom-
men. Der heftige Beschuss, dem die Pet-
romonarchien nach dem Ausbruch des
Krieges ausgesetzt waren, hat dieses
Gefühl verstärkt. Vor allem Abu Dhabi
ging auf Konfrontationskurs zu Iran und
beteiligte sich sogar an den Kämpfen.

Das Dauerfeuer und die Sperrung
der Strasse von Hormuz führten zu
einem Umdenken. Am Ende setzten
sich neben den Saudi auch die Emi-
rate für ein Ende des Krieges ein. Ge-
rüchte über angebliche Geldzahlungen
an Teheran dementiert Abu Dhabi hin-
gegen. Zufrieden ist am Golf jedoch nie-
mand – vor allem, weil im 14-Punkte-
Plan kein Wort über das iranische Rake-
tenprogramm steht. Zudem fürchten die
Petrostaaten, dass die Iraner in späte-
ren Verhandlungsrunden die endgültige
Kontrolle über die Strasse Hormuz er-
langen könnten.

Die Vermittler hingegen haben an-
dere Probleme. Angesichts der Eska-
lation in Südlibanon, wo die Israeli am
Freitagmorgen heftige Luftangriffe flo-
gen, versuchen sie zu verhindern, dass
das Abkommen in sich zusammen-
bricht. Mit Erfolg: Der am Nachmit-
tag in Kraft getretene Waffenstillstand
ist einmal mehr auch Katars Verdienst.
Ob er halten wird, ist jedoch unge-
wiss. Aber sofort abreisen müssen die
Katarer sowieso nicht. Schliesslich ge-
hört das Hotel und Resort Bürgenstock
ihrem Staatsfonds.

Das Treffen zwischenAmerikanern und Iranern auf dem Bürgenstock wurde kurzfristig abgesagt. MICHAEL BUHOLZER / KEYSTONE

Zufrieden ist am Golf
niemand – vor allem,
weil im 14-Punkte-Plan
kein Wort
über das iranische
Raketenprogramm steht.
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Das falsche
Versprechen von
der alten Grösse
Zehn Jahre nach dem EU-Austritt ist in Grimsby
Ernüchterung eingekehrt. Die nordenglische Stadt
besass einst den grössten Fischereihafen der Welt

DAVID SIGNER (TEXT),
HELMUT WACHTER (BILDER), GRIMSBY

An kaum einem andern Ort stimmten
die Bürger so klar für den Brexit wie in
der nordenglischen Stadt Grimsby. Fast
70 Prozent votierten am 23. Juni 2016
für den Austritt aus der Europäischen
Union. Noch einen anderen Rekord
hält Grimsby. Es war bis in die Mitte
des 20. Jahrhunderts der grösste Fische-
reihafen der Welt. Der Niedergang des
Fischfangs und die Frustration über die
EU hängen zusammen. Die Menschen
hofften, sie könnten die Kontrolle über
die Gewässer zurückgewinnen und
Grimsby würde zu neuer Grösse er-
wachen. In Wirklichkeit ist es noch wei-
ter bergab gegangen.

Die Misere sticht ins Auge. Die meis-
ten Läden an der Hauptstrasse – der
Freeman Street – sind geschlossen:
Überall mit Brettern verrammelte Türen
oder heruntergelassene Rollläden mit
Graffiti wie «Game over» oder «h8te»
(Hass). Übrig geblieben sind Alkohol-
und Vape-Läden, Convenience-Shops
mit Junk-Food, Brockenstuben, Wett-
büros,Tattoo-Studios und Pfandleihhäu-
ser. Sowie Pubs, wo die Gäste schon am
Morgen ihr Bier trinken. Auffällig viele
Bewohner sind übergewichtig, bewegen
sich im Rollstuhl oder an Krücken vor-
wärts. In den Nebenstrassen liegt Müll
auf dem Trottoir, in den Fenstern ver-
folgen Überwachungskameras das Ge-
schehen vor dem Haus. Denn die Kri-
minalität ist in Grimsby hoch, vor allem
Drogendelikte sind alltäglich. In vielen
Hauseingängen liegen Obdachlose.

Äusserer und innerer Zerfall

Der Brexit hat die Bürger nicht rei-
cher, sondern ärmer gemacht. Nicht nur
in Grimsby, sondern in ganz Grossbri-
tannien. «Wäre das Land immer noch in
der EU, würde es der Ökonomie deut-
lich besser gehen», sagt Thiemo Fetzer,
Professor für Ökonomie an der Univer-
sität Warwick und Experte für die wirt-
schaftlichen Folgen des Brexits. «Das
Bruttoinlandprodukt läge um 4 bis
8 Prozent höher.»

Im Fall von Grimsby umreisst Fet-
zer die Problematik so: «Die britischen
Fischer fangen weder Kabeljau noch
Schellfisch, die auf dem heimischen
Markt gefragt sind; die kommen aus
Island. Der Hauptabnehmer für den
britischen Fischfang wäre Europa, auch
deshalb, weil sich frischer Fisch nicht
sehr weit transportieren lässt. Dieser
Verkauf ist durch den Brexit jedoch
kompliziert geworden.»

Zwar ist Grimsby inzwischen zum
nationalen Zentrum der Fischverar-
beitung geworden, mit Tausenden von
Arbeitsplätzen.Aber es handelt sich um
schlecht bezahlte, harte Arbeit. Es fän-
den sich kaum Einheimische für solche
Jobs, sagt Fetzer.

Es gibt noch eine zweite, zukunfts-
trächtige Branche in Grimsby: Wind-
energie. In den Docks befindet sich das
weltweit grösste Wartungszentrum für
Offshore-Windturbinen. Gesucht sind
jedoch vor allem Fachkräfte wie Tech-
niker, Ingenieure und Logistiker. Das

sind nicht die Art Leute, die durch die
zusammengebrochene Fischfangflotte
arbeitslos geworden sind. Über ein Drit-
tel der Bewohner von Grimsby bezieht
Sozialhilfe und verfügt kaum über be-
rufliche Qualifikationen. Sie wären prä-
destiniert für handwerkliche Berufe, für
die es hier jedoch kaum Ausbildungs-
möglichkeiten gibt.

Allerdings stimmten die Bewohner
laut Fetzer nicht aufgrund eines öko-
nomischen Kalküls für den Brexit, son-
dern aus dem Gefühl, von der Regie-
rung im Stich gelassen worden zu sein.
Entgegen einer verbreiteten Vorstel-
lung war, so Fetzer, nicht Verärgerung
über die Immigration der ausschlag-
gebende Faktor, sondern die Wut über
die staatliche Sparpolitik, die wirt-
schaftlich «abgehängte» Regionen be-
sonders hart traf. Fetzer macht eine
verbreitete, fatalistische Psychologie
der Armut aus: die Wahrnehmung, es
werde sich sowieso nie etwas ändern.
Diese Mentalität wird oft zur sich selbst
erfüllenden Prophezeiung: Wer sich
aus Hoffnungslosigkeit nicht mehr auf
Stellen bewirbt, wird kaum je aus der
Arbeitslosigkeit hinausfinden.

Am Hafen ist der Zerfall sogar noch
deutlicher als in der Innenstadt. Im
imposanten Backsteingebäude mit dem
eingestürzten Dach, aus dem Busch-
werk ragt, wurden einst jeden Tag Hun-
derte von Tonnen Eis produziert. Im
Becken, wo die Fischerboote mit den
Schleppnetzen, die sogenannten Traw-
ler, ihre reiche Ladung löschten, stehen
nur noch einige verlotterte Kähne. Die
Kontore, in denen Millionen umgesetzt
wurden, sind Ruinen mit eingeschlage-
nen Fensterscheiben und schiefen, ver-
rosteten Schildern.

Der Niedergang geht auf die siebzi-
ger Jahre zurück. Damals dehnte Island
seine Fischereizone massiv aus. Damit
waren die Briten plötzlich ausgesperrt
von den reichen Fischgründen im Nord-
atlantik. Zugleich führte die Europäi-
sche Gemeinschaft Fangquoten ein, um
der Überfischung entgegenzuwirken.

Immerhin, der Fischmarkt in
Grimsby existiert noch. Hier wird früh-
morgens die eisgekühlte Ware verstei-
gert, vor allem Kabeljau und Schell-
fisch. Sie stammt allerdings aus Island,
gefangen von Isländern, und wird nicht
einmal in Grimsby angeliefert, son-
dern im nahe gelegenen Immingham.
500 Boxen à 50 Kilogramm, also 25
Tonnen, stehen an diesem Morgen zum
Verkauf. Der Fang wird en gros ver-
kauft, die Auktion richtet sich vor allem
an Zwischenhändler, die dann die Fish-
and-Chips-Restaurants beliefern.

Die wilden Zeiten in der Kasbah

Einer der wenigen, die noch mit dem
europäischen Festland zu tun haben, ist
der Vertreter der Alfred-Enderby-Räu-
cherei. Er ärgert sich über die Formulare
und die Bürokratie, die den Export von
Rauchlachs seit dem Brexit zum Hür-
denlauf machen. «Wir sind doch Nach-
barn!», sagt er. «Da hilft man sich aus,
aber schnüffelt nicht bei den andern
herum oder will bestimmen, was dort
läuft. Die sollen nicht so kompliziert

tun mit ihrer Paragrafenreiterei. Haben
sie vergessen, was wir im Zweiten Welt-
krieg für sie taten?»

Das heruntergekommene Hafenvier-
tel wird Kasbah genannt, weil es früher
mit den vielen Leuten, den engen, dunk-
len Gassen, dem lärmigen Gewusel und
dem Rauch wie eine labyrinthische Alt-
stadt in Nordafrika wirkte. Bloss dass
sich auch Pub an Pub reihte.

Drei-Tage-Millionäre

Danny Payne, operativer Koordinator
des Fischmarkts, erzählt, dass man die
ankommenden Fischer Drei-Tage-Mil-
lionäre nannte. Nur so lange durften sie
an Land bleiben, bevor ihr Schiff wie-
der auslief. Also warfen sie mit Geld
um sich. In den Spelunken flossen Bier
und Whisky, in den Absteigen warte-
ten Freudenmädchen und Taschen-
diebe, in den Hinterzimmern florierte
das Glücksspiel, in den Hintergassen
drohten Raubüberfälle und Schläge-
reien. Ehefrauen warteten am Pier, um
ihren Männern wenigstens einen Teil
des Lohns abzunehmen, bevor diese
alles verjubelten und wieder wochen-
lang verschwanden.

Heute wuchert Gras durch die Risse
in den Strassen, um die baufälligen Häu-
ser wurden Gitter hochgezogen, damit
sich keine Drogensüchtigen darin ein-
quartieren oder Passanten, die es so-
wieso nicht mehr gibt, nicht von her-
unterfallenden Dachziegeln erschlagen
werden.

Eine Ironie des Schicksals ist, dass
Nigel Farage, der Brexit-Vorreiter, heute
erneut Erfolge feiert. Auch in Grimsby
siegte seine Partei Reform UK bei den
Wahlen im Mai haushoch. Einer der

neu gewählten Gemeinderäte («Coun-
cillor») ist der 24-jährige Blake Russell.
Nach eigenen Aussagen verfügt er nur
über minimale Schulbildung, hielt sich
jahrelang mit Gelegenheitsjobs über
Wasser, war arbeitslos, von der Fürsorge
abhängig und ergatterte schliesslich
einen Job auf einem Schiff, von dem aus
die Windturbinen gewartet werden. «Ich
komme aus einer sehr armen Familie»,
sagt er. «Ich bin Abschaum, und meine
Familie war auch Abschaum.»

Er sagt, das vorherrschende Gefühl in
Grimsby sei, vergessen worden zu sein.
Das präge auch die Politik. Er sei wohl
gewählt worden, weil er dieselbe Spra-
che wie die durchschnittlichen Leute
von Grimsby spreche und die Dinge
beim Namen nenne. Auf die Ausländer
angesprochen, sagt er, er habe nichts
gegen sie. «In meiner Jugend reiste ich
mit den Eltern durch den Maghreb. Die
Leute waren noch ärmer als wir, aber
unglaublich freundlich.»

Einmal habe er sich in einer Fisch-
verarbeitungsfabrik beworben. Aber
der Jobvermittler habe ihm gesagt, die
meisten Angestellten seien Polen und
Rumänen. Wenn er ihre Sprache nicht
verstehe, sei es schwierig.

Zum Brexit meint er, moralisch ge-
sehen sei die Entscheidung richtig ge-
wesen. «Wir wollen selbst bestimmen,
was hier läuft.» Aber wirtschaftlich habe
der EU-Austritt zu einer Katastrophe
geführt. Alles sei teurer geworden, die
Arbeitslosigkeit habe zugenommen, statt
Osteuropäern kämen nun Afrikaner
und Asiaten, die Bürokratie sei uferlos.
Schuld daran seien allerdings vor allem
die britischen Politiker, die den Brexit
schlecht umgesetzt hätten. «Ich würde
erneut für den Brexit stimmen», sagt er.

Über ein Drittel der
Bewohner von Grimsby
bezieht Sozialhilfe
und verfügt kaum
über berufliche
Qualifikationen.

Die Freeman Street war das Rückgrat der Stadt. Nun sind die meisten Läden geschlossen.
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Danny Payne, der Koordinator des Fischmarkts, wo jeweils am Morgen früh die Auktion stattfindet.
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Andy Burnham bringt
Keir Starmer in Not
Der Bürgermeister von Gross-Manchester kann nach
dem Nachwahl-Sieg den Premierminister herausfordern

DAVID SIGNER, LONDON

Andy Burnham hat die richtungswei-
sende Nachwahl im nordenglischen
Wahlkreis Makerfield deutlich gewon-
nen.Die Resultate des Urnengangs vom
Donnerstag wurden am Freitagmor-
gen bekanntgegeben. Damit kann der
56-jährige Burnham ins Parlament von
Westminster einziehen und Premier-
minister Keir Starmer herausfordern.

Der Bürgermeister von Gross-Man-
chester gewann 54 Prozent der Stimmen,
Robert Kenyon von Reform UK 35 Pro-
zent und Rebecca Shepherd von Re-
store Britain 7 Prozent. Somit erreichte
Burnham mehr Stimmen als die beiden
Rechtsaussenkandidaten zusammen.Das
ist bemerkenswert in einem Wahlkreis,
bei dem Reform UK bei den Regional-
wahlen im Mai massiv zulegen konnte.

Starke Ausgangsposition

Vor der Wahl war spekuliert worden,
dass Burnham in Makerfield lediglich
gewinnen würde, weil sich der rechte
Wähleranteil auf zwei Kandidaten auf-
spaltete. Aber aufgrund der Zahlen
kann man sagen, dass Burnham auch
ohne die Restore-Britain-Kandidatin
gewonnen hätte. Zudem stimmten of-
fenbar auch diejenigen, die gemeinhin
Konservative,Grüne oder Liberaldemo-
kraten wählen, mehrheitlich für ihn –
entweder ummit einem solchen strategi-
schen Vorgehen einen Sieg von Reform
UK zu verhindern oder weil sie Burn-
ham als beste Option betrachten, um
Starmer so rasch wie möglich zu stürzen.

Das verschafft ihm eine starke Aus-
gangsposition im Rennen gegen Star-
mer, der dem Kampf von Labour gegen
Reform UK immer grosses Gewicht
beimass. Burnham, der im Gegensatz zu
Starmer zum linken Flügel der Labour-
Partei gehört, kann nun mit dem Slogan
für sich werben: «Wer es als Labour-Ver-
treter in der Reform-Hochburg Maker-
field schafft, kann es überall schaffen».

Die Frage ist, was nun als Nächs-
tes passiert. Laut britischen Zeitungen
wie dem «Guardian» üben Politiker aus
Starmers Umkreis Druck auf den Pre-
mierminister aus, um ihn zu einem ge-
ordneten Übergang zu überreden. Bis
jetzt hat er kategorisch ausgeschlos-
sen, freiwillig zurückzutreten. Auch am
Freitagmorgen mahnte er nochmals, ein

interner Machtkampf würde das Land
ins Chaos stürzen. Seine Umfragewerte
sind allerdings seit langem auf einem
Tiefstand. Er hat den Ruf eines Zaude-
rers und verwirrt seine Anhänger mit
einem Zickzackkurs.

Geschadet hat ihm insbesondere die
Ernennung von Peter Mandelson zum
Botschafter in Washington. Als immer
mehr Details über dessen Freund-
schaft mit dem verurteilten Sexualstraf-
täter Jeffrey Epstein ans Licht kamen,
entliess ihn Starmer. Aber die Frage,
warum er ihn trotz Warnungen auf den
wichtigsten diplomatischen Posten be-
rufen hatte, verfolgte ihn weiter. Nach
dem für Labour desaströsen Resultat
der Regionalwahlen im Mai wurden die
Rufe nach seinem Rücktritt immer lau-
ter. Hochrangige Weggenossen wand-
ten sich von ihm ab. Gesundheitsminis-
terWes Streeting trat zurück und wurde
als möglicher Herausforderer Starmers
gehandelt. LetzteWoche gab dann auch
noch Verteidigungsminister John Hea-
ley seinen Rücktritt bekannt.

Weil Burnham über keinen Sitz im
Unterhaus verfügte, war ihm der An-
spruch auf den Posten des Premier-
ministers bisher verwehrt.Die Situation
änderte sich, als Josh Simons, derVertre-
ter desWahlkreises Makerfield, im letz-
ten Monat freiwillig zurücktrat und so

denWeg für eine Neuwahl frei machte –
die Burnham nun gewann. Burnham
muss die Unterstützung eines Fünftels
der Labour-Parlamentarier – also min-
destens 81 – gewinnen, um Starmer
formell herausfordern zu können. Das
sollte kein Problem sein.

Tritt Starmer nicht von sich aus zu-
rück, kommt es zu einer Kampfwahl.
Starmer selbst wäre bei einer Urabstim-
mung der Labour-Mitglieder nicht auf
die Gunst von 81 Parlamentariern an-
gewiesen; sein Name stünde automa-
tisch auf dem Wahlzettel. Ob sich auch
Wes Streeting an der Ausmarchung be-
teiligen würde, ist noch offen.Allerdings
würde ein solcher Wettstreit auf jeden
FallWochen,wenn nicht Monate dauern
und wäre weder demRuf der Partei noch
den Regierungsgeschäften förderlich.

Wahrscheinlicher ist es deshalb, dass
weitereMinister zurücktreten oder Star-
mer zumindest mit einem Rücktritt dro-
hen, um den Druck auf ihn zu erhöhen.
Auch kann man damit rechnen, dass
dieses Wochenende intensive Gesprä-
che Starmers mit hochrangigen Partei-

mitgliedern stattfinden, die ihn zu einem
geordneten Rückzug drängen werden.

Laut der «Financial Times» sagte ein
hochrangiger Minister: «Einige Kabi-
nettsmitglieder sind derAnsicht, dass es
vorbei ist.» Man beginne zu sehen, dass
es zu einigen Rücktritten in den nächs-
ten Tagen kommen werde. Ein anderer
Minister sagte laut der britischen Zei-
tung: «Ich sehe nicht, wie er weiter-
kämpfen kann. Es wird beschämend
werden.» Offenbar wird Starmer von
vielen aus seinem Umfeld als störrisch
und eigensinnig gesehen; als jemand, der
die Realität seiner Unpopularität nicht
wahrhaben will.

Es ist die Rede davon, dass man ihm
Gelegenheit zu einem würdigenAbgang
bis zur Labour-Parteikonferenz im Sep-
tember geben wolle. Dann könnte er
noch den Gipfel mit der EU am 22. Juli
in Brüssel bestreiten, der ihm amHerzen
liegt. Das gäbe ihm die Möglichkeit, als
jemand in Erinnerung zu bleiben, der ei-
nige der Schäden, die der Brexit hinter-
liess, zumindest ausgebessert hat.

Wenn Burnham dann tatsächlich das
oberste Amt übernimmt, wäre er nach
David Cameron, Theresa May, Boris
Johnson, Liz Truss, Rishi Sunak und
Starmer der siebente Premierminister
seit dem Brexit. Die schnelle Abfolge
zeigt, dass die Probleme des Landes
vermutlich nicht nur mit den einzelnen
Regierungschefs zu tun hatten.

«König des Nordens»

Bei der ersten Rede nach seinem Sieg
sagte Burnham, das Resultat könne
ein Wendepunkt sein. Die Leute hät-
ten sich für Wandel ausgesprochen und
für mehr Macht für den Norden und all
die andern von Westminster vergesse-
nen Regionen. Er sagte auch, dass dies
die letzte Chance auf Veränderung für
Labour sei. Es bestehe nun die Mög-
lichkeit für eine neue Politik der Einheit
und der Hoffnung, die wegführe von der
Politik der Spaltung wie in den USA.

Burnham war zum ersten Mal vor
25 Jahren ins Parlament gewählt worden.
Er hatte danach Ministerposten in den
Regierungen von Tony Blair und Gor-
don Brown inne. Seinen Sitz im Parla-
ment gab er vor neun Jahren auf, als er
zumBürgermeister von Gross-Manches-
ter gewählt wurde. Er ist im Gegensatz
zu Starmer volksnah und kommunikativ,
wird auch «König des Nordens» genannt
und gilt als populärster Labour-Politiker.

Andy Burnham
Labour-PolitikerAP

Heute finden sich am HafenWartungsschiffe für die Offshore-Windturbinen anstelle der früheren Trawler.

Die Lebensgeschichten der Men-
schen in Grimsby sind oft deprimie-
rend. Die 63-jährige Lorraine Kava-
nagh, mit der wir in einem Vorraum
der Shalom-Kirche ins Gespräch kom-
men, hatte vier Kinder. Eine der Töch-
ter wurde mit zwölf vom besten Freund
des Vaters vergewaltigt; sie starb mit
34 Jahren an einer Überdosis Heroin;
Kavanagh zog deren Kinder gross. Ein
Sohn ist seit Jahren im Gefängnis und
ebenfalls drogenabhängig. Er hat schon
fünfmal versucht, sich in der Zelle zu er-
hängen. Der andere Sohn ist spielsüch-
tig, und die zweite Tochter wohnt wie-
der bei ihr, obwohl sie sich sehnlichst
wünscht, endlich aus Grimsby wegzu-
kommen. «Ich habe kaum Platz», sagt
ihre Mutter, «also schläft sie in meinem
Bett, obwohl sie bereits 40 ist.»

Ihr Mann schlug Kavanagh. «Manch-
mal war ich so kaputt, dass ich nicht zur
Arbeit erscheinen konnte», sagt sie.Als
sie zur Polizei ging, hiess es, das sei eine
Sache zwischen ihr und ihrem Mann.
Sie fuhr Taxi, aber vor drei Jahren hatte
sie einen schweren Unfall. «Ein be-
trunkener Jugendlicher ohne Fahraus-
weis rammte nach Mitternacht meinen
Wagen», sagt sie. «Während ich auf der
Intensivstation lag, betrog mich mein
Mann mit seiner Coiffeuse.»

Ihr Mann war Fischer, musste die
Seefahrt jedoch aufgeben, als es damit
bergab ging.Auch ihrVater ging zur See
und schlug sie ebenfalls regelmässig,mit
seinem Gürtel. Kurz nachdem sie ihren
Mann verlassen hatte und in ein Frauen-
haus gegangen war, bekam er Lungen-
krebs. Es sei ihre Schuld, sagte er, be-
vor er starb.

«Diese Leute hier haben nichts mit
unseren Mittelklassewerten am Hut»,

sagt der 84-jährige Pfarrer John Ellis,
der Leiter des Jugendzentrums Sha-
lom. «Deshalb können sie auch nichts
mit der bürgerlich geprägten Schule an-
fangen.» Man müsse verrückt sein, um
auf einem Fischerboot bis zum Polar-
kreis zu fahren. «Sie haben die Menta-
lität von Piraten.» Bis vor kurzem habe
das gut funktioniert, sagt er. «Die Be-
wohner von Grimsby waren wild und
widerstandsfähig. Sie schlugen sich
durch, Überlebenskünstler.» Aber nun,
im 21. Jahrhundert, seien sie aus der
Zeit gefallen.Der Staat gebe ihnen zwar
monatliche Checks, aber keine länger-
fristige Perspektive.

«Stadt der Fischer und Fighter»

Es sei einfach, den Ausländern die
Schuld für die Misere zu geben. «Eine
Frau hat mir kürzlich gesagt, die Immi-
granten würden ihnen die Jobs wegneh-
men», erzählt er. «Tatsache ist, dass sie
noch keinen einzigen Tag in ihrem Le-
ben gearbeitet hat.»

Was in Grimsby nebst den Pubs und
Pfandleihhäusern ebenfalls auffällt, sind
all die Boxklubs und Kampfsportzen-
tren. «Wir sind eine Stadt der Fischer
und Fighter», sagt Iain «Pudd» Rowbot-
ham,der Leiter der Grimsby EastMarsh
Boxing Academy. «Man musste ums
Überleben kämpfen, das ist bis heute in
unserer DNA.»

Er sagt, die harte Arbeit auf den
Trawlern habe oft zu Frustration ge-
führt, die sich in Gewalt entlud. «Das
ist bis heute die Sprache der Strasse,
vor allem im Stadtteil East Marsh, wo
wir untergebracht sind. Viel Armut
und Familien, die seit drei Generatio-
nen arbeitslos sind.» Er sagt, viele wür-

den am Anfang zum Boxen kommen,
um sich auszutoben, aber dann lehre sie
der Sport Disziplin, Ausdauer, Geduld
und Demut. Er sei eine Art, sich selbst
kennenzulernen.

Einer, der das alte Leben auf See
noch gekannt hat, ist Bob Formby. Er
arbeitete über fünfzig Jahre auf dem
Meer, zuerst als Schiffsjunge, später als
Kapitän. Als es mit dem Fischfang zu
Ende ging, stand er für Ölfirmen auf
der Kommandobrücke. Auf den Brexit
angesprochen, sagt er: «Es wird viel ge-
klagt, entweder die EU oder der Brexit
seien schuld am Niedergang der Fische-
rei und Grimsbys.Aber selbst wenn die
Trawler noch auslaufen würden, so fän-
den wir keine Einheimischen für diese
harte Arbeit: Kälte, Nässe, Wellengang,
Schlafmangel, Enge und die dauernde
Gefahr, über Bord zu gehen.»

Er sagt, die Lamentierer könnten
ja in Schottland anheuern, wo immer
noch gefischt werde. «Sie tun es nicht.
Die Besatzung auf den Schiffen dort
besteht aus Filipinos und Afrikanern.»
Die Leute in Grimsby würden lieber
vor dem Fernseher sitzen und auf ihren
Check warten.

Die «Grimbarians»,wie sie sich selbst
gerne nennen, erinnern an ein unter-
gehendes Volk. Einst galten die furcht-
losen Fischer als Helden. Nun erinnern
sie an ruhmreiche Krieger, die sich,
verarmt und dem Alkohol ergeben,
in einem Reservat wiederfinden. Nur
das «Fishing Heritage»-Museum erin-
nert noch an ihre gloriosen Zeiten. Die
Welt hat sich weitergedreht, ihre einsti-
gen Tugenden gelten nun als Laster. Im
England der Landratten, Krawatten-
träger und Büroheinis finden sie kaum
noch einen Platz.

Der Pfarrer John Ellis leitet das Jugendzentrum Shalom.

Andy Burnham –
ein Mann von gestern
Kommentar auf Seite 29

Der Kampf ums Überleben ist in der DNA der Grimbarians.



« Ist nicht heilig mein Herz, schöneren Lebens voll, seit ich dich liebe.»

Friedrich Hölderlin

In tiefster Liebe und Verbundenheit! In alle Ewigkeit!

Unendlich traurig nehmen wir Abschied von unserer so geliebten Katrin, Ehefrau,
Mama, Tochter, Schwester, Tante, Schwägerin, Freundin und Kollegin.

Mit ihrem riesigen Herzen, ihrer grossen Offenheit, Hilfsbereitschaft, Gelassenheit,
Geduld, Stärke, Bescheidenheit, Neugier und Lebenskraft war sie immer für uns da.
Sie war uns ein Vorbild.

Anne-Katrin Rohling geb.Welp
* 10. Januar 1961 †5. Juni 2026

Roman, Bruna, Justus und Lilith Rohling
im Namen aller Angehörigen und Freund:innen

Die Urnenbeisetzung findet am 25. Juni 2026 um 13.30 Uhr
auf dem Friedhof Fluntern statt.

Gemäss Katrins Wunsch gedenke man der Krebsliga Schweiz,
IBAN: CH95 3000 0015 3000 4843 9, Vermerk: Katrin und Roman.

Für den Aufsichtsrat
Dr. Katrin Suder

Aufsichtsratsvorsitzende

Für den Vorstand
Dr. Tobias Meyer

Vorstandsvorsitzender

Die DHL Group trauert um

Dr. Peter E. Kruse
* 2. Juli 1950 † 13. Juni 2026

Dr. Peter E. Kruse hat bei der Deutschen Post AG in einer entscheidenden Phase
ihrer Unternehmensgeschichte gewirkt. Als Mitglied des Vorstandes in den Jahren
2001 bis 2006 war er insbesondere mit dem Ausbau des Expressgeschäfts in Europa

und damit der Diversifizierung des ehemaligen Staatskonzerns betraut.

Mit seinem strategischen Weitblick gestaltete Dr. Kruse so maßgeblich den Aufbau
zum weltweit führenden Logistikunternehmen mit und legte wichtige Grundlagen

für die Struktur der heutigen DHL Group.

Die DHL Group wird Dr. Kruse ein ehrendes Andenken bewahren.
Seiner Familie gilt unser aufrichtiges Mitgefühl.

Mit tiefer Trauer nehmen wir Abschied von unserem Firmengründer und langjährigen
Verwaltungsrat

Dr. Alfred Schwarzenbach
8.10.1941 – 14.6.2026

Vor 50 Jahren legte Dr. SchwarzenbachmitWeitblick, Leidenschaft undUnternehmergeist
den Grundstein für unser Unternehmen. Mit Scharfsinn, Menschlichkeit und Humor
prägte er die Entwicklung über Jahrzehnte hinweg und blieb dem Unternehmen und
unseren Kunden bis zuletzt eng verbunden.

Wir sind dankbar für alles, was er für unser Unternehmen geleistet hat, und werden ihn
mit Respekt und grosser Wertschätzung in Erinnerung behalten.

Unser Mitgefühl gilt seiner Familie und seinen Angehörigen.

Verwaltungsrat, Geschäftsleitung und Mitarbeitende
der FINAD

Wir trauern um unseren lieben Vater, Schwiegervater, Grossvater – Papa Ali, Bruder und

Lebenspartner

Alfred Louis Caspar Schwarzenbach
8. Oktober 1941 – 14. Juni 2026

Der Trauergottesdienst findet am 9. Juli 2026 um 14:15 Uhr in der katholischen Kirche

Küsnacht statt.

Anstatt Blumen zu spenden, gedenke man der Stiftung Ukraine, Zürich - Unterstützt

medizinische und humanitäre Massnahmen und den Wiederaufbau des kriegsversehrten

Landes. IBAN: CH 08 0023 0230 9183 9701 V.

Traueradresse: Annette Gruber, Zollikerstrasse 99, 8702 Zollikon

Ich höre auf zu leben; aber ich habe gelebt.
So leb auch du, mein Freund, gern und mit Lust,
und scheue den Tod nicht.

– Johann Wolfgang von Goethe

Michèle und Pepo Puch-Schwarzenbach

Lou

Christoph und Nicole Schwarzenbach-Naville

Eric und Alec

Annette und Beat Gruber-Schwarzenbach

Tom, Carlos und Jill

Gabriella von Glasow

François und Sibylle Schwarzenbach-Sigg

Reeli Scott-Schwarzenbach

Maria und Charly Specker-Schwarzenbach

Zürich, Juni 2026

TODESANZEIGE

Wir haben die schmerzliche Pflicht, Sie vom Hinschied unseres sehr geschätzten
Mitglieds

Riccardo Lopetrone
22. Mai 1973 – 6. Juni 2026

in Kenntnis zu setzen. Riccardo Lopetrone war ein treues und hochgeschätztes
Mitglied unserer Gesellschaft, von dem wir uns nach schwerer Krankheit viel zu früh
verabschieden müssen. Wir werden einen guten und liebenswerten Freund vermissen.

Die Vorsteherschaft

GESELLSCHAFT ZUR CONSTAFFEL

Zürich, Juni 2026

TODESANZEIGE

Wir haben die schmerzliche Pflicht, Sie vom Hinschied unseres sehr geschätzten
Mitglieds

Dr. Alfred Schwarzenbach
8. Oktober 1941 – 14. Juni 2026

in Kenntnis zu setzen. Herr Alfred Schwarzenbach war seit 30 Jahren ein treues
und hochgeschätztes Mitglied unserer Gesellschaft. Wir werden einen guten und
liebenswerten Freund vermissen.

Die Vorsteherschaft

Die Trauerfeier findet am Donnerstag, 9. Juli 2026, um 14.15 Uhr
in der Römisch-Katholischen Kirche St. Georg Küsnacht,

Heinrich Wettstein-Strasse 14, 8700 Küsnacht statt.

GESELLSCHAFT ZUR CONSTAFFEL

Wenn Einsamkeit die einzige
Gesellschaft ist. Ihre Spende hilft.

»

»
www.prosenectute.ch | IBAN CH67 0900 0000 1570 3233 7 | TWINT

Tiefe Stille rings –
In das klare Wasser sinkt
Ein Kastanienblatt.
Shôhaku

BESTATTUNGEN UND BEISETZUNGEN

Stadthaus, Stadthausquai 17, 8001 Zürich
Telefon 044 412 40 00
www.stadt-zuerich.ch/bestattungsamt

Montag, den 22. Juni 2026
Meier geb. Unkel, Heidemarie Elfriede, Jg. 1945,
von Winterthur und Embrach ZH, verwitwet von
Meier-Unkel, Ernst, 8053 Zürich, Kienastenwies-
weg 2. – 15.00 Uhr Urnenbeisetzung im Friedhof
Enzenbühl.

Nanthikaran, Berethan, Jg. 1999, von Zürich,
8045 Zürich, Manessestrasse 102. – 9.00 Uhr
Abdankungsfeier mit Sarg im Krematorium
Nordheim, Halle I.

Rentsch, Brigitte Maria, Jg. 1944, von Lumnezia
GR, 8055 Zürich, Grünmattstrasse 4. – 15.00 Uhr
Urnenbeisetzung im Friedhof Üetliberg.

Dienstag, den 23. Juni 2026
Gasser geb. Kreis, Heidi, Jg. 1936, von Schwyz
SZ, 8051 Zürich, Helen-Keller-Strasse 12. –

10.30 Uhr Urnenbeisetzung im Friedhof
Sihlfeld D, Platz des Trostes, anschliessend
Abdankung im Krematorium Sihlfeld.

Hardmeier, Johannes, Jg. 1946, von Zumikon
ZH, verwitwet, 8053 Zürich, Berghalden-
strasse 40. – 14.00 Uhr Trauerfeier in der Alte
ref. Kirche Witikon.

Trümpy, Fritz Kaspar, Jg. 1927, von Glarus GL,
verwitwet von Trümpi geb. Flach, Erika, 8004
Zürich, Norastrasse 38. – 13.30 Uhr Urnenbeiset-
zung im Friedhof Sihlfeld Urnenhain, anschlies-
send Abdankung in der Friedhofkapelle Sihlfeld D.

Samstag, 20. Juni 202610 Neue Zürcher Zeitung



Samstag, 20. Juni 2026 11International

Geheimdiplomatie überschattet den EU-Gipfel
Zwei Anrufe des Rats-Präsidenten in den Kreml führen in den wichtigsten Hauptstädten zu Irritationen

ANTONIO FUMAGALLI, BRÜSSEL

Das Abendessen, verbunden mit einem
Austausch zu Chinas Handelsprakti-
ken, war am Donnerstag um 20 Uhr 45
geplant. Doch bis sich die 27 Staats-
und Regierungschefs der Europäi-
schen Union tatsächlich zu Tisch setz-
ten, wurde es nach 23 Uhr. Der zuvor
besprochene Tagungspunkt des Brüsse-
ler Gipfeltreffens entpuppte sich als un-
erwartet langwierig und hitzig.

Es ging dabei um den diplomatischen
Kontakt zu Russland. Seit Monaten dis-
kutieren die EU-Institutionen wie auch
die europäischen Hauptstädte darüber,
ob und in welcher Form direkte Gesprä-
che mit dem Moskauer Regime aufge-
nommen werden sollen, das seit bald
viereinhalb Jahren einen brutalen An-
griffskrieg gegen die Ukraine führt und
das die EU mit bereits zwanzig Sank-
tionspaketen belegt hat. Ziel wäre, zu
einer gerechten und andauernden Frie-
denslösung beizutragen.

Auf europäischer Seite betonen
sämtliche Beteiligte, dass nichts ohne
den Willen der Ukraine geschehen
solle. Der ukrainische Präsident Wolo-

dimir Selenski forderte Mitte Mai offi-
ziell «eine starke Stimme und Präsenz»
der EU, zumal diese bei den bisheri-
gen, ergebnislosen Gesprächen zwi-
schen Russland und den USA grössten-
teils zur Zuschauerrolle verdammt war.
Dank den ukrainischen Erfolgen auf
dem Schlachtfeld entwickelt sich nun
ein Momentum. Zudem scheint auch
US-Präsident Donald Trump nach dem
Abkommen mit Iran wieder etwas offe-
ner dafür zu sein, den Druck auf Mos-
kau zu erhöhen.

Wer nahm den Hörer ab?

Mitten in diese Gemengelage mischen
sich nun zwei Telefonate, die am
EU-Gipfel zu reden gegeben haben.
Wie Bloomberg zuerst berichtet hat,
rief der Stabschef des EU-Rats-Prä-
sidenten António Costa in den letz-
ten Tagen die russische Regierung an.
Hochrangige EU-Beamte bestätigen,
dass es diplomatische Kontakte zum
Kreml gegeben habe. Das Ziel sei, be-
reit zu sein, die EU-Interessen zu ver-
teidigen, sobald der richtige Moment
gekommen sei. Der Kontakt sei aber

kurz, ohne inhaltlichen Austausch und
ohneVerhandlungen gewesen, heisst es.
Wer auf der gegenüberliegenden Seite
den Hörer abnahm, ist offiziell nicht
klar – demVernehmen nach war es Juri
Uschakow, der aussenpolitische Berater
von PräsidentWladimir Putin.

Hinter verschlossenen Türen disku-
tierten die Staats- und Regierungschefs
amDonnerstag heftig darüber,wie legi-
tim dieses Vorgehen war. Denn klar ist:
Etliche EU-Staaten hatten im Vorfeld
keine Kenntnis davon. Laut Beamten
begrüssten verschiedene Regierungs-
vertreter den diplomatischen Effort und
betonten, dass Ratspräsident Costa der
legitime Vertreter der EU-Interessen
sei – schliesslich sei er gemäss EU-Ver-
trägen für die Einheit derMitgliedsstaa-
ten zuständig.

Mehrere andere Staats- und Regie-
rungschefs waren deutlich kritischer,
unter ihnen Schwergewichte wie der
deutsche Kanzler Friedrich Merz oder
der französische Präsident Emmanuel
Macron. Sie halten die forsche Heran-
gehensweise des EU-Rats-Präsiden-
ten offenbar für verfrüht und vor allem
für zu wenig koordiniert. Vielmehr se-

hen sie die sogenannten E-3-Staaten
im Lead, denen neben Deutschland
und Frankreich auch Grossbritannien
angehört. Erst vor zehn Tagen hatten
diese bei einem Treffen in London ver-
sucht, neue Bewegung in die diplomati-
schen Bemühungen um ein Kriegsende
zu bringen.

Angesichts der E-3-Initiative und
der Tatsache, dass die EU-Aussenminis-
ter vor weniger als einem Monat ver-
einbart hatten, zuerst einen Verhand-
lungsrahmen zu definieren, bevor man
direkte Gespräche mit dem Kreml auf-
nimmt, ist das unilaterale Vorgehen des
EU-Rats-Präsidenten Costa in der Tat
erstaunlich. Was man sich dabei über-
legt hatte und wer genau eingeweiht
war, wollten Personen aus seinem Um-
feld auch auf mehrmaliges Nachfragen
nicht enthüllen.

Die Post-Orban-Ära

Ob sich ein – wie auch immer struktu-
riertes – Verhandlungsfenster öffnet,
hängt letztlich von Putins Bereitschaft
ab, sich ernsthaft und ohne überrissene
Forderungen darauf einzulassen. Bis

anhin ist kein entsprechender Wille er-
kennbar.Aber wenn man die Daumen-
schraube immer weiter anzieht,wird der
Kreml-Herrscher eines Tages womög-
lich an den Verhandlungstisch gezwun-
gen, so die Hoffnung der EU.

Neben umfangreichen militärischen
und finanziellen Unterstützungen für
die Ukraine erhöht die Europäische
Union den wirtschaftlichen Druck auf
Russland stetig. Das 21. Sanktions-
paket, das auf Finanzdienstleistun-
gen, Handel und Energie zielt, ist in
Arbeit. Zudem haben die Staats- und
Regierungschefs am Donnerstag ent-
schieden, die Sanktionen jeweils nicht
nur um sechs, sondern automatisch um
zwölf Monate zu verlängern.

Dieser Schritt war schon längst ge-
plant gewesen, aber bis zu diesem Früh-
ling hatte der frühere ungarischeMinis-
terpräsident Viktor Orban sein Veto
eingelegt. Dank seinem Nachfolger
Peter Magyar herrscht auf EU-Ebene
nun plötzlich auch im Ukraine-Dossier
eine zuvor nicht erreichte Einigkeit –
wenn auch nicht in jeder Hinsicht, wie
das Gezänk rund um den diplomati-
schen Draht in den Kreml zeigt.

Eine Kindheit in einem Slum Mumbais
Lasse Lund soll mehrere Jahre allein in Indien gelebt haben – jetzt fordert er Gerechtigkeit

LINDA KOPONEN, HELSINKI

Ein stämmiger weisser Mann geht durch
die Gassen Mumbais, hinter ihm ein
Kameramann, und flucht mit indischem
Akzent auf Englisch: «Ich habe am
Strassenrand geschlafen und inTempeln.
Ich war buchstäblich obdachlos.Als ver-
dammter norwegischer Staatsbürger.
Im verdammten Mumbai. Wie ein ver-
dammter Bettler.» Der Mann im Video
heisst Lasse Lund.Auf seinemYoutube-
Kanal «Unexpected Paths» erzählt er
seine Lebensgeschichte: wie er von sei-
nem norwegischenVater und seiner fin-
nischen Mutter als Kind in den Strassen
von Mumbai zurückgelassen wurde und
wie er dort alleine überlebte.

Lunds Geschichte klingt so verrückt,
dass man glauben könnte, sie sei erfun-
den.Viele Details lassen sich nicht über-
prüfen. Trotzdem deutet einiges darauf
hin, dass derMann dieWahrheit sagt. Ist
dem so, geraten die Behörden in Finn-
land und Norwegen in Erklärungsnot.

Flucht nach Goa

Alles beginnt im Jahr 1996. Lasse Lund
ist vier Jahre alt, als seine Eltern mit
ihm und seinen zwei älteren Brüdern
nach Indien reisen.Was den Kindern als
Ferienreise verkauft wird, ist inWirklich-
keit eine Flucht. Der Vater wird in Nor-
wegen wegen Drogendelikten gesucht,
ihm droht eine Gefängnisstrafe. So wird
es Lunds Patin ihm Jahre später erzäh-
len. In Goa betreiben die Eltern wäh-
rend mehrerer Jahre ein Restaurant –
und verdienen zusätzliches Geld mit
Drogengeschäften. 2001 zieht die Fami-
lie nach Mumbai, dann trennen sich die
Eltern.DerVater und die beiden Brüder
kehren nach Norwegen zurück. Lasse
bleibt mit der Mutter und seiner kleinen
Schwester, die in Indien zurWelt gekom-
men ist, in Mumbai zurück.

In einem seiner Videos führt Lund
durch ein Gebäude imDharavi-Slum, in
dem er mit seiner Mutter gelebt haben
soll. Von der Decke hängen Kleider
an Wäscheleinen, der Putz blättert von
den Wänden. Lund lehnt sich im obe-
ren Stock ans Geländer und blickt in
den Innenhof. «Erinnerst du dich, wie
ich meine Mutter hier fast hinunter-
geworfen hätte?», fragt er den Kamera-
mann. «Verdammte Scheisse! Denk an
die Frustration, die ich verspürt habe
als Kind – ohne richtiges Leben, ohne
Schule, ohne nichts.»

Lund, der damals vierzehn oder fünf-
zehn Jahre gewesen sein muss, kann sich
nicht an das genaue Jahr erinnern, doch

irgendwann zwischen 2006 und 2007
wird seine Mutter in Mumbai verhaf-
tet. Lund glaubt, dass der Grund dafür
ein abgelaufenesVisumwar. Seine Patin
wird ihm später erzählen, dass die Mut-
ter in Menschenhandel verstrickt war.

Ab da ist Lund endgültig auf sich
allein gestellt. Um Geld zu verdienen,
führt er Touristen durch den Slum. «Ich
tat alles, um zu überleben», sagt er imVi-
deo und lacht. Konkreter wird er nicht,
gibt aber immer wieder mit seinen Kon-
takten in die indische Unterwelt an.

Um seine Geschichte zu erzählen, ist
Lund mit 33 Jahren nach Indien zurück-
gekehrt. Seine Videos wurden in den
sozialen Netzwerken bereits Millionen
Mal angeschaut.Er trat in einem Podcast
des öffentlichrechtlichen norwegischen
Senders NRK auf, wurde vom amerika-
nischen Magazin «Vice» interviewt, und
die grösste finnische Zeitung, «Helsin-
gin Sanomat», hat die Geschichte einem
Faktencheck unterzogen.

Erwiesen ist, dass Lund in Indien ge-
lebt hat. Dies beweisen sein Pass, der im
November 2008 von der finnischen Bot-
schaft in Delhi ausgestellt wurde, und
der Stempel darin, der seine Ausreise im

März 2009 bestätigt. Lund war damals
siebzehn Jahre alt. Seither lebt er in Nor-
wegen. Die Zeitung konnte zudem mit
Lunds Patin sprechen. Sie bestätigte, dass
der Vater ohne den kleinen Lasse nach
Norwegen zurückgekehrt sei. Zusam-
men hätten sie versucht, die Botschaft in

Indien zu kontaktieren. Über einen ver-
meintlichen Freund schickten sie Geld an
Lasse. Später stellte sich heraus, dass der
Freund die Beträge eingesackt hatte.

Eine Freundin von Lunds Mutter er-
zählte der Zeitung, dass sie sich 2005
häufig mit ihr inMumbai getroffen habe.
Die Frauen sassen am Strand und spra-
chen über ihr Leben. Lunds Mutter er-
zählte von Drogen und Homeschoo-

ling. Der Vater sei nicht mehr da gewe-
sen, und Lasse habe sich in den Strassen
herumgetrieben.

Lasse Lunds Mutter hingegen be-
streitet, dass ihr Sohn kein richtiges Zu-
hause gehabt habe. «Ich bin wütend auf
denTypen,weil er sich solche Geschich-
ten ausdenkt. Es ist schrecklich, dass er
behauptet, man habe ihn auf die Strasse
gesetzt. Das ist nie passiert», sagt sie
zum finnischen Sender Yle. Zugleich
gibt sie zu, dass sie nicht wusste, wo sich
der minderjährige Lasse aufhielt, als sie
im Gefängnis sass. Sie habe der Poli-
zei nichts von ihrem Sohn erzählt, um
zu verhindern, dass er in einem Kinder-
heim lande. Die jüngere Schwester sei
bei ihr in der Haftanstalt gewesen.

Gegenüber «Helsingin Sanomat»
bestätigte das finnische Aussenminis-
terium, dass man 2003 über eine Dritt-
person erfahren habe, dass der da-
mals elfjährige Lasse mit seinemVater
in Mumbai lebe und nicht zur Schule
gehe. Die nächste Meldung erfolgte
2008, als das Ministerium darüber in
Kenntnis gesetzt wurde, dass sich ein
minderjähriger finnisch-norwegischer
Doppelbürger ohne seine Eltern in

Indien aufhalte. Laut Yle war es Lund
selbst, der damals die Botschaft in
Delhi kontaktierte.

Behörden in Erklärungsnot

Laut Jussi Tanner, dem Generaldirek-
tor der konsularischen Dienste, wäre es
die Pflicht der Botschaft gewesen, dem
Minderjährigen zu helfen.Tanner bestä-
tigt, dass die Botschaft Lund schliesslich
einen Pass ausgestellt und ihm dabei ge-
holfen habe, Indien zu verlassen. Eine
Meldung wegen Gefährdung des Kinds-
wohls machten die Behörden nicht.Tan-
ner sagt zu «Helsingin Sanomat»: «Es
gibt für uns keinen Grund, den wesent-
lichen Inhalt der Geschichte, die er er-
zählt hat, anzuzweifeln.»

Und doch bleiben viele Fragen offen:
Wie kann es sein, dass ein minderjähri-

ger norwegischer und finnischer Staats-
bürger einfach für Jahre verschwand?
Weshalb haben die Botschaften nichts
unternommen, als die Mutter verhaf-
tet wurde?Wieso hat Lunds Vater nicht
nach seinem Sohn gesucht? Und vor
allem: Was hat Lund dazu bewogen,
seine Geschichte öffentlich zu machen,
und wieso erst jetzt? Die NZZ hat Lund
auf Instagram kontaktiert und einenAn-
ruf von ihm verpasst. Weitere Kontakt-
versuche liefen ins Leere. ZumMagazin
«Vice» sagte er über seine Motive: «Ich
möchte jemanden für das, was passiert
ist, zurVerantwortung ziehen, statt mich
zu fragen, warum zum Teufel niemand
die Verantwortung übernommen hat.»

In der Politik hat die Geschichte bis-
her weder in Finnland noch in Norwe-
gen Beachtung gefunden. Die Aussen-
ministerien wird sie aber noch lange
beschäftigen. Zu einem möglichen
Schadenersatz wollte sich Tanner vom
finnischenAussenministerium nicht äus-
sern. Klar ist aber eines: Wenn Lunds
Erzählungen stimmen, haben nicht nur
seine Eltern verantwortungslos gehan-
delt, sondern auch finnische und norwe-
gische Behörden versagt.

Lasse Lund
Finnisch-norwegischer
DoppelbürgerPD

In solchen Gassen soll Lasse Lund als Kind allein gelebt haben. DANISH SIDDIQUI / REUTERS

«Ich war obdachlos.
Als verdammter
norwegischer
Staatsbürger. Wie ein
verdammter Bettler.»
Lasse Lund



Valent in Carron
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Morgen inder
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Die «NZZ am Sonntag»
gibt es am Kiosk oder
bequem im Abonnement.
Jetzt bestellen: abo.nzz.ch,
leserservice@nzz.ch oder
Telefon 044 258 10 00
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Der Bund will bei Ernährungsempfehlungen
künftig auch die Ökologie gewichten. Es droht
die totale Verwirrung des Konsumenten. Unter
Experten tobt ein Glaubenskrieg. Denn was gut für den
Planeten ist, muss nicht das Beste für den Körper sein.
Seite 49
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Der Untergang
der �Bayesian�: für
das Jachtgeschäft
wohl sogar gut
Seite 37

Der wahre Grund für den Eklat
an der Nestlé-Spitze
Der abgesetzte KonzernchefMark Schneider galt als Mann, der die wichtigste
Firma der Schweiz neu erfinden sollte. Was lief da falsch, und was sagt Präsident
Bulcke dazu?VonDieter Bachmann,Matthias Benz, Guido Schätti
Nestlé gilt als eines der verschwiegens geschäft: Der Nestlé Wachstumsmotor lokalenMärkte und seine Fähigkeiten als

Die Schweizer
AKW-Zukunft
hat begonnen
Die Atomkraft erlebt gerade einen Auf-
schwung. Energieminister Albert Rösti
dürfte wohl schon bald das Bauverbot
für neueKernkraftwerke aufheben. Und
bürgerliche Politikerweibeln imHinter-
grund für die Finanzierung von neuen
AKW Wie Recherchen der «NZZ am

Kommt das jemals
wieder gut?

Und Gott sprach: Esst dies!

Deutsch sein heisst jammern

Schön, werden wir immer älter

Die Vereinigten Staaten von Amerika werden
250 Jahre alt. In welchem Zustand ist
das Land? Ist seine Zeit als Schutzmacht der
Freiheit abgelaufen, oder ist der «American
Dream» unsterblich? Fünf USA-Kenner haben
sich für uns Gedanken gemacht.

Eine neue Ernährungsphilosophie schwört darauf, dass es nicht nur dem
Körper, sondern auch der Seele guttut, sich an die Diät der Menschen in
der Bibel zu halten. Kann das sein? Ein Selbstversuch.

Die Politik mag viel schuldig bleiben. Und das Wetter eh. Doch machen
die Deutschen nicht systematisch immer alles schlecht? Warum unser
Nachbar chronisch jammert. Eine Analyse der kollektiven Psyche.

Sinkende Geburtenraten und die Überalterung der Gesellschaft
werden in aller Regel als besorgniserregende Entwicklung dargestellt.
Doch unser noch eher junger Autor findet: Die Vorteile überwiegen.

persönlich | seriös | kompetent

Löwenstrasse 25, 8001 Zürich
044 534 19 50, 079 774 00 84

Wir freuen uns auf Ihre
Kontaktaufnahme

Kathrin Grüneis

Ihre Partneragentur im Herzen von Zürich

61-jährige Frau aus ZH, 170 cm, NR,
sucht spir. Partner bis 70, evtl. später zus.
wohnen. Du liebst die Stille und die Natur
und bist humorvoll. Bitte Tel. als Erstkontakt
angeben.
Chiffre 106392, NZZone, Falkenstrasse 11,
8021 Zürich oder contact@nzzone.ch.

welcome@wineauction.ch

Unsere Juni-Auktion endet morgen!
Abwechlungsreiches Sortiment mit diversen
Einzelflaschen und Originalkisten FR, IT, ES, US
Auktionsende: Sonntag, 21. Juni 2026

wineauction.ch
onlineshop
w
&

Startpreise CHF 1.- / Keine Mindestpreise / Keine Gebühren

OPERNHAUS ZÜRICH
044 268 66 66, opernhaus.ch
Sa 20. Juni, 13.00 & 20.00, Opernhaus
Nachtträume
Ein Stück von Marcos Morau

So 21. Juni, 11.15, Opernhaus
Zurich Talks Dance

17.00, Opernhaus Premiere
Tannhäuser
Oper von Richard Wagner
17.00, Stadthalle Dietikon
Kinderopernorchester, ab 8 Jahren
Di 23. Juni, 19.00, Opernhaus
Romeo und Julia
Ballett von Cathy Marston
Mi 24. Juni, 18.00, Opernhaus
Tannhäuser
Oper von Richard Wagner

THEATERTHEATER

THEATER AM HECHTPLATZ
044 415 15 15, theaterhechtplatz.ch
Do 25. & Fr 26. Juni, 19.30. Ass-Dur
Sa 27. Juni, 20.30. Saisonendkonzert:
Stahlberger (Band)

THEATER RIGIBLICK
044 361 80 51, theater-rigiblick.ch
Open Air Rigiblick im Park:
Sa 20. Juni, 19.30. Soul Sisters! Mit Fabienne
Louves, Freda Goodlett, Nyssina u.v.a.
Mi 24. Juni, 19.30. Ds Lied vo de Bahnhöf
Mit Sandra Studer, Alexandre Pelichet u.v.a.
Do 25. Juni, 19.30. Tribute to Johnny Cash

KONZERTKONZERT

ZÜRCHER KAMMERORCHESTER
+41 44 552 59 00, zko.ch
Di 23. Juni, 19.30 Uhr, Tonhalle Zürich
Regula Mühlemann & Daniel Hope Saison-
abschluss mit Haydns „Trauersinfonie“,
ausgewählten Mozartarien und Liedern
von Nadia & Lili Boulanger

NEUE KONZERTREIHE ZÜRICH
Tonhalle-Billettkasse Tel. 044 206 34 34, hochuli-konzert.ch
Saisonabschluss Mo 22. Juni, 19.30, Tonhalle
Klavierabend Arcadi Volodos
«Das Publikum tobte entsprechend...»
Schubert, Sonate G-Dur D 894
Chopin, 3 Mazurken & Prélude op. 45

Sonate Nr. 2 b-Moll op. 35

LUZERNER SINFONIEORCHESTER
041 226 05 15 / sinfonieorchester.ch

Di 23. Juni, 20.00, Europaplatz Luzern
KLASSIK OPEN AIR mit Jaemin Han, Violoncello;
Michael Sanderlin, Leitung

SINFONIE ORCHESTER MEILEN
s-o-m.ch/konzerte, 044 206 34 34

Sa 11. Juli, 19.30, Tonhalle Zürich
Sinfonie Orchester Meilen und Swiss Gospel Singers
Featuring highlights from the world of
film and musical

TONHALLE-ORCHESTER ZÜRICH
044 206 34 34, tonhalle-orchester.ch, Tonhalle Zürich

Sa 20. Jun, 18.30, TZ

Klavierrezital Igor Levit, Klavier
Ravel, Schostakowitsch, Mendelssohn
Bartholdy u.a.

So 21. Jun, 11.15, TZ
Kammermusik-Matinee
Musiker*innen des TOZ
Wilbye, Mendelssohn Bartholdy, Mozart u.a.

Mi 24. / Do 25. Jun, 19.30, TZ
Thomas Adès Leitung
Kirill Gerstein Klavier
Sibelius, Adès, Ravel

So 28. Jun, 17.00, TZ
Kosmos Kammermusik
Thomas Adès, Klavier;
Kirill Gerstein, Klavier
Adès, Ligeti, Messiaen

Nachtträume

Werben auch Sie hier für Ihre Veranstaltung:
kulturmagnet.liveOPER THEATER KONZERTOPER THEATER KONZERT

Bürgschaft von Privat
Möchten Sie einen Teil Ihres Kapitals
sicher und mit einer Zins-Rendite von
4–6% investieren?

Sicherheit = Immobilien

Möchten Sie dazu mehr erfahren?

zumain@bluewin.ch

Ausflüge und Ferien
Ältere Frau, im Aargau, sucht ab
sofort Begleitung (Mann oder Frau).
Wenn Sie auch gerne zu Fuss un-
terwegs sind, melden Sie sich bitte
unter Chiffre Nr. 106409, NZZone,
Falkenstrasse 11, 8021 Zürich.

Kaufe Möbel von Alt bis Neu
sowie Dekorartikel aller Art.

Tel: +41 76 5130558

Kaufe Fotoapparate, Kameras, Schreibmaschinen,
Tonbandgeräte, Radios, TV-Geräte, Anlagen,

Lautsprecher und Musikinstrumente.
Bitte alles anbieten. Tel: +41 76 5248758

Wir sind zertifizierter GoldankäuferWir sind zertifizierter Goldankäufer

079 761 19079 761 19 9999
www.artfine.ch

ANTIQUITÄTEN • KUNST •MÖBELANTIQUITÄTEN • KUNST •MÖBEL
GEMÄLDE • PORZELLAN • ZINNGEMÄLDE • PORZELLAN • ZINN
BESTECK •ORIENTTEPPICHEBESTECK •ORIENTTEPPICHE

ALTGOLD • SCHMUCKALTGOLD • SCHMUCK
& UHRENALLER ART& UHRENALLER ART

ANKAUF
Verkaufen sie Ihre Schätze nichtVerkaufen sie Ihre Schätze nicht

irgendwo.irgendwo. Simon HaasSimon Haas bietetbietet
Ihnen Top-Preise.Ihnen Top-Preise.

Rendez-Vous

Aufruf an Besitzer von Lea Zanollis /
ZALEAs Mosaiken

oder anderer ihrer Werke: Für ein/e Monogra-
phie/Kunstbuch über ZALEAS Mosaike und
andere ihrer Kunstwerke bitten wir die uns
unbekannten Besitzer ihrer Werke, sich mit
uns in Verbindung zu setzen: Dr. Noa Zanolli,
Langmauerweg 15A, 3011 Bern, 031 535 31 43;
nzanolli@reconfigure.ch – Besten Dank.

Finanzmarkt

MarktplatzKunsthandel
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Von einem Zufallsmehr zum nächsten
Die Sommersession des Parlaments verlief turbulent – gerade in grossen Fragen von AHV bis AKW ist der Konsens klein

FABIAN SCHÄFER, BERN

Für Nationalräte aus der Romandie ist
es nicht leicht, in der Deutschschweiz
wahrgenommen zu werden. Daniel
Sormanni hat es geschafft. Aber nicht
so, dass er sich darüber freuen könnte.
Der Genfer erhielt in den vergangenen
Tagen maximale medialeAufmerksam-
keit. Doch je nach Lesart erschien er
als wankelmütiger Abweichler – oder
aber als Opfer einer rabiaten SVP-Füh-
rungsriege.

Sormanni gehört zur rechten Pro-
testpartei MCG, im Bundeshaus ist er
jedoch Teil der SVP-Fraktion. Das hat
Vorteile, aber auch einen Preis. Dies
musste der 76-Jährige, der seit 2023 im
Nationalrat sitzt, in der Sommersession
leidvoll erfahren. Für das,was der Frak-
tionschef Thomas Aeschi und andere
Spitzenkräfte der SVP mit Sormanni
gemacht haben, kursieren in Bundes-
bern verschiedene Vokabeln: bearbei-
ten, einheizen, vorknöpfen, in die Man-
gel nehmen. Jedenfalls ging es darum,
ihn bei zwei wichtigen Themen auf
SVP-Kurs zu bringen: zuerst bei der
AHV (erfolglos), danach beim AKW-
Bauverbot (erfolgreich).

Es gibt ein Foto, das Aeschi und
Sormanni mitten im Nationalratssaal
im intensiven Zwiegespräch zeigt. Aus
den Reihen der SP wurde die Szene aus
dem Hinterhalt gefilmt und verbreitet.
Das Erstaunlichste am Ganzen war je-
doch Sormannis Reaktion: Nachdem er
sich imAKW-Streit demDruck gebeugt
hatte, machte er nicht etwa gute Miene
zum bösen Spiel, sondern klagte öffent-
lich über die Einflussnahme. «Es war
zu viel», sagte er auf SRF. Er habe sich
beim Ratspräsidenten Pierre-André
Page beschwert.Dieser gehört ebenfalls
zur SVP-Fraktion und hat nun die inter-
essante Aufgabe, die Sache mit Thomas
Aeschi zu klären.

Manifestierter Wankelmut

Die Episode verrät im Kleinen einiges
über die Sitten im Bundeshaus (nicht
nur bei der SVP), im Grossen steht
sie symptomatisch für die neue Unbe-
rechenbarkeit des Parlaments. Der ge-
setzgeberischeWankelmut hat sich noch
selten so deutlich manifestiert wie in der
am Freitag zu Ende gegangenen Som-
mersession. Das liegt primär am Natio-
nalrat, der gerade auch bei wichtigen
Themen von einem Zufallsmehr zum
nächsten schwankte.

Der Glaubenskrieg um die AKW ist
nicht das einzige Beispiel, aber das ein-

drücklichste.Am Montag um 18 Uhr 48
entschied der Nationalrat mit drei Stim-
men Differenz, die Vorlage zurückzu-
weisen. Am Donnerstag um 10 Uhr 29
hat er sie dann trotzdem angenommen,
mit zwei Stimmen Differenz. Die grosse
Kammer, die eine grosse Klammer für
das Land sein sollte, zerfällt in zwei
Hälften. Wenn jene Nationalrätin fehlt,
wenn dieser Nationalrat sich der Stimme
enthält, kann das in fundamental wichti-
gen Fragen denAusschlag geben.

Das gilt auch für das zweite grosse
Beispiel: die AHV. Hier sind die Schüt-
zengräben ähnlich tief wie bei der
Stromversorgung und die drohenden
Lücken ebenso beunruhigend. Das Par-
lament musste in dieser Session über
die Finanzierung der 13.AHV-Rente
entscheiden.Auch hier gab es im Natio-
nalrat mehrere hauchdünne Mehrhei-
ten, zuerst stets in dieselbe Richtung,
am Ende aber plötzlich in eine andere.
Die GLP überlegte es sich kurz vor
Torschluss anders: Murrend boten die
Grünliberalen Hand für eine unbefris-
tete Erhöhung der Mehrwertsteuer, die
ohne sie gescheitert wäre.

Das ist staatspolitisch originell. In
der Schweiz sind alle grossen Parteien
von links bis rechts im Bundesrat ver-
treten und somitTeil der viel beschwore-
nen Konkordanz. Um aber in einer zen-
tralen Frage wie derAHV-Finanzierung
eine Einigung zu ermöglichen, gibt nicht
etwa eine der vier Bundesratsparteien
nach, sondern eine kleine Oppositions-
partei. So weit ist die Polarisierung fort-
geschritten: Mitunter sind die Nicht-
regierungsparteien staatstragender als
die Regierungsparteien.

FDP und Mitte suchen Profil

Im Rückblick auf die Verwerfungen der
Sommersession ist dies womöglich die
einzige Konstante: FDP und Mitte ver-
suchen nach Kräften, ihr Profil zu schär-
fen, um beiWahlen endlich wieder zuzu-
legen, statt in konkordanter Schönheit
zu sterben. Früher haben sie sich regel-
mässig verbogen, haben hier und dort
Kompromisse gemacht, die vielleicht
dem Land nützten, nicht aber der Partei.

Mitte und Freisinn leiden gleicher-
massen darunter, dass sie in wichtigen

Fragen gespalten sind. Auch dies hat die
Sommersession bestätigt: Die Frage des
Ständemehrs bei den neuen EU-Verträ-
gen ist für beide Parteien ein Problem,
dieMitte hat zusätzlich auch in derAKW-
FrageGesprächsbedarf.Umso eifriger su-
chen beide Parteien nach Themen, bei
denen sie sich klar positionieren können.
Wenn dann bei einem dieser Themen in-
terneAbweichler aufmucken, gibt es auch
bei FDP und Mitte Druckversuche.

Spannend wird es dort, wo die bei-
den Parteien auf ihrer Suche nach Pro-
fil aufeinandertreffen. Die vielleicht
wichtigste Kampfzone, auch dies hat
die Sommersession gezeigt, bildet die
Sozialpolitik: Am letzten Tag der Ses-
sion hat der Nationalrat mit 109 zu
88 Stimmen überraschend entschieden,
einen Vorstoss für eine Erhöhung der
Familienzulagen nicht abzuschreiben,
sondern umzusetzen. Die Mitte hat den
Sozialausbau ohne eine einzige Gegen-
stimme unterstützt, die FDP hat ihn mit
einer einzigen Gegenstimme abgelehnt.

Auch bei der AHV stehen sich die
beiden Parteien unversöhnlich gegen-
über:Die FDP will die Steuererhöhung

für das Sozialwerk mit aller Kraft be-
kämpfen. Die Mitte hingegen verlangt
mit einer Initiative einen weiteren nicht
finanzierten Ausbau. Beide gehen da-
mit jeweils auf Konfrontationskurs mit
dem Bundesrat. Weitere Direktduelle
der beiden Parteien sind in der Finanz-
politik zu erwarten, insbesondere im
Streit um das Armeebudget.

Zwei Lager provozieren Absturz

Wenn sich Freisinn und Mitte zuneh-
mend auf sich selbst besinnen, wird dies
die Machtmechanik in Bundesbern ver-
ändern.Was hinten aus dem unübersicht-
lichen Räderwerk herauskommt, wird
noch weniger vorhersehbar sein.Andere
Akteure helfen kräftig mit, die legislative
Unruhe zu erhöhen,was in der Sommer-
session für zusätzliches Spektakel sorgte.
Zum Beispiel beim Freihandelsabkom-
men mit den südamerikanischenMerco-
sur-Staaten, für das die Diplomaten des
Bundes jahrelang verhandeln und wei-
beln mussten: Die vereinigten Interes-
senvertreter der Bauern und der Um-
weltverbände haben aus völlig unter-

schiedlichenMotiven derart intensiv lob-
byiert, dass der Nationalrat die Vorlage
am Ende kaltblütig scheitern liess.

Oder bei der Verlängerung des
Mehrwertsteuer-Sondersatzes der
Hotellerie: Die Hälfte der SVP-Frak-
tion stimmte bei diesem Geschäft
plötzlich Nein, offensichtlich aus Är-
ger darüber, dass die Gastrobranche
die 10-Millionen-Initiative frontal be-
kämpft hatte. Auch diese Vorlage ist
völlig unerwartet abgestürzt.

Viele dieser Entscheide sind nicht
definitiv, der Ständerat kann noch ein-
greifen. Aber sie lassen vermuten, wie
es weitergeht. Solange die Parteien bei
den grössten Problemen die kleinsten
Schnittmengen haben, ist mit weiteren
Turbulenzen zu rechnen.

DerAbweichler und sein Einpeitscher: die Nationalräte Daniel Sormanni (links) und ThomasAeschi. ANTHONY ANEX / KEYSTONE

Italiens Botschafter arbeitet
künftig für Walliser Opferstiftung
Gian Lorenzo Cornado geht zwar in Pension, aber er vertritt weiterhin italienische Familien

MATTHIAS SANDER, LAUSANNE

Man wolle sichergehen, dass er wirk-
lich gehe: Diesen Satz sagte jüngst ein
Behördenvertreter im Wallis über Ita-
liens bekannten Botschafter in Bern.
Denn Gian Lorenzo Cornado vertritt
seit der Brandkatastrophe von Crans-
Montana so offensiv wie öffentlich
die Interessen der italienischen Hin-
terbliebenen. Dafür war er etwa auch
vonAussenminister Ignazio Cassis kri-
tisiert worden.

Der Satz des Walliser Behördenver-
treters fiel im vertraulichen Gespräch
mit der NZZ. Die Botschaft lautete:
Wenn Cornado in Pension geht, dann
haben wir hoffentlich Ruhe. Aber das
war zu früh gefreut.

Denn Cornado wird zwar am 29. Juni
die Schweiz verlassen und nach Rom zü-
geln. Doch er wird laut NZZ-Informa-
tionen weiterhin die Interessen der ita-
lienischen Familien vertreten: als Stif-
tungsrat der Stiftung Beloved, welche
der Kanton Wallis für die Opfer von

Crans-Montana gegründet hat.Cornado
und die Präsidentin des Stiftungsrats, die
Alt-Bundesrätin Doris Leuthard, bestä-
tigen das auf Anfrage.

Kritiker der Behörden

Cornados neue Rolle erstaunt in mehr-
facher Hinsicht. Noch im April dieses
Jahres hatte der Diplomat zum wie-
derholten Mal öffentlich Walliser Be-
hörden kritisiert. Er monierte, dass das
Spital Sitten drei Rechnungen für die
Behandlung italienischer Opfer der
Brandkatastrophe nach Italien ge-
schickt hatte und dass der italienische
Staat für diese Kosten aufkommen
sollte, nicht dasWallis.

Daraufhin sagte Bundespräsident
Guy Parmelin nach Gesprächen mit
Italiens Ministerpräsidentin Meloni,
Aussenminister Tajani und Staatsprä-
sident Mattarella zu, dass die Schweiz
diese Kosten übernehmen werde. Um-
gesetzt ist das zwar noch nicht, aber für
den Botschafter Gian Lorenzo Cor-

nado ist die Sache damit erledigt, wie
er am Freitag bestätigt.

Cornado verweist zudem darauf,
dass er durchaus gute Kontakte mit
dem KantonWallis habe. Er nennt etwa
Begegnungen mit Regierungspräsident

Christophe Darbellay. Ihn traf er kürz-
lich in Crans-Montana an einem Ge-
denkkonzert, das die italienische Bot-
schaft für die Opfer organisierte.

Erstaunlich ist Cornados neue Rolle
auch, weil es im Stiftungsrat bereits
einen Vertreter für die Familien der
italienischen Opfer gibt. Guido Berto-

laso ist Gesundheitsassessor der Region
Lombardei und ehemaliger Direktor der
Abteilung für Zivilschutz. Doch Berto-
laso verlässt die im März gegründete
Stiftung nach nur drei Sitzungen wieder,
laut Cornado und Leuthard vor allem
wegen seiner hohenArbeitsbelastung in
der Lombardei.

Der Noch-Botschafter sagt wei-
ter, die italienischen Familien hätten
ihn als Bertolasos Nachfolger ausge-
wählt. Er sei ihnen und dem Stiftungs-
rat zutiefst dankbar für ihreWahl. «Ich
nehme diese Aufgabe mit grosser An-
teilnahme, Respekt und Mitgefühl für
die Familien der Opfer und Verletzten
an.» Gemeinsam mit den anderen Stif-
tungsräten werde er sein Möglichstes
tun, um sicherzustellen, dass die Stif-
tung ihren Erwartungen gegenüber
den Familien gerecht werde.

Pendler zwischen den Ländern

Der Botschafter wird bis September
im Aussenministerium in Rom arbei-

ten.Dann erreicht er das Pensionsalter
von 67 Jahren und will unter anderem
in der Privatwirtschaft arbeiten. Stif-
tungsrat werde er als Privatperson, be-
tont Cornado. Zu den Sitzungen des
Stiftungsrats in der Romandie, die bis-
her einmal im Monat stattgefunden
haben, will er jeweils in die Schweiz
kommen.

Die Stiftung Beloved verfügt über
ein Kapital von 24 Millionen Franken.
Davon stammen 10 Millionen vom
Kanton Wallis, 7 Millionen vom Kan-
ton Waadt (aus dem viele Opfer stam-
men), 6 Millionen von privaten Spen-
dern und 1 Million von der Gemeinde
Crans-Montana. Unter den neun Stif-
tungsräten gibt es auch einen Vertre-
ter für die französischen Familien so-
wie drei Ärzte.

Hauptziel der Stiftung ist es nach
eigenen Angaben, Hinterbliebenen,
Verletzten und deren «direkt betroffe-
nen Angehörigen» sowie Einsatzkräf-
ten unabhängig von ihrem Wohnort
finanzielle Unterstützung zu gewähren.

Wenn sich Freisinn
und Mitte zunehmend
auf sich selbst
besinnen, wird dies
die Machtmechanik
in Bundesbern
verändern.

Gian Lorenzo
Cornado
Italienischer
Botschafter
in der SchweizKE
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Mitte- und FDP-Ständeräte erhöhen
den Druck auf Bundesrat Jans
Mit einer parlamentarischen Initiative will eine Gruppe um Pirmin Bischof die Zahl der Asylverfahren um 5000 Fälle pro Jahr senken

DANIEL GERNY, MATTHIAS VENETZ

Diese Woche erlebte Bundesrat Beat
Jans, wie schnell sich die Stimmungslage
in der Politik ändern kann.Das Nein zur
10-Millionen-Initiative der SVP machte
ihn noch am Sonntag zum strahlenden
Gewinner. Monatelang weibelte Jans –
für viele an der Grenze des Erlaubten –
für die Ablehnung des Volksbegehrens.
Nach dessenAblehnung sagte er vor der
Schweizer Öffentlichkeit: «Mit dem heu-
tigen Entscheid hat die Stimmbevölke-
rung ein Zeichen für Stabilität,Offenheit
und Verlässlichkeit gesetzt.» Es waren
zentrale Begriffe seiner Kampagne und
ein Ausdruck seiner Genugtuung. Jans
schien sich durchgesetzt zu haben.

Doch schon wenige Tage später, am
Mittwoch, sass Jans im Ständerat, wo
eine Reihe von asylpolitischen Vor-
lagen behandelt wurde. Seit Jahren ge-
hören die bürgerlichen Ständeräte zu
den schärfsten Kritikern des SP-Bun-
desrates. Eine Debatte im Ständerat

ist für den Asylminister deshalb jedes
Mal eine Bewährungsprobe. So auch
am Mittwoch, als unter anderem über
die neueAsylstrategie diskutiert wurde.
Mitunter herrschte eine Tonlage, als
ginge es um die Abklärung von groben
Pflichtverletzungen durch eine Unter-
suchungskommission.

Heftige Kritik

Die St. Galler SVP-Ständerätin Esther
Friedli schimpfte, dem Staatssekreta-
riat für Migration (SEM) sei es nicht
gelungen, «griffige Massnahmen gegen
Missbräuche» im Asylwesen zu ergrei-
fen. «Wir hören immer wieder: Wir sind
daran, wir haben eine Strategie, wir sind
am Arbeiten. Das reicht jedoch nicht
mehr.» Auch der Mitte-Ständerat Bene-
diktWürth machte deutlich, dass er lang-
sam die Geduld verliert: «Ich habe die
Motionen, die wir überwiesen haben,
nicht gezählt», sagte er. Doch statt dass
diese bearbeitet würden, landeten sie auf

der langen Bank. Inzwischen dauerten
die erweitertenAsylverfahren 571Tage –
statt 90 wie ursprünglich versprochen.

Der Walliser Ständerat Beat Rie-
der, ein Parteikollege von Würth, warf
Jans implizit Arbeitsverweigerung vor:
«EineAsylstrategie ist keine Lizenz zum
Nichtstun.» Prompt nahm der Stände-
rat zum Schluss einen Vorstoss an, der
schon begrifflich im Kasernenhof-Ton
gehalten war: Die sogenannte «Durch-
setzungsmotion» verlangt, dass Jans
seine Asylstrategie vorerst auf Eis legt
und dafür Tempo in die Asylverfahren
bringt. Am Freitag doppelte der Glar-
ner Ständerat und Co-Präsident der
FDP, Benjamin Mühlemann, per Com-
muniqué nach: In der laufenden Legis-
latur habe seine Fraktion über siebzig
Vorstösse eingereicht. Viele dieser An-
träge habe das Parlament angenommen.
Doch Bundesrat Jans wolle sie «einfach
nicht umsetzen».

Mittlerweile lancieren bürgerliche
Ständeräte die nächste Offensive: So

fordert der Solothurner Ständerat Pir-
min Bischof (Mitte), dass Personen, die
offensichtlich keine Asylgründe haben,
gar nicht mehr ins Asylverfahren kom-
men. In einem vorgelagerten Verfah-
ren würde geklärt, welche Fälle direkt
ins Ausländerrecht verschoben werden
könnten – wo einAufenthaltsrecht ohne
Klärung von komplexen asylrechtlichen
Fragen rasch abgelehnt würde. Bischof
denkt beispielsweise an Personen aus
Maghreb-Staaten, von denen rund
98 Prozent heute keinen Schutz erhal-
ten. «Das wären alleine schon rund 5000
Fälle», erklärt Bischof der NZZ. Inzwi-
schen haben Politikerinnen und Politi-
ker aus allen vier Bundesratsparteien
denVorstoss unterzeichnet, inklusive SP.

Interessant dabei: Kurz vor der
Abstimmung über die 10-Millionen-
Schweiz hatte der SEM-Chef Vincenzo
Mascioli die Idee eines Zuständigkeits-
verfahrens jüngst selber ins Spiel ge-
bracht. Erstmals wurde sie sogar schon
Ende 2025 lanciert, als der Bund, die
Kantone und die Gemeinden über die
Eckwerte zur Asylstrategie 2027 infor-
mierten:Es werde ein vorgelagertesVer-
fahren geprüft, um die Strukturen von
Personen zu entlasten, die keine Verfol-
gung geltend machten und somit nicht
schutzbedürftig seien, hiess es damals.
Nicht alles, was das Parlament verlangt,
ist wirklich neu.

Dänemark als grosses Vorbild

Wie realistisch die Idee ist und wie
viel Effizienzgewinn damit wirklich
verbunden wäre, ist ohnehin noch un-
klar: Ganze Gruppen von Gesuchstel-
lern vom Zugang zum Asylrecht aus-
zuschliessen, wäre rechtlich unmög-
lich. Eine Form von individueller An-
hörung ist deshalb auch weiterhin nötig.
Bischof schwebt ein Zuständigkeits-
verfahren mit sehr kurzen Fristen und
einem straffen Rechtsmittelverfahren
vor. Zudem sollen Personen, die nicht
zumAsylverfahren zugelassen werden,
nur noch Nothilfe erhalten. «Ein sol-
ches Konzept hätte abschreckendeWir-
kung», hofft Bischof.

Auch der Luzerner FDP-Ständerat
Damian Müller ist in dieser Woche er-
neut asylpolitisch aktiv geworden. Er
reichte einen Vorstoss ein, wonach die
Asylpolitik konsequenter auf einen
temporären Schutz ausgelegt werden
soll.Vorbild ist Dänemark, wo ein ähn-
liches Modell unter der Führung der

sozialdemokratischen Ministerpräsi-
dentin Mette Frederiksen verschärft
wurde. Das scheint zu einem starken
Rückgang der Asylgesuche geführt zu
haben. Müller spricht von einem Para-
digmenwechsel.

Zwar kann die Flüchtlingseigen-
schaft auch in der Schweiz widerrufen
werden, wenn die Fluchtgründe wegfal-
len. Das passiert allerdings kaum. Der
Flüchtlingsstatus ist hierzulande stärker
auf Integration ausgerichtet.Müller ver-
langt deshalb ein Gesamtpaket für alle
Bereiche – Schutzstatus und Verfahren,
Sozialleistungen, Familiennachzug,Voll-
zug und Rückkehr.Ob ein solcher Kurs-
wechsel mehrheitsfähig ist, ist aber frag-
lich, zumal er eines der Hauptprobleme
kaum lösen würde – die Schwierigkeiten
bei der Rückführung von Asylsuchen-
den ohne Bleiberecht.Weil die Schweiz
Mitglied des Schengen-Dublin-Systems
ist, würden sich ausserdem europarecht-
liche Fragen stellen.

Heisse Phase in einem Jahr

Doch um solche Feinheiten geht es der-
zeit gar nicht – imVordergrund steht der
generelle Kurs. Nachdem die Initiative
gegen die 10-Millionen-Schweiz – mut-
masslich nicht zuletzt wegen der Asyl-
politik – weit über das SVP-Lager hin-
aus Stimmen geholt hat, stehen Mitte
und FDP selber unter massivem Druck.
In einem Jahr beginnt die heisse Phase
der Kampagnen für die eidgenössischen
Wahlen.Neben der EU- und der Sicher-
heitspolitik wird dannAsyl voraussicht-
lich zum wichtigsten Thema. Handeln
die bürgerlichen Parteien jetzt nicht,
kann die SVP dieses Feld umso besser
bewirtschaften.

Und Bundesrat Jans? Am Frei-
tag hatte er seinen nächsten Auftritt
in Sachen Asylpolitik. Auf die Frage,
wie er auf den wachsenden Druck aus
dem Ständerat im Asylbereich reagie-
ren will, sagte Jans, er nehme diesen
sehr ernst. Sein Departement arbeite
auf Hochtouren an Reformvorschlä-
gen. Allerdings müsse man dafür auch
jene einbinden, die später «ausbaden»
müssten, was Bern entscheide. Ge-
meint waren Gemeinden und Kan-
tone. Das sei der schnellste und wirk-
samsteWeg.

Spätestens bis Ende Dezember muss
der Bundesrat die Asylstrategie 2027
vorlegen. Vorausgesetzt, er will die Jah-
reszahl im Titel nicht erhöhen.

Das Bundesasylzentrum in Zürich bietet Platz für 360 Bewohner. GAËTAN BALLY / KEYSTONE

Kantone sollen Spielraum für Sozialhilfe an Ukrainer erhalten
Der Bundesrat stellt sich darauf ein, dass die Schutzsuchenden noch eine Weile hierbleiben – und beschliesst erste Massnahmen

RENATO SCHATZ, BERN

Vor wenigen Tagen starben nach russi-
schen Angriffen auf Kiew und Charkiw
neun Personen, 140 000 Menschen sol-
len zeitweise ohne Strom gewesen sein.
Am Donnerstag berichtete das ukrai-
nische Militär von ballistischen Rake-
ten, die in Kiew eingeschlagen seien, die
Ukraine ihrerseits reagierte mit einem
Drohnenangriff auf eine grosse russische
Raffinerie in Moskau. Der Krieg in der
Ukraine tobt nach wie vor. Selbst Opti-
misten glauben nicht an einen baldigen
Frieden.Das hat auchAuswirkungen auf
die Schweiz,wo sich EndeMai gut 71 000
Ukrainerinnen undUkrainer mit Schutz-
status S aufhielten, diesem besonderen
Aufenthaltsstatus, den der Bundesrat bei
Kriegsausbruch im März 2022 zum aller-
ersten Mal aktivierte. Damals gingen die
Behörden davon aus, dass der Krieg nach
zwei oder drei Jahren enden wird.

Am Freitag hat der Bundesrat dar-
über informiert, wie es nun nach vier
Jahren Krieg weitergehen soll. Die
wohl brisanteste Massnahme betrifft
die Sozialhilfebezüge der Ukrainerin-

nen und Ukrainer. Sind sie fünf Jahre
im Land, erhalten sie automatisch eine
B-Aufenthaltsbewilligung (die jedoch
erlischt, wenn der Schutzstatus S aufge-
hoben wird). Für Personen mit B-Aus-
weis sieht das hiesige Recht gleich hohe
Sozialhilfe vor wie für Schweizer Bür-
ger, während die Unterstützung für Sta-
tus-S-Flüchtlinge geringer ist.

Hoheit ab März 2027

2027 würde sich der Kriegsbeginn zum
fünften Mal jähren. Etwa 46 000 Ukrai-
ner würden dann fünf Jahre in der
Schweiz sein – und damitAnrecht haben
auf dieselben Sozialhilfebezüge wie alle
anderen auch. Doch am Freitag hat der
Bundesrat entschieden, dieses Gleich-
heitsgebot per Verordnungsänderung zu
streichen.Ab März 2027 sollen die Kan-
tone selbst entscheiden können, ob sie
die Sozialhilfebezüge von Ukrainern, die
fünf Jahre in der Schweiz sind, erhöhen
wollen oder nicht. ImHerbst soll die Idee
in dieVernehmlassung geschickt werden.

Sie hat ihren Ursprung im Entlas-
tungspaket 2027. Bisher übernahm der

Bund die Sozialhilfe für Flüchtlinge
in den ersten sieben Jahren. Als Spar-
massnahme kürzt er dieses Zeitfenster
per nächstes Jahr von sieben auf fünf
Jahre. Die Kantone reagierten wütend
und warfen dem Bund vor, seine Rech-
nungen an die unteren Staatsebenen ab-
schieben zu wollen. Die Konferenz der
kantonalen Sozialdirektoren (SODK)
rechnete vor, dass jährliche Mehrkosten
in der Höhe von schweizweit 300Millio-
nen Franken auf die Kantone zukämen.

An der Medienkonferenz in Bern am
Freitag demonstrierten Kantone und
Bund Einigkeit. Neben dem Justizminis-
ter Beat Jans sass der SODK-Vizepräsi-
dent und Obwaldner Mitte-Regierungs-
rat ChristophAmstad, der sich «dankbar
und erleichtert» über das Vorhaben des
Bundesrates zeigte.Umgekehrt bedankte
sich Jans bei den Kantonen für ihre
Integrationsarbeit.

Nicht zuletzt wegen der Ausgaben
der Sozialhilfe verfolgen Bund und Kan-
tone das Ziel, möglichst viele Flücht-
linge in den Arbeitsmarkt zu integrie-
ren. Von den gut 71 000 Ukrainern mit
Schutzstatus S sind knapp 45 000 zwi-

schen 18 und 64 Jahre alt und damit er-
werbsfähig. Rund 17 000 oder 37 Pro-
zent von ihnen sind derzeit in einem
Arbeitsverhältnis.

Jans und Amstad sprachen deshalb
wohl vor allem die restlichen rund 63 Pro-
zent an, als sie an der Medienkonferenz
für die «Härtefallregel» weibelten. Diese
erlaubt es den Ukrainern, die fünf Jahre
in der Schweiz sind, einen B-Ausweis zu
beantragen.Damit könnten sie auch dann
noch bleiben, wenn der Schutzstatus S
aufgehoben wird.Voraussetzung dafür ist
unter anderem ein unbefristeter Arbeits-
vertrag. Amstad pries die Härtefallregel
als «Integrationsbooster».

Drei mögliche Szenarien

Dass sich der Bundesrat darauf ein-
stellt, dass die ukrainischen Flüchtlinge
noch eine Weile in der Schweiz bleiben,
zeigt auch der Entwurf eines Konzeptes
namens «Zukunft Status S». Darin wer-
den drei mögliche Szenarien skizziert.
Erstens, dass der Krieg weitergeht und
die Schweiz am Schutzstatus S festhält.
Zweitens, dass der Krieg weitergeht, die

Schweiz aber einen schrittweisen Aus-
stieg aus dem Status S vollzieht. Und
drittens, dass der Status S hinfällig wird,
weil Russland und die Ukraine eine sta-
bile Waffenruhe beschliessen. In diesem
Szenario wäre eine «finanzielle Rück-
kehrunterstützung von 500 Franken pro
Person» vorgesehen, wie es im Entwurf
heisst. Der Bundesrat hat ihn nun in die
Konsultation geschickt.

Die derzeit «beste Option» ist es laut
Jans, am Status S festzuhalten. Ob er
tatsächlich nach März 2027 verlängert
wird, entscheidet der Bundesrat im Spät-
sommer. Das hat auch damit zu tun, dass
er dasVorgehen der EuropäischenUnion
(EU) abwarten will, die voraussichtlich in
den nächsten Wochen die Verlängerung
ihres Pendants zum Status S verkünden
wird. Die EU prüft gegenwärtig zudem,
wehrpflichtigen ukrainischen Männern
künftig die Aufenthaltsbewilligung zu
verwehren. Der Grund: Die Ukraine hat
mit Kriegsausbruch ein Ausreiseverbot
gegen sie verhängt. Sollte die EU einen
entsprechenden Beschluss fassen, würde
die Schweiz laut Jans denselben Schritt
ebenfalls erwägen.
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Kürzungen beim Bahnausbau –
Zürich übt scharfe Kritik
Mangels Geld will der Bund kleinere Vorhaben streichen

TOBIAS GAFAFER

In der Schweiz gibt es bei der Bahn keine
Investitionsruinen. Wer solche sucht,
wird im Ausland fündig. Auf der Hoch-
geschwindigkeitsstrecke vom südfranzö-
sischen Perpignan nach Barcelona etwa
verkehren nur wenige Züge, obwohl der
Bau Milliarden kostete. Es handelt sich
um ein extremes Beispiel. Kritiker be-
fürchten nun jedoch, dass auch in der
Schweiz, die bei der Schiene bis anhin
als vorbildlich gilt, Fehlinvestitionen dro-
hen. Der Hintergrund sind die Mehr-
kosten von bis zu 14 Milliarden Franken
beim Bahnausbau bis zum Jahr 2045. Im
Auftrag des Bundes hat der ETH-Profes-
sor UlrichWeidmann die Projekte daher
einer Priorisierung unterzogen.

Am Freitag nun hat der Bundesrat die
Vernehmlassungsvorlage für denweiteren
Ausbau von Schiene und Strasse («Ver-
kehr 45») verabschiedet. Die wichtigs-
ten Projekte, die mit den nächsten Pake-
ten geplant sind, hatte Verkehrsminister
Albert Rösti (SVP) bereits mit den Eck-
werten im Januar vorgelegt. Neu ist die
Streichliste bei der Bahn: Die Regierung
will, dass das Parlament auf rund siebzig
Ausbauprojekte im Umfang von 2,5 Mil-
liarden Franken verzichtet, die es bereits
beschlossen hat. Sie stützt sich dabei auf
das GutachtenWeidmanns.DerAuslöser
seien die knappen finanziellen Mittel so-
wie die Empfehlungen der ETH, schreibt
Röstis Verkehrsdepartement (Uvek).
Weidmann empfahl, sich auf strategische
Grossprojekte statt auf kleinteilige Ver-
besserungen zu fokussieren.

Spürbare Abstriche

Betroffen sind neben Doppelspuraus-
bauten primär kleinereMassnahmen wie
zusätzliche Kreuzungs-, Überholungs-
und Wendegeleise. Gemäss Verkehrs-
planern sind gerade diese Investitio-
nen oft nötig, um langfristig aufgegleiste
Fahrplankonzepte umzusetzen. Erst
dank der minuziös geplanten Netzent-
wicklung könnten Grossprojekte ihren
vollen Nutzen ausschöpfen. Das Uvek
räumt in einem Faktenblatt ein, dass die
Streichung zu spürbaren Abstrichen am
ursprünglich geplantenAngebot ab dem

Jahr 2035 führen wird.Gemäss demBun-
desamt für Verkehr (BAV) betrifft dies
insbesondere die Beschleunigung auf
der Ost-West-Achse zwischen St. Gal-
len und Genf sowieAusbauten zwischen
Bern und Neuenburg oder im Aaretal.
Der Kernnutzen des Konzepts – etwa
der Viertelstundentakt zwischen Zürich
und Bern oder der Halbstundentakt zwi-
schen Bern und Luzern – solle dagegen
gewahrt bleiben.

Der Bund wird die rund siebzig Pro-
jekte sistieren. Der definitive Entscheid
liegt beim Parlament. Und dort dürf-
ten Röstis Pläne noch zu reden geben.
Besonders heftige Opposition erwächst
ihnen im Kanton Zürich. Der Regie-
rungsrat übte am Freitag fundamentale
Kritik, die weit über das übliche regio-
nalpolitische Lobbying hinausgeht. In

einer Mitteilung mahnte er, das bundes-
rätliche Vorhaben heble faktisch den
2019 vom Parlament beschlossenenAus-
bauschritt 2035 aus.

Zwar anerkennt der Kanton den
Druck zur Priorisierung, weil die Mittel
fehlen. Diese müsse sich jedoch auf den
Nutzen für die Bevölkerung und die ver-
kehrs- und raumplanerischen Ziele ab-
stützen. Weidmanns Gutachten erfülle
diesen Anspruch nicht, weil ein funktio-
nierendes Konzept für das Bahnangebot
bis 2045 fehle. Gleichzeitig sähen Weid-
mann und nun auch der Bundesrat zu-
sätzliche milliardenteure Grossprojekte
wie denGrimseltunnel und erste Etappen
vonAusbauten in Luzern und Basel vor.

Zürich verlangt deshalb, dass der
Bund bereits beschlossene und sinnvolle
Ausbauten umsetzt, bevor er das Bud-

get mit zusätzlichen und «nicht finan-
zierbaren neuen Ausgaben» überfrach-
tet. «Es geht nicht an, dass neue touristi-
scheMilliardenprojekte wie der Grimsel-
tunnel aufgenommen werden, bevor die
bereits im Bau befindliche Infrastruktur
ihre Wirkung entfalten kann», liess sich
die Zürcher Regierungspräsidentin Car-
menWalker Späh (FDP) vernehmen.

Konkret befürchtet Zürich, dass
Grossprojekte wie der Vierspuraus-
bau zwischen Zürich und Winterthur
(Brüttener Tunnel), von dem auch die
Ostschweiz profitiert, nicht den vol-
len Nutzen haben werden. In der Ver-
nehmlassungsvorlage fehlten die nöti-
gen ergänzenden Infrastrukturen wie
Kreuzungsstellen oder Perronverlänge-
rungen, kritisiert der Kanton.Die Finan-
zierung und die Realisierung seien nicht

gesichert.Der Bundesrat undWeidmann
berücksichtigten diese Zusammenhänge
ungenügend. Ohne Korrektur drohten
gesamtverkehrlich und volkswirtschaft-
lich unsinnige Fehlentscheidungen, die
sich die Schweiz nicht leisten könne.

Die Kritik ist umso brisanter, als
Zürich stark vom nächsten Ausbaupaket
profitieren soll. Rösti sieht ein viertes
Gleis in Zürich Stadelhofen und den Zim-
merberg-Basistunnel II zwischen Thalwil
und Zug vor. Dazu kommen eine erste
Etappe des Durchgangsbahnhofs Luzern
mit dem Dreilindentunnel und die unter-
irdische Neubaustrecke von Neuenburg
nach La Chaux-de-Fonds.Alle dieseAus-
bauten, darunter auch der Grimseltunnel
zwischen Innertkirchen und Oberwald,
bezeichnet das Uvek neu als «strategische
Netzelemente mit nationaler Wirkung».
Bis 2045 sollen 24 Milliarden Franken in
denAusbau der Schiene fliessen.DieVor-
aussetzung ist, dass das Stimmvolk und
die Stände der unbefristeten Weiterfüh-
rung des Bahninfrastruktur-Mehrwert-
steuerpromilles zustimmen.

Streit um Autobahnen

Zurückhaltender agiert der Bundes-
rat bei den Nationalstrassen, nachdem
das Stimmvolk im Jahr 2024 die letzte
Ausbauvorlage abgelehnt hat. Um dem
Volkswillen Rechnung zu tragen, sieht
er vorderhand lediglich zwei Kapazitäts-
erweiterungen vor, denAusbau auf sechs
Spuren zwischen Perly und Bernex sowie
zwischen Aarau-Ost und Birrfeld. Auf
rund dreissig Ausbauprojekte verzichtet
die Regierung, wie sie bereits im Januar
bekanntgegeben hat. Flankierend prüft
der Bund, auf stark belasteten Abschnit-
ten Pannenstreifen temporär umzurüsten.

DemVerkehrsclub der Schweiz geht
selbst dieser reduzierteAusbau noch zu
weit. Er warf dem Bundesrat am Frei-
tag vor, eine überholte Verkehrspoli-
tik zu zementieren. Auf der Gegen-
seite kritisierten die Automobilver-
bände, die Strasse werde gemessen an
ihrer tatsächlichen Bedeutung unzurei-
chend berücksichtigt. Während bei der
Schiene über das Wie und Wo gestrit-
ten wird, geht es bei der Autobahn um
grundsätzliche Fragen.

Der Bund will den Bahnhof Zürich Stadelhofen auf vier Geleise ausbauen, doch der Kanton ist unzufrieden. IMAGO

Der Bundesrat skizziert seine Wunschtruppe
Die Landesregierung will die Armee umbauen und plant neue Strukturen und ein Drohnenbataillon

SELINA BERNER, BERN

Im Januar gab der Bundesrat bekannt,
dass sich die Schweizer Armee in den
kommenden Jahren auf die wahrschein-
lichsten Bedrohungen ausrichten müsse:
Cyberangriffe, Angriffe aus der Distanz,
Sabotage oder Spionage. Die geplanten
Beschaffungen wurden angepasst, die
Organisation aber blieb die alte.

Am Freitag verkündete derVerteidi-
gungsminister Martin Pfister eine um-
fassende Transformation. Die Armee
solle sich von derAusbildungs- zur Ein-
satzarmee wandeln, sagte er vor den
Medien in Bern. Dies, um insbesondere
hybride Angriffe abwehren zu können.
Dafür will die Landesregierung Struktu-
ren und Konzepte anpassen.DieTruppe
soll schneller eingreifen, länger durch-
halten und enger mit zivilen und mili-
tärischen Partnern zusammenarbeiten
können. Erst gegen Ende der 2030er
Jahre rüstet sie sich wieder für den um-
fassenden, direkten Angriff.

Der Bundesrat skizziert den Umbau
in den neuen «Leitlinien für die Vertei-
digung». Auf drei Dutzend Seiten be-
schreibt er seine Wunschtruppe von
morgen. Die vier derzeitigen Territo-
rialdivisionen sollen verschwinden, drei
Einsatzverbände nachrücken. Sie teilen
das Land in Nord/Ost, West und Süd.
Die neuen Einheiten sollen flexibel ope-

rieren, Zivilbehörden unterstützen und
hybride Angriffe und Angriffe aus der
Luft abwehren können. Heute fehlt der
Armee diese Schlagkraft. Sie könnte im
Ernstfall nur wenige kritische Anlagen
schützen. Angriffe aus der Distanz er-
kennt sie zu spät und kann sie auch nicht
effektiv abwehren.

Zu schwerfällig und langsam

Die neuen Einsatzdivisionen böten
einen «grossen Mehrwert», sagte der
Armeechef Benedikt Roos vor den
Medien. Die Verbände trainierten nah
am Ernstfall und übernähmen in ihrem
Gebiet alles: Sie unterstützten zivile Be-
hörden, wehrten hybride Attacken ab
und verteidigten das Land im Extrem-
fall gegen einen umfassendenAngriff.

Die heutigen Territorialdivisionen
nennt Roos schwerfällig und langsam.
Noch trenne die Armee nämlich zwi-
schen Echteinsatz und ziviler Unterstüt-
zung.Von den drei neuen Einsatzdivisio-
nen erhofft sich der Korpskommandant
mehr Tempo undWirkung. Das Ziel sei
klar: «Ein potenzieller Gegner muss ver-
stehen, dass ihn eine Attacke gegen die
Schweiz viel zu viel kostet.»

Dafür sollen auch neue Technolo-
gien genutzt werden, etwa im Bereich
Drohnen und Robotik. Dafür braucht
die Armee mehr Soldaten, die diese

Systeme bedienen können.Woher diese
Soldaten konkret kommen werden,
wisse man noch nicht, sagte Pfister. Die
Gesamtzahl der Soldatinnen und Sol-
daten bleibe vorerst gleich. Ein erstes
Drohnenbataillon solle aber «rasch»
entstehen. Die Einheit soll Ziele nicht
nur aufklären, sondern sie auch be-
kämpfen können – etwa mit Abfang-
drohnen. Später soll ein eigenes Kom-
mando Drohnen und Robotik folgen.

Der nun geplante Umbau verlangt
auch eine schlankere Struktur. Es wird
weniger Stäbe geben, eine kleinere
Führungsebene. Das trifft die höchsten
Dienstgrade: Brigadiers, Divisionäre
und Korpskommandanten. Rund fünf-
zig dieser höheren Stabsoffiziere zählt
die Armee heute. Pfister will ihre Zahl
um einViertel reduzieren.Entlassungen
seien aber «nicht geplant».

Zusammen mit dem Leitbild legte
der Bundesrat die Rüstungsplanung für
die kommenden Jahre vor. Das meiste
Geld fliesst in die Luftverteidigung. Die
Pläne würden laufend angepasst, so Pfis-
ter – je nach geopolitischer Entwicklung
und der Politik im Inland. Der Verteidi-
gungsminister stellte auch klar:Der Plan
stehe und falle mit einer soliden Finan-
zierung. Die Landesregierung schlug
Anfang Jahr vor, die Mehrwertsteuer
befristet um 0,8 Prozentpunkte zu er-
höhen. Das brächte rund 31 Milliarden

Franken für die nächsten zehn Jahre.
Doch das Parlament will dem nicht zu-
stimmen: Ausser der Mitte lehnen alle
Parteien so eine hohe Steuererhöhung
ab. DieVorlage geht nach den Sommer-
ferien in die erste Sicherheitspolitische
Kommission zur Beratung. Viele Fra-
gen zur Umsetzung der bundesrätlichen
Leitlinien bleiben unbeantwortet. Die
Armee muss nun die Details ausarbei-
ten.Wie etwa das neue Drohnenbatail-
lon aufgestellt und eingesetzt werden
soll, will Pfister im Herbst präsentieren.

«Kahlschlag für das Heer»

Der grösste Milizverband der Armee
reagiert auf Anfrage verhalten auf die
Pläne des Bundesrates. Stefan Holen-
stein vom Verband Militärischer Gesell-
schaften Schweiz sagt, er begrüsse zwar
den Fokus auf hybride Bedrohungen
und den Ausbau eines Drohnenbatail-
lons. Doch auch in einem hybriden Kon-
flikt könne die Lage im Inland eskalie-
ren – bis es Bodentruppen brauche. Dass
der Bundesrat nur zwanzig Prozent in
die klassische Verteidigung stecken will,
nennt Holenstein einen «Kahlschlag für
das Heer».Der Entscheid sei unverständ-
lich: Ringsum investierten alle Nachbar-
staaten massiv in ihre Bodentruppen.

Ähnlich argumentiert Erich Muff,
Oberstleutnant im Generalstab und Prä-

sident der Panzeroffiziere. Er bezeichnet
das bundesrätliche Leitbild als «ungenü-
gend». Es sei zu einseitig auf die wahr-
scheinlichsten Bedrohungen ausgerich-
tet. Jeder Offizier wisse, dass sich eine
Armee konsequent auf den schlimms-
ten Fall vorbereiten müsse. Der Bundes-
rat zeige, dass er «weiterhin seine sicher-
heitspolitische Verantwortung nicht
wahrnehmen will». Statt die echten Pro-
bleme wie Finanzierung,Personalbestand
und Materialmangel gemeinsam mit
dem Parlament zu lösen, produziere die
Regierung weiter Papier und beschäftige
die Armee mit einer erneuten Reorgani-
sation.Muff kündigtWiderstand an: «Das
werden wir so nicht unterstützen.» Aus
Sicht der Panzeroffiziere werde klar zu
wenig gemacht, damit sich die Schweiz
«ernsthaft gegen einen umfassenden be-
waffneten Angriff» vorbereiten könne.

Der Fokus auf hybride Bedrohun-
gen entspringt tatsächlich den knap-
pen Finanzen. Das stellte der Vertei-
digungsminister am Freitag vor den
Medien klar. «Selbstverständlich:Wenn
man mehr Geld hätte, könnte man auch
mehr in andere Bereiche investieren»,
sagte er. Selbst mit den zusätzlichen
31Milliarden Frankenmüsse dieTruppe
in den kommenden Jahren «stark priori-
sieren». In vielen Bereichen könne sich
die Schweiz keine Systeme leisten – im
Gegensatz zu anderenArmeen.
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Der «Neue» in Zürichs Kinowelt hat einen Verdacht
Konrad Schibli, seit zehn Monaten Chef des Kinos in der Europaallee, vermutet, dass beim Filmverleih nicht alles nach den Regeln läuft

NINA BELZ

Konrad Schibli ist ein optimistischer
Mensch. Trotz wiederkehrenden Unter-
gangsszenarien glaubt er an die Zu-
kunft des Kinos. Vielleicht kann einer
wie Schibli nicht anders: Schon als Kind
war er im Kino seiner Eltern tätig, riss
die Billette ab und wies Plätze an.Heute
führt er das Haus in Olten in dritter
Generation, seit etwas mehr als einem
Jahr gibt es ein Kinokoni, wie seine
Kinos heissen, in Basel. Harzig sei das
gewesen am Anfang, aber inzwischen
laufe es gut. Und in Olten habe er ver-
gangenes Jahr bei Besuchern und Um-
satz ein Wachstum von 25 Prozent ver-
zeichnet. «Die Pandemiedelle liegt defi-
nitiv hinter uns», sagt er.

Im vergangenen Sommer kamer nach
Zürich und übernahm das ehemalige
KinoFrame inderEuropaallee.DieNZZ
hatte im vergangenen Jahr ihre Beteili-
gung amZurichFilmFestival aufgegeben
unddamit auchdenBetriebdesKinosmit
6 Sälen und rund 800 Plätzen. Schibli sah
darin die Chance, sein Konzept des Bou-
tique-KinosnachZürich zubringen.Dazu
gehören nicht nur grosszügige Fauteuils
mit Tischchen, sondern auch die Bedie-
nung: Speisen, Drinks und Wein werden
an den Platz serviert. Doch nach einem
knappen Jahr sitzt er an einem Vormit-
tag in dem leeren, etwas düsteren Foyer
des Zürcher Kinokoni und sagt: «Ich bin
wohl etwas naiv drangegangen.»

Viel Konkurrenz

Damit meint Schibli nicht, dass er zehn
Monate nach der Übernahme immer
noch auf dieBewilligungwartet,umzwei
der sechs Säle sowie das Foyer imUnter-
geschoss und die Bar umzubauen. Rund
700 000Frankenwill er dafür indieHand
nehmen. Auch die Konkurrenzsituation
hat ihn nicht überrascht – sie sei ihm be-
wusst gewesen. Im Umkreis von zwei
Kilometerngibt es 33weitereLeinwände;
zum Riffraff sind es keine 500 Meter. Er
sagt:«Naiv bin ich inBezug darauf gewe-
sen, wie die Mechanismen des Filmver-
leihs in Zürich funktionieren.»

Der 57-Jährige zieht eine Tabelle
aus einem Sichtmäppchen. Sie enthält
Namen von Filmen, die er gerne in sei-
nen Sälen gezeigt hätte, aber nicht be-
kommen hat: 15 Titel in sechs Monaten,
5 davon hat er nach mehrmaligemNach-
fragen erhalten. Die anderen 10 nicht,
obwohl er mehrmals insistiert habe,
sagt Schibli. Und das Problem hat sich
in letzter Zeit akzentuiert.

Kinobetreiber stellen ihr Programm
in Kooperation mit Filmverleihern zu-
sammen. Sie haben beide das Interesse,
einen Film einem möglichst grossen

Publikum zu zeigen. DieAnfragen kön-
nen in beide Richtungen laufen.

Schibli sagt, dass er in seiner langen
KarrierekaumAbsagenbekommenhabe,
wennereinenbestimmtenFilmangefragt
habe. In Zürich sei das anders: Hier be-
kommeer aufAnfragen fürGreater-Art-
house-ProduktionennegativenBescheid.
An seinen anderen Standorten erhalte
er seineWunschfilme, selbst in Basel, wo
derAbstand zumnächstenKinomitArt-
house-Schwerpunkt auch nur knapp 300
Meter betrage. Bei Blockbustern – etwa
«Der Teufel trägt Prada 2» oder «Ava-
tar» – gebe es ohnehin keine Probleme.
Sein Verdacht: Die «Platzhirsche» im
Zürcher Kinogeschäft, etwa die Neugass
Kino AG mit ihren Kinos Riffraff und
Houdini, übten Druck auf die Verleiher
aus oder aber genössen dort eine Vor-

zugsbehandlung. «Dabei hätten sie das
ja gar nicht nötig, sie sind so erfolgreich.»

Schibli schätzt, dass ihm jährlich bis
zu 500 000 Franken entgehen, weil er
nicht die Filme seinerWahl zeigen kann.
Er formuliert diese Vermutung ohne
Groll. Aber er hat inzwischen eine An-
frage bei der Wettbewerbskommission
(Weko) in Bern gestellt: Er möchte wis-
sen, ob beim Filmverleih auf dem Platz
Zürich alles nach den Regeln des fairen
Wettbewerbs laufe. Er wundert sich vor
allem, weil mehrere der Filmverleiher,
die seine Anfragen abgelehnt haben,
Fördergelder vom Bund beziehen – und
letztes Jahr ziemlich viel. «Der Zweck
solcher Fördergelder ist unter anderem,
dass möglichst viele Menschen den Film
sehen können», sagt er. «Ich frage mich,
wie das zusammenpasst.» Noch wartet
er auf eine Antwort derWeko.

Frank Braun lächelt, als er von Schib-
lis Verdacht hört. «Ich glaube, Herr
Schibli sucht eine Erklärung dafür,
warum es bei ihm nicht läuft», sagt der
Co-Programmleiter der Neugass Kino
AG. «Wenn wir uns um einen Film be-
werben, begründen wir, warum wir ihn
zeigen wollen – und wir fragen auch, wo
er in Zürich sonst noch läuft.» Eine ge-

wisse Exklusivität suche man schon, sagt
Braun. Neben der Wirtschaftlichkeit
gehe es auch darum, einem Kino Kon-
turen zu geben. Und er zieht den Ver-
gleich mit dem Detailhandel: «Nur weil
zwei Supermärkte dasselbe Produkt im
Regal haben, heisst das nicht, dass es
sich bei beiden gut verkauft.»

Ein schwieriger Ort?

Mischa Schiwow von Frenetic Films be-
stätigt, dass sichVerleiher durchaus stra-
tegische Überlegungen darüber mach-
ten, wo sie ihre Filme zeigen wollten.
Der Name seines Filmverleihs, der vor
allem internationale Arthouse-Produk-
tionen in die Schweiz bringt, taucht
gleich vier Mal in Schiblis Liste auf. Es
ist nicht so, dass Frenetic Films keine
Filme im Kinokoni zeigt.Aber Schiwow
sagt: «Filme imRiffraff und imKinokoni
zu zeigen, ergibt aufgrund der örtlichen
Nähe keinen Sinn.»

Die Orte kannibalisierten sich. Und
wenn er sich zwischen zwei Kinos ent-
scheiden müsse, so spiele das Profil
auch eine Rolle. Schiwow findet, dass
das Kinokoni zu unscharf positioniert
sei, «irgendwo zwischen Popcorn-Kino

undArthouse». Dazu sei dieAuslastung
wirklich «dramatisch» unter demDurch-
schnitt, das helfe auch nicht. Eine Zahl
nennt Schiwow nicht. Laut Schibli lag
die Auslastung des Kinokoni bisher bei
etwa 8 Prozent, wobei 20 bis 30 Prozent
über alle Vorstellungen als gut gelten.

Frank Braun vom Riffraff sagt, dass
er bereits beim Kosmos – dem ersten
Betrieb im damals neuen SBB-Bau –
skeptisch gewesen sei, ob das Kultur-

zentrum mit Kino Erfolg haben könne.
Die Betreiber hätten damals gesagt, sie
wollten niemandem etwas wegnehmen,
man ziele auf ein neues Publikum.Aber
der Ort habe sich als schwierig erwie-
sen, ziemlich versteckt in der Europa-
allee, dazu mit riesigen Kapazitäten.
«Wenn ein waschechter Kinounterneh-
mer wie Schibli Mühe bekundet, so liegt
das vielleicht auch am Ort – und an der
Tatsache, dass es in Zürich keinen Man-
gel an Kinos gibt», sagt Braun.

Schibli ist in seiner optimistischen
Art überzeugt davon, dass er mit seinem
Konzept ein neues Publikum anziehen
kann – eines, das den Neugass-Kinos
nicht abhandenkommen wird. Er hat
dafür eine Analyse des direkten Um-
felds des Kinos gemacht. Urban Profes-
sionals steht da zum Beispiel, Genuss-
menschen und Food-Lovers oder Night-
out-Publikum, für das Kino «Ausgang»
sei und das bereit sei, für einen besonde-
renAbend etwas mehr zu bezahlen. Zu-
dem hat er beobachtet, wie das Konzept
imAusland zumTeil zweistelligeWachs-
tumsraten verzeichne. «Für den Erfolg
des Konzepts müsste ich aber auch die
Filme zeigen können, die mein Publi-
kum sehen will», sagt er.

DerzeithaltenEvents–sowohlvonFir-
men, die sich in den Räumen einmieten,
als auch solche, die Schibli zu bestimm-
ten Filmen organisiert – das Kinokoni
in der Nähe der Wasseroberfläche. 2025
habe er mit einem Verlust abgeschlos-
sen, sagt Schibli. Aber er sei zuversicht-
lich, dass im laufenden Jahr ein Gewinn
herausschaue. Im Herbst, zum Zürcher
Filmfestival, seien die neuen Säle bereit.
Er sagt: «DerMarkt ist wachsend.Dieses
Kino hier hat seine Berechtigung.»

Die Säle des Kinokoni sehen derzeit noch genauso aus wie unter der alten Führung. Bald sollen zwei von ihnen so umgebaut wer-
den, dass die Gäste am Platz bedient werden können. ENNIO LEANZA / KEYSTONE

Mann belästigt 13-Jährige sexuell am Bahnhof
Der Schweizer war stark alkoholisiert, als er sich den Teenagern näherte – eine Pädophilie erkennt das Gericht nicht bei ihm

TOM FELBER

Ein heute 39-jähriger Schweizer Eisen-
bahntechniker hat im Juli 2025 kurz
nacheinander zwei 13-jährige Mädchen
am Bahnhof Schwerzenbach sexuell be-
lästigt. Dies geht aus einem rechtskräf-
tigen Strafbefehl der kantonalen Staats-
anwaltschaft I für schwere Gewalt-
delikte hervor.

Zunächst setzte er sich am späten
Nachmittag gegen 17 Uhr 10 unerwar-
tet sehr nah neben ein 13-jähriges Mäd-
chen, so dass sich die Oberschenkel der
beiden berührten. Dann fasste er die
rechte Schulter des Teenagers an. Als
dasMädchen aufstand und sich vomBe-
schuldigten entfernen wollte, bot er ihm
zunächst 100 Franken an, damit es Ge-
schlechtsverkehr mit ihm habe.

DiesesAngebot erhöhte er mehrmals
um 100 Franken, bis er bei 500 Franken
ankam. Das Mädchen ging weg. Der
Mann verfolgte es aber eine Zeitlang
aufdringlich, so dass es sich verstecken
musste. Schliesslich gelang es demMäd-

chen, zu fliehen. Davon liess sich der
alkoholisierte Beschuldigte aber offen-
sichtlich nicht gross beeindrucken.

Nur rund eine halbe Stunde später
setzte er sich erneut nah neben ein ande-
res 13-jähriges Mädchen, das dort war-
tete. Dieses Mädchen berührte er mit
seiner linken Hand im Bereich unter-
halb der Brust bis zum Oberschenkel.
Als die 13-Jährige aufstand und sich
vomBeschuldigten entfernen wollte, bot
er ihr sogleich 800 Franken an, damit sie
Geschlechtsverkehr mit ihm habe.Auch
dieses Mädchen lief weg.

Abstinenzkontrolle angeordnet

Laut dem Strafbefehl musste der Be-
schuldigte zumindest damit rechnen,
dass die 13-jährigen, noch jung aus-
sehenden Geschädigten das 16.Alters-
jahr noch nicht erreicht hatten und er als
39-Jähriger keine sexuellen Handlungen
mit ihnen vornehmen oder ihnen dafür
Geld versprechen durfte. Darüber habe
er sich hinweggesetzt.

Wie im Strafbefehl steht, handelt
es sich beim Beschuldigten «aber mit
grosser Wahrscheinlichkeit nicht um
einen Pädophilen». Vielmehr liege bei
ihm ein Alkoholproblem vor. Bisher
sei er strafrechtlich auffällig geworden,
«wenn er zu viel getrunken hatte, sich
dann nicht mehr kontrollieren konnte
und anschliessend Erinnerungslücken
geltend machte».

Zur Stützung seiner an sich nicht
ungünstigen Prognose seien daher eine
Abstinenzkontrolle sowie die Bewäh-
rungshilfe anzuordnen.DieAuferlegung
eines lebenslänglichenTätigkeitsverbots
wäre unverhältnismässig,weshalb davon
abzusehen sei.

Der 39-Jährige ist wegen mehrfacher
versuchter sexueller Handlungen mit
Kindern und mehrfach versuchter sexu-
eller Handlungen mit einer minder-
jährigen Person gegen Entgelt von der
Staatsanwaltschaft mit einer bedingten
Freiheitsstrafe von 90 Tagen bestraft
worden. Deren Vollzug wird bei einer
Probezeit von 3 Jahren aufgeschoben.

FürdieDauerderProbezeitwurdedie
Bewährungshilfe angeordnet. Umfang
und Intensität der Begleitung werden
vondenBewährungs- undVollzugsdiens-
tenanhand ihrer laufendenEinschätzung
festgelegt. Für die Dauer der Probezeit
wird ihm zudem dieWeisung erteilt, sich
unter Aufsicht und nach Anweisungen
desAmtes für Justizvollzug undWieder-
eingliederung (Juwe) einer von den dor-
tigenFachpersonenangeordnetenAbsti-
nenzkontrolle zu unterziehen, und zwar
so lange und in dem Umfang, wie es das
Juwe als erforderlich erachtet.

DNA-Profil erstellt

Eigentlich sieht das Gesetz bei sexuel-
len Handlungen mit Kindern ein lebens-
längliches Verbot für den Täter für jede
berufliche und jede organisierte aus-
serberufliche Tätigkeit vor, die einen
regelmässigen Kontakt zu Minderjähri-
gen umfasst. In besonders leichten Fäl-
len kann aber ausnahmsweise von einer
solchen Anordnung abgesehen werden,

wenn ein solches Verbot nicht notwen-
dig erscheint, um den Täter von der Be-
gehung weiterer Straftaten abzuhalten.

DieAusnahmeregelungkannnicht an-
gewendet werden, wenn der Täter pädo-
phil ist,undauchnicht,wennerbereits ein
Sexualdelikt begangen hat. Im vorliegen-
den Fall gebe es keineAnhaltspunkte da-
für, dass der Beschuldigte aus pädosexu-
ellerMotivation gehandelt habe,heisst es
im Strafbefehl.Die ausgesprochene Frei-
heitsstrafe führe dem Beschuldigten be-
reits deutlich vorAugen,dass seinVerhal-
ten inakzeptabel gewesen sei.

Während der Untersuchung wurde
vom Beschuldigten ein DNA-Profil er-
stellt. Dieses wird erst in zehn Jahren,
am 6. Januar 2036, wieder gelöscht. Der
Beschuldigte muss 1000 Franken Ver-
fahrenskosten bezahlen. Er wurde zu-
dem verpflichtet, einem der beiden
Mädchen 950 Franken Genugtuung zu
überweisen. Im Mehrbetrag wurde die
Zivilklage auf den Zivilweg verwiesen.
Der Strafbefehl ist nicht angefochten
worden und ist rechtskräftig.

Konrad Schibli
KinounternehmerCH

M
ED

IA

«Ich glaube,
Herr Schibli sucht eine
Erklärung dafür, warum
es bei ihm nicht läuft.»
Frank Braun
Co-Programmleiter Neugass Kino AG
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Spitäler zahlen Millionen für gescheitertes Projekt
Die digitale Patientenakte wird künstlich am Leben erhalten – doch nun üben sich Gesundheitsinstitutionen in zivilem Ungehorsam

JAN HUDEC

Was haben die Behörden nicht alles ver-
sprochen. Schnellere Diagnosen, weni-
ger Behandlungsfehler, den Aufbruch in
die digitale Zukunft des Gesundheits-
wesens – das alles werde das elektroni-
sche Patientendossier (EPD) bringen.
Es sollte alle wichtigen Gesundheits-
daten eines Patienten an einem Ort bün-
deln und von Spitälern, Heimen oder
Ärzten genutzt werden können.

Vor bald zwanzig Jahren wurde
das Projekt lanciert. Doch vom einsti-
gen Enthusiasmus ist nichts übrig ge-
blieben. In Spitälern spricht man von
einem nutzlosen Datenfriedhof. An-
statt das EPD interaktiv zu nutzen,
zum Beispiel um Rezepte auszustellen,
kann man darin nur PDF ablegen. Es
ist das digitale Pendant zum Bundes-
ordner. So klein der Zuspruch bei den
Institutionen ist, so klein ist er auch
in der Bevölkerung. Seit 2022 können
Patienten ein EPD eröffnen, nicht ein-
mal 140 000 Personen in der Schweiz
haben das bisher getan – das sind rund
1,5 Prozent der Bevölkerung.

Dass man bei diesem Projekt nicht
mehr weiterwursteln kann wie seit Jah-
ren,hat man auch beim Bund eingesehen.
Das Bundesamt für Gesundheit (BAG)
hat letzten November bekanntgegeben,
dass es eine «grundlegende Neuausrich-
tung» brauche und die alte Lösung durch
eine neue abgelöst werden solle:das elek-
tronische Gesundheitsdossier.

Das bedeutet, dass mit der Entwick-
lung des alten EPD Millionen von Fran-
ken in den Sand gesetzt wurden. Aber
das ist nur der eine Teil der Geschichte.
Die absurde Pointe ist, dass Spitäler und
Heime weiterhin jedes Jahr Millionen in
dieses nun auch von offizieller Seite als
gescheitert deklarierte Projekt investie-
ren müssen. Und das in einer Zeit, in
der Politiker landauf, landab die hohen
Gesundheitskosten kritisieren. Im Kan-
ton Zürich proben die Gesundheits-
institutionen nun den Aufstand, und
auch die Zürcher Gesundheitsdirektion
hat kürzlich scharfe Kritik in Richtung
Bund geschickt.

40 000 Franken pro Patient

Dass die Spitäler und Heime weiterhin
Geld bezahlen müssen, hat mit Bun-
desvorgaben zu tun. Die Institutionen
sind verpflichtet, sich einer sogenann-
ten Stammgemeinschaft anzuschlies-
sen. Diese stellt die technische Platt-
form für das EPD bereit, der Anschluss
daran ist nicht ganz billig. Ein mittel-
grosses Spital wie jenes in Uster zum
Beispiel bezahlt jedes Jahr 80 000 Fran-
ken für die Anschlussgebühren, hinzu
kommt der interne Aufwand für den
Betrieb des Systems.

Dem steht ein verschwindend kleiner
Nutzen gegenüber. Seit der Einführung
im Jahr 2020 haben bei ihnen im Spi-
tal nur gerade ein Dutzend Patienten
das EPD genutzt, sagt der CEO Mar-
tin Werthmüller. «Rechnen Sie sich ein-
mal aus, was das pro Patient kostet.» Es
sind etwa 40 000 Franken pro Patient.
Und auch bei diesen Patienten bringt
das Patientendossier wenig. Das liegt
nicht nur an den technischen Limitie-
rungen des Systems, sondern auch daran,
dass sie nur einen Teil ihrer Daten in ihr
Dossier hochladen. «Am Ende hat man
dann doch keinen Überblick über die
Gesundheitsdaten des Patienten», sagt
Werthmüller.

Er beurteilt digitale Lösungen nicht
grundsätzlich negativ. «Wenn man es
richtig machen würde, dann würden so-
wohl Patienten als auch Spitäler profi-
tieren.» Zum Beispiel, wenn ein Patient
bewusstlos im Notfall eingeliefert wird
und die Ärzte mit einem Blick in die
elektronische Akte feststellen könn-
ten, welche Erkrankungen oder Aller-
gien der Patient hat oder welche Medi-
kamente er nimmt. Zugleich könnte im
Gesundheitswesen Geld gespart wer-
den. Heute müssten viele Untersuche
doppelt gemacht werden, sagt Werth-
müller, weil der Zugriff auf die Daten
fehle. Er hofft deshalb darauf, dass der

Bund im zweiten Anlauf eine bessere
Lösung vorlegt. «Länder wie Dänemark
zeigen, wie es geht.»

Gemäss dem Verband der Zürcher
Krankenhäuser kostet das EPD die
Spitäler im Kanton pro Jahr insgesamt
2 Millionen Franken. Nicht nur sie müs-
sen das Patientendossier anbieten, son-
dern auch die Alters- und Pflegeheime.
Bei diesen belaufen sich die Gesamt-
kosten im Kanton Zürich auf rund eine
Million Franken.

Vorgabe des Bundesrechts

Was das im Alltag bedeutet, weiss Mar-
kus Schaaf, der Geschäftsführer des
Zentrums Rämismühle im Tösstal. Die
Einführung sei sehr aufwendig gewe-
sen: Mitarbeitende hätten geschult und
die IT-Infrastruktur angepasst werden
müssen. Zudem betrügen die jährlichen
Betriebskosten 6500 Franken. Und das
alles für nichts: «Seit der Einführung
haben wir das EPD kein einziges Mal
gebraucht – kein einziges Mal!» Der
Austausch mit Ärzten, Spitälern und
Apotheken funktioniere weiterhin über
die etablierten Kanäle.Weder ihre Part-
ner noch ihre Bewohner hätten je den
Wunsch geäussert, das EPD zu nutzen.

Das elektronische Patientendossier
nennt Schaaf deshalb «ein Paradebei-

spiel für gut gemeinte, aber realitäts-
ferne Digitalisierung – teuer im Aufbau,
aufwendig im Betrieb und wirkungslos
im Alltag». Er könne nur schwer nach-
vollziehen, warum dieses System ver-
pflichtend betrieben werden müsse.

Schaaf ist nicht nur Leiter eines
Alterszentrums, sondern auch Kantons-
rat der EVP. In dieser Funktion hat er
vor einigen Monaten eine kritische An-
frage beim Zürcher Regierungsrat ein-
gereicht. Er wollte unter anderem wis-
sen, wie es mit der Anschlusspflicht wei-
tergehen soll.

Inzwischen liegt die Antwort vor.
Die Zürcher Gesundheitsdirektion zeigt
darin Verständnis für die Kritik von Spi-
tälern und Heimen. Das EPD sei um-
ständlich in der Handhabung und bringe
nur einen geringen Mehrwert im Alltag.
Dass sich diese Situation verbessere, sei
nicht zu erwarten, da das alte durch ein
neues System abgelöst werden soll –
allerdings frühestens 2030. «Während
dieser jahrelangen Übergangsphase
wird das bestehende EPD nicht geför-
dert oder verbessert.»

Der Regierungsrat könne nachvoll-
ziehen, dass die Anschlussgebühren «zu-
nehmend auf Vorbehalte stossen». Der
Gesundheitsdirektion seien aber die
Hände gebunden. Die Anschlusspflicht
sei eine Vorgabe des Bundesrechts. Die

Gesundheitsdirektion appelliert aber
an die Stammgemeinschaften, «ihre
Gebührenstruktur zu überdenken und
den Leistungserbringern entgegenzu-
kommen». Zudem müsse der Bundesrat
rasch Klarheit schaffen betreffend die
Anschlusspflicht.

Das BAG schreibt auf Anfrage der
NZZ, dass die Anschlusspflicht nur
durch einen Parlamentsentscheid auf-
gehoben werden könne. Beim BAG ist
man aber der Ansicht, dass die Pflicht
wichtig bleibt.Der praktische Nutzen des
elektronischen Patientendossiers sei nur
gegeben, wenn möglichst viele Spitäler
und weitere Leistungserbringer das EPD
anböten. Zudem könnten die Daten so-
wie auch die technischen Schnittstellen
für das künftige elektronische Gesund-
heitsdossier genutzt werden.

Der Kanton Zürich hingegen er-
wartet vom Bund «substanzielle Fort-
schritte», wie er in der Antwort auf die
parlamentarische Anfrage schreibt. An-
fang 2027 werde die Gesundheitsdirek-
tion die Situation erneut beurteilen.
Blieben die Fortschritte aus, werde sie
«die kantonale Durchsetzung der An-
schlusspflicht evaluieren». Eine kaum
verhohlene Drohung, künftig darauf
zu verzichten. Auf Anfrage der NZZ
schreibt die Gesundheitsdirektion, es
lasse sich «eine weitere Durchsetzung
der Anschlusspflicht aus unserer Sicht
nicht mehr über längere Zeit mit gutem
Gewissen rechtfertigen».

Heime kündigen Verträge

Den Heimen gibt die Gesundheits-
direktion sogar noch einen deutlichen
Wink: Sie verzichte bei diesen schon
heute «bewusst auf Kontrollen». Die
Heime scheinen den Hinweis verstan-
den zu haben. Das geht aus einem
Schreiben des Verbands Artiset an des-
sen Mitglieder hervor. Darin heisst es,
einige Heime würden ihre Verträge auf
Ende Jahr kündigen und die neue Situa-
tionsbeurteilung der Gesundheitsdirek-
tion abwarten.

Auch bei den Spitälern sind Vertrags-
kündigungen inzwischen ein Thema, wie
der Verband der Zürcher Krankenhäu-
ser bestätigt. Beim Spital Uster will man
sich dazu nicht explizit äussern. Die Ver-
waltungsratspräsidentin Sacha Geier
sagt aber, man befinde sich mit der eige-
nen Stammgemeinschaft, der Post Sa-
nela Health AG, in Gesprächen. Man
wolle bereit sein für den Fall, dass die
Gesundheitsdirektion ab kommendem
Jahr darauf verzichte, die Anschluss-
pflicht durchzusetzen.

Sowohl Behörden als auch Institutio-
nen scheinen gewillt zu sein,Widerstand
zu leisten.Wie der Bund darauf reagieren
wird, ist unklar. Auf eine entsprechende
Frage gab das BAG keine Antwort.

Nur wenige haben ein elektronisches Patientendossier eröffnet. Und es wird in Spitälern kaum genutzt. ILLUSTRATION ANJA LEMCKE / NZZ

Viereinhalb Zimmer für 2730 Franken
Die Stadt Zürich hat für 211 Millionen Franken ein Bauprojekt mit 367 Wohnungen übernommen

FRANCESCA PRADER

211 Millionen Franken – so viel be-
zahlte die Stadt Zürich 2024 für ein
30 000 Quadratmeter grosses Grund-
stück in Witikon. Im Preis inbegriffen
war ein Bauprojekt für eine Siedlung
mit 367 Wohnungen, welches die Swiss-
canto ausgearbeitet hatte. Rund zwei
Jahre später ragen auf der Wiese Bau-
gespanne in die Höhe, der Terminplan
für das Erstellen der neuen Siedlung –
die erste städtische im Quartier – steht.
Laut Informationen der Stadt hat sie
Ende Mai das Baugesuch eingereicht.
Voraussichtlicher Baubeginn ist Ende
2027. Voraussetzung dafür ist, dass
die Stimmberechtigten das Vorhaben
nächsten Sommer an der Urne bewil-
ligen. Die Stadt rechnet mit einer Bau-
zeit von rund dreieinhalb Jahren.

Die aus acht Gebäuden bestehende
Überbauung bietet Platz für 875 Per-
sonen. Das Gros der Wohnungen ver-

fügt über zwei bis fünfeinhalb Zimmer,
es sind aber auch Wohnungen mit sechs
bis neun Zimmern vorgesehen. Zudem
sind 50 Kleinwohnungen geplant, wel-
che von der Stiftung Alterswohnungen
Zürich an Personen über sechzig Jahre
vermietet werden.

Ein Drittel subventioniert

Ein Drittel des Wohnraums wird sub-
ventioniert und nach strengen Vor-
gaben vermietet. Eine subventionierte
Viereinhalb-Zimmer-Wohnung kostet
1585 Franken pro Monat. Bei den übri-
gen Wohnungen ist Kostenmiete vor-
gesehen. Wohnungen mit viereinhalb
Zimmern sollen bis zu 2730 Franken
pro Monat kosten. Um subventionier-
tes Wohnen sowie eine tiefe Kosten-
miete zu ermöglichen, werden höchst-
wahrscheinlich Fördermittel nötig sein,
beispielsweise aus dem Wohnraum-
fonds. Zur Höhe des Beitrags wie auch

zu den voraussichtlichen Baukosten
kann die Stadt derzeit noch keine An-
gaben machen.

Für die mit 369 Wohnungen ähn-
lich grosse städtische Siedlung Leut-
schenbach in Zürich Seebach bean-
tragte der Stadtrat 2019 einen Kredit
von 213 Millionen Franken. Um die
Investitionskosten in Grenzen zu hal-
ten, nahm die Stadt eine Buchwert-
abschreibung von rund 9,4 Millionen
Franken vor. Eine freitragende Woh-
nung mit viereinhalb Zimmern kostet
dort 1890 Franken pro Monat, die sub-
ventionierte 1500 Franken.

Kein Showdown im Rathaus

Dass die Stadt das Grundstück in Witi-
kon kaufte, sorgte bei den Bürger-
lichen für Irritation. Nicht nur wegen
des hohen Betrags, sondern auch wegen
der Vorgeschichte. Eigentlich hatte die
Swisscanto, der das Land zuvor gehörte,

das Projekt selber umsetzen wollen.
Allerdings hätte eine 130 Quadrat-
meter grosse Parzelle umgezont wer-
den müssen, um das Areal optimal zu
erschliessen. Die Swisscanto und die
Stadt hatten dazu eine Vereinbarung
für einen flächengleichen Abtausch
zwischen Wohn- und Erholungszone
ausgehandelt.

Diese hätte jedoch vom Stadtparla-
ment bewilligt werden müssen. Die rot-
grüne Ratsmehrheit hatte angekündigt,
die Umzonung zu verweigern, sollte die
Swisscanto keine gemeinnützigen Woh-
nungen erstellen. Der erwartete Show-
down im Rathaus blieb jedoch aus. Die
Swisscanto zog ihren Antrag zurück, um
Alternativen zu prüfen.Wie sich wenige
Monate später herausstellte, war die
Swisscanto damals bereits in Verhand-
lungen mit der Stadt für einen allfälli-
gen Verkauf. Die Stadt betont, dass die
Initiative für die Gespräche von der An-
lagestiftung ausgegangen sei.

Rahmengenäht – der feine Unterschied !Rahmengenäht – der feine Unterschied !
www.wickshoes.chwww.wickshoes.ch

Lokalmarkt
Support Your Local Business

Rahmengenäht – der feine Unterschied !Rahmengenäht – der feine Unterschied !
www.wickshoes.chwww.wickshoes.ch

Lokalmarkt
Support Your Local Business



20 Samstag, 20. Juni 2026Zürich und Region

ANZEIGE

Regierungsrat erteilt
weiteren Spurabbauplänen eine Abfuhr
Auf der Bellerivestrasse darf kein Veloweg gebaut werden

MICHAEL VON LEDEBUR

Die Bellerivestrasse ist die wichtigste
Einfallsachse von der Goldküste her.
Mehr als 25 000 Fahrzeuge rollen hier
täglich. Hier will die Stadt Zürich einen
Veloweg bauen. DieAnzahl der Spuren
will sie temporär von vier auf zwei hal-
bieren. Die Begründung für die Halbie-
rung lautet, man wolle Erfahrung sam-
meln für die Zeit, wenn die Bellerive-
strasse saniert und ohnehin zweispurig
geführt werdenmüsse.Aber derWunsch
nach einem Veloweg dürfte mindestens
so wichtig sein. Zwar gäbe es für einen
Veloweg am See auch ohne Spurabbau
Platz, aber dafür müssten Bäume gefällt
werden. Rot-Grün hat die entsprechen-
den Pläne versenkt.

Jetzt hat der Regierungsrat allerdings
entschieden, dass der Verkehrsversuch
nicht stattfinden darf. Das städtische
Sicherheitsdepartement bestätigt dies
auf Anfrage der NZZ.

Wer hat das letzte Wort?

Bei dem Streit geht es einmal mehr um
die Grundsatzfrage, um welche die linke
Stadt und der bürgerliche Kanton seit
Jahren streiten: Wer das letzte Wort in
Verkehrsfragen hat. 2020 sorgte der da-

malige Tiefbauvorsteher Richard Wolff
(AL) an einer Sitzung des Stadtparla-
ments für Erstaunen, als er den baldigen
Start des Bellerive-Experiments inAus-
sicht stellte. Wolff war überzeugt, dass
die Stadt dies in Eigenregie tun könne.
Aber er irrte.

Die Stadt muss gemäss geltendem
Recht den Kanton immer einbeziehen,
wenn nur schon die Möglichkeit be-
steht, dass der Verkehr ausserhalb der
Stadtgrenzen betroffen sein könnte. Im
Falle der Bellerivestrasse ist dies offen-
sichtlich gegeben, weil die Strasse an
der Stadtgrenze Richtung Goldküsten-
gemeinden weiterführt. Wolffs erster
Versuch scheiterte deshalb rasch. Doch
auch der zweiteVersuch seiner Nachfol-
gerin Karin Rykart (Grüne) droht mit
dem jetzigen Regierungsratsentscheid
zu versanden. Somit ist die Stadt auch
sechs Jahre nach der Ankündigung des
Spurabbaus an der Bellerivestrasse kei-
nen Schritt weiter.

Die Geschichte erinnert stark an
den Neumühlequai. Dort wollte die
Stadt ebenfalls eine Autospur zuguns-
ten eines Velowegs aufheben. Dies,
weil die Velofahrer das Fahrverbot
bei der Baustelle am nahen Haupt-
bahnhof missachten würden und es
eine Umleitung brauche. Anders als

an der Bellerivestrasse kündigte der
Zürcher Stadtrat dies nicht an – son-
dern schritt diesen Frühling kurzerhand
zur Tat. Der Kanton baute den Velo-
streifen bald darauf kurzerhand wieder
ab. Er handelte dabei korrekt, wie das
Verwaltungsgericht diese Woche fest-
hielt: Die Stadt hatte mit der Aktion
Rückstau im Milchbucktunnel verur-
sacht und Automobilisten gefährdet.
Mit dem jetzigen Regierungsratsent-
scheid erleidet der rot-grüne Stadtrat
somit innert Tagen einen weiteren ver-
kehrspolitischen Rückschlag.

Wie der Regierungsrat seinen Ent-
scheid zur Bellerivestrasse begrün-
det, ist nicht bekannt – aber die kanto-
nale Sicherheitsdirektion hat dazu frü-
her schon einmal einen Entscheid ge-
fällt. Damals hiess es, die Stadt habe die
Kantonspolizei zwar über den temporä-
ren Spurabbau informiert, aber kein for-
melles Gesuch eingereicht. Die «Einrei-
chung verschiedener Pläne und weiterer
interpretationsbedürftiger Unterlagen»
genüge nicht.

Es sei aber auch offensichtlich, dass
der Versuch den Verkehr jenseits der
Stadtgrenze einschränken werde, so
die Sicherheitsdirektion damals. Und
ebenso klar sei, dass die Stadt mit dem
Versuch das politische Ziel verfolge,

Akzeptanz für einen definitiven Spur-
abbau zu schaffen. Für solche Ziele
müsse die Stadt aber den regulären poli-
tischenWeg beschreiten.

Eigenes Projekt verzögert

Diesen Entscheid fällte die Sicherheits-
direktion vor rund zwei Jahren. Die
Stadt rekurrierte damals dagegen und
machte formelle Gründe geltend: Die
Sicherheitsdirektion sei befangen.Nicht
sie solle entscheiden, sondern der Ge-
samtregierungsrat. Das Verwaltungs-
gericht hat der Stadt letzten Herbst
recht gegeben und den Fall zurück an
den Regierungsrat gegeben. Doch nun
hat die Gesamtregierung genau gleich
entschieden wie die Sicherheitsdirek-
tion, was angesichts deren bürgerlicher
Zusammensetzung keine grosse Über-
raschung ist.

Ob die Stadt den aktuellen Entscheid
an die nächste Instanz, dasVerwaltungs-
gericht, weiterzieht, ist nicht bekannt.
Es würde aber nicht überraschen. Eine
Rolle spielen könnte dabei allerdings,
dass dasselbe Gericht in der Causa Neu-
mühlequai jüngst einen Grundsatzent-
scheid gefällt hat, wonach dem Kanton
die klare Oberaufsicht auf Hauptver-
kehrsachsen zukommt.

Interessant ist, dass der Verkehr auf
der Bellerivestrasse derzeit ohnehin
zwei- statt vierspurig geführt wird. Die
Stadt machte letzten Sommer nachWas-
serrohrbrüchen eine Notreparatur gel-
tend, die Bauarbeiten dauern noch bis
im Herbst 2026. Die Spurverknappung
führte im vergangenen Sommer zeit-
weise zu einem Verkehrschaos. Mitt-
lerweile läuft der Verkehr laut Stadt
«trotz Spurreduktion weitgehend flüs-
sig». Der Hauptverkehrsstrom bleibe
dabei wie geplant auf der Bellerive-
strasse und auch das Seefeld werde von
Durchgangsverkehr verschont. Gemes-
sen werde dies nur sporadisch.Von An-
wohnerinnen und Anwohnern erhalte
man jedoch keine Reklamationen.

Wegen Reparaturarbeiten nachWasserrohrbrüchen ist die Bellerivestrasse derzeit nur zweispurig befahrbar. ANNICK RAMP / NZZ

US-Konsulat
beschädigt
Drei Personen festgenommen

heu. · Am Dienstagabend kam es zu
Sachbeschädigungen beim amerika-
nischen Konsulat im Kreis 8. Kurz vor
19 Uhr 45 ging bei der Stadtpolizei
Zürich die Meldung ein, dass mehrere
Personen vor dem amerikanischen Kon-
sulat aufgetaucht seien, Parolen skan-
diert hätten und es zu Sachbeschädigun-
gen amKonsulat gekommen sei.Vor Ort
trafen die Einsatzkräfte gemäss Mittei-
lung der Stadtpolizei auf eingeschlagene
Scheiben sowie Sprayereien. Im Rah-
men einer Nahbereichsfahndung konn-
ten die Einsatzkräfte drei mutmasslich
involvierte Personen anhalten und kon-
trollieren. Die zwei Schweizerinnen im
Alter von 20 Jahren sowie ein 18-jähri-
ger Schweizer wurden vorübergehend
festgenommen. Der angerichtete Sach-
schaden beläuft sich auf mehrere tau-
send Franken.

Töss-Stafette
findet nicht statt
Hitzewelle vereitelt Schulsportanlass

bai. · Die Töss-Stafette in Winterthur
zählt zu den grösstenSchulsportanlässen
des Kantons Zürich. 16 Kilometer sind
von gemischten Teams im Laufschritt
zu bewältigen. Am kommenden Diens-
tag wäre die 43.Ausgabe geplant gewe-
sen. Über 2500 Schülerinnen und Schü-
ler der Mittel- und Oberstufe aus dem
ganzen Kanton meldeten sich an. Zahl-
reicheSponsoren,Behörden,Schulen so-
wie Helferinnen und Helfer sind invol-
viert.Nunhat dasOrganisationskomitee
der traditionellen Laufstafette entschie-
den, die Veranstaltung abzusagen. Das
teilt die Stadt Winterthur am Freitag in
einem Communiqué mit.Grund für die-
sen Entscheid sei die derzeitige Hitze-
welle sowie die damit verbundeneHitze-
warnung,welche der Bund amDonners-
tag kommuniziert habe.

Das Bundesamt für Gesundheit
empfiehlt, bei Hitze der Stufe 3 («er-
hebliche Gefahr») körperlicheAktivitä-
ten im Freien nach Möglichkeit zu ver-
meiden. Wie es weiter heisst, hat das
Organisationskomitee daher Massnah-
men für eine sichere Durchführung ge-
prüft. Doch trotz diversen Vorkehrun-
gen könne die Gesundheit und Sicher-
heit der Schüler sowie der weiteren
Beteiligten nicht ausreichend gewähr-
leistet werden. Daher sehe sich das OK
gezwungen, den Grossanlass ausfallen
zu lassen. Es bedauere den Entscheid
«ausserordentlich».

Die nächste Durchführung der Töss-
Stafette ist für den 15. Juni 2027 vorge-
sehen.Weil Hitzewellen zunehmen, will
das OK prüfen, welche Massnahmen
für künftigeAustragungen sinnvoll sind.
Möglich ist eine zeitlicheAnpassung der
Veranstaltung.

Utoquai, Bellerivestrasse
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Valent in Carron

Valentin Carron, Dice Holder (Cold blue), 2021. © COURTESY THE ARTIST AND GALLERY EVA PRESENHUBER, ZURICH/VIENNA, PHOTO: STEFAN ALTENBURGER
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Manzambi flösst den Schweizern Leben ein
Der junge Genfer liefert gegen Bosnien-Herzegowina ein Spiel ab, über das man noch lange reden wird

DOMINIC WIRTH, LOS ANGELES

Manchmal reichen ein paar Minuten,
und die Welt sieht ganz anders aus, das
haben die Schweizer Fussballer an die-
serWMnun schon zwei Mal am eigenen
Leib erfahren. Gegen Katar, beim Auf-
taktspiel, kassierten sie nach 94 Minu-
ten einAusgleichstor, das mittelschwere
Verwerfungen auslöste.Gegen Bosnien-
Herzegowina verwandelt die Schluss-
phase das Spiel für sie zum Guten, vier
Tore haben sie am Ende erzielt. Es sind
Tore wie eine dicke Schicht Schminke,
denn lange hatte es in diesem Spiel
nicht nach einem Schweizer Treffer aus-
gesehen. Und schon gar nicht nach vier.

Mechanisch tragen die Schweizer
ihre Angriffe in Los Angeles oft vor, sie
wiederholen die immer gleichen Ab-
läufe und Muster, und sie verheddern
sich in der bosnischen Abwehr. Es fehlt
ihnen an Spontanität und Kreativität,
vor allem aber: am Mut, etwas zu wa-
gen. Sie können nicht verbergen, dass
sie schwierige Tage hinter sich haben.

Doch dann wirbelt für das Schweizer
Team plötzlich ein Jungspund über den
Platz, dem seinTrainer vorher noch mit-
gegeben hatte, er solle sein Talent spre-
chen lassen.

Ausnahmespieler wie Shaqiri

Es war Johan Manzambi, an den Murat
Yakin diese Worte gerichtet hatte, und
er raste nun durch das SoFi-Stadion von
Los Angeles, dieses gigantomanische
Bauwerk, das Sportlern eine Bühne bie-
tet, wie es nur wenige gibt auf derWelt.
Der junge Genfer bot dort eine Perfor-
mance, über die man noch eine Weile
sprechen wird.

72 Minuten sind gespielt, als Man-
zambi den Platz betritt, 0:0 steht es da,
und 18 Minuten später: 3:0, und immer
hatte der 20-Jährige seine Füsse im
Spiel. Das erste Tor, Minute 74, leitet er
mit einem Dribbling ein und erzielt es
dann mit einemwuchtigen Direktschuss
selbst; vor der roten Karte gegen den
bosnischen Verteidiger Tarik Muhare-

movic,Minute 80, spielt er den entschei-
denden Pass in die Tiefe; vor dem zwei-
ten Tor der Schweizer,Minute 84, hat er
wieder die Füsse im Spiel; schliesslich
finalisiert er einen sehenswertenAngriff
mit dem Tor zum 3:0, Minute 90.

Es ist ein beeindruckendes Feuerwerk
des 20-Jährigen.Er flösst dem Schweizer
Spiel Leben ein, weil er unbekümmert
über den Platz wirbelt.Hinterher spricht
er davon, dass dies gerade der «schönste
Moment» seines Lebens sei.

Die Schweizer Fussballer gehören
an der Fussball-WM schon seit längerer
Zeit zu den Stammgästen. Gerade neh-
men sie zum sechsten Mal in Folge teil,
doch zwei Tore im gleichen Spiel, das ist
noch nicht vielen Spielern gelungen; der
letzte war Xherdan Shaqiri, der 2014 in
der Vorrunde gegen Honduras gar drei
Mal traf. Ausgerechnet Shaqiri. Denn
Manzambi ist ein Fussballer, der im
Schweizer Nationalteam am ehesten in
seine Fussstapfen treten kann, auf seine
ganz eigeneArt.Auch er ist ein Freigeist,
wie Shaqiri,wobei ihn auch rohe Energie

auszeichnet und die Lust amZweikampf.
Shaqiri und Manzambi trennt als Fuss-
baller mehr, als sie verbindet, aber eines
ist beiden gemein: dass sie Spiele alleine
auf den Kopf stellen können. Und dass
es von ihrem Schlage nicht viele gibt.
Manzambi vereint so viele verschie-
dene Qualitäten, dass ihn jeder Trainer
ein wenig anders einsetzt. In der Natio-
nalmannschaft spielt er auf dem Flügel.
In seinem Klub, dem SC Freiburg, da-
gegen im zentralen Mittelfeld.Und dort
mal etwas offensiver und mal etwas
defensiver.

Mit 17 Jahren ins Ausland

Nach Freiburg siedelte Manzambi, der
in Genf aufgewachsen ist und dessen
Eltern aus Kongo-Kinshasa stammen,
im Jahr 2023 über,mit nur 17 Jahren.Zu-
vor war er Scouts des deutschen Bun-
desligaklubs aufgefallen, als er für das
U-17-Team von Servette in einem Cup-
Spiel glänzte.

Im Breisgau entwickelten sie Man-
zambi mit Bedacht, zuerst im Nach-
wuchs, bald erhielt er in der Bundesliga
schrittweise mehr Spielzeit. Im Sommer
2025 nahm ihn Murat Yakin mit auf die
USA-Reise der Schweizer National-
mannschaft, und dort hinterliess Man-
zambi Eindruck: In Nashville gelang ihm
gegen die USA in seinem zweiten Län-
derspiel eine glänzende Vorstellung, in-
klusive Tor und Assist. Zuletzt lieferte
Manzambi eine beeindruckende Sai-
son mit dem SC Freiburg ab, fast immer
stand er auf dem Platz und trug viel dazu
bei, dass die Deutschen es in den Final
der Europa League schafften. Schon
vor der WM war er mit einem Markt-
wert von 50 Millionen der wertvollste
Fussballer im Schweizer Kader und auf
dem Transfermarkt der begehrteste; die
beidenTore auf der grossenWM-Bühne
werden da wie ein Katalysator wirken.

Vielleicht wird es einmal heissen,
dass an der WM 2026 dank Manzambis
wunderbaren 18Minuten von LosAnge-
les die Dinge in die richtige Richtung ge-
kippt seien. Dass die Schweizer einen
schwierigen Aufgalopp erlebt hätten
und lange Zeit ein kompliziertes Spiel
gegen Bosnien-Herzegowina. Doch
dann:Auftritt Manzambi. Und dann sei
eine schöne Geschichte losgegangen.

Die Qualifikation für die Sechzehn-
telfinals ist der Schweiz nun jedenfalls
kaum mehr zu nehmen. Es brauchte da-
für eine überaus unwahrscheinliche Ver-
kettung von Umständen. Ganz sicher
ist: Am nächsten Mittwoch spielt die
Schweiz gegen Kanada, das amDonners-

tag Katar mit 6:0 bezwang, um denGrup-
pensieg und benötigt dafür einen Sieg.

Es ist nicht ohne Ironie, dass Man-
zambi den Schweizern in Los Ange-
les den Tag gerettet hat, denn nach
dem Auftaktspiel gegen Katar hatte er
noch zu den Sündenböcken gehört. Da
ärgerte sich der Captain Granit Xhaka
nach dem späten Ausgleich über Ein-
wechselspieler, die nicht auf ihren Posi-
tionen spielten, die lieber den «Show-
Maker» gegeben hätten, statt die An-
weisungen des Trainers zu respektieren.
Es war offensichtlich, dass da auchMan-
zambi mitgemeint gewesen war.

Auch Yakin fand in San Francisco
kritische Worte für jene Fussballer, die
er im Verlauf des Spiels eingewech-
selt hatte. Und schickte Manzambi nun
anscheinend mit den Worten auf den
Platz, er solle sein Talent sprechen las-
sen. Jedenfalls erzählte das der Spieler
später so. Man hätte Yakin diesen Satz
nicht unbedingt zugetraut, weil er sonst
kein Mann der blumigenWorte ist. Und
weil er es eigentlich gerne hat, wenn
seine Fussballer nicht einfach ihr Talent
sprechen lassen, sondern auch zuverläs-
sig genau jene Aufgaben erledigen, die
er für sie vorgesehen hat.

Yakins Anteil am zähen Spiel

AlsYakin nach dem Spiel erklärte, wes-
halb er zu Beginn nicht auf Manzambi,
sondern auf Fabian Rieder gesetzt hatte,
sprach er davon, dass Rieder System und
Abläufe besser kenne. Manzambi da-
gegen brauche noch ein wenig Zeit, bis
er «die ganzen kleinen Details» kenne.
Wobei dem Genfer dafür gegen Bos-
nien-Herzegowina ein durchaus erfreu-
liches Spiel gelang, und wahrscheinlich
hatte es gerade damit zu tun, dass er
nicht alle Details und Abläufe im Kopf
hatte. Sondern einfach machte, was ihm
gerade in den Sinn kam.

Man kann nach diesem Spiel darüber
streiten, ob dem Trainer Yakin gegen
Bosnien-Herzegowina eine vorzügliche
Leistung gelungen ist oder eine eher
durchzogene. Ein Fürsprecher wird vor-
bringen, er habe mit seinenWechseln in
der 72.Minute den Sieg herbeigeführt;
auch Ruben Vargas, der Flügelspieler,
glänzte mit einemTor und einemAssist.
Aber dagegen lässt sich einwenden, dass
Yakin zu konservativ aufgestellt und da-
mit ein lange zähes Spiel mitverantwor-
tet habe.Auf jeden Fall hat Manzambis
Gala in Los Angeles ein Dilemma ver-
grössert, mit dem sich Yakin schon län-
ger herumschlägt. Es dreht sich um die
Frage, wie viel Manzambi er sich traut.

Johan Manzambi (vorne,Mitte) feiert mit seiner Mannschaft vor den Fans. PETER KLAUNZER / KEYSTONE

Machtkampf im Schweizer Eishockey
Marc Lüthi fehlen Stimmen für den Präsidentenposten des Verbandes

NICOLA BERGER

Knapp drei Wochen ist es her, dass im
Schweizer Eishockey wohlige Einigkeit
zelebriert wurde: Das Männer-Natio-
nalteam stürmte an derWM im eigenen
Land in den Final;Teile der Bevölkerung
entdeckten den Sport erstmals oder ver-
liebten sich neu in ihn. Doch von der
Minne des Mais ist wenig übriggeblie-
ben.AmTag nach dem verlorenen Final
gegen Finnland demissionierte mit Urs
Kessler der von anhaltenden Intrigen
zermürbteVerwaltungsratspräsident von
Swiss Ice Hockey. Seither schwelt hinter
den Kulissen einMachtkampf mit so vie-
len Schauplätzen und Wendungen, dass
sich daraus eine launige Netflix-Serie
kreieren liesse.

Vergangene Woche nominierten die
Vertreter der National League (NL)
ihren Kandidaten für die Nachfolge Kess-
lers: Marc Lüthi, der ehemalige CEO
des SC Bern. Lüthi, 64, soll bei Swiss Ice
Hockey «den Laden aufräumen», so for-
mulieren es verschiedene Exponenten
aus dem Umfeld der National League.
Es geht unter anderem um Kostenkon-
trolle,welche die NL-Vertreter beimVer-

band seit längerem bemängeln.Zwischen
der NL und Swiss Ice Hockey besteht
ein Kooperationsvertrag: Die Liga kauft
verschiedene Leistungen ein, etwa die
Schiedsrichter. Die Vereinbarung läuft
2027 aus, die Verhandlungen dürften für
Swiss Ice Hockey ungemütlich werden.
Verschiedene NL-Exponenten reden da-
von, die Zahlungenmassiv zu reduzieren.

Erstaunliche Vorgänge

Aber es geht auch um Umgangsformen.
Um teilweise erstaunliche interne Vor-
gänge:Eine leitendeVerbandsangestellte
soll kürzlich eine Lohnerhöhung erhalten
haben, während die übrigen Mitarbeiter
dazu angehalten wurden, die Budgets
zu straffen. Es war der internen Atmo-
sphäre wenig zuträglich, wie zu hören ist.
Am Montag stellte Swiss Ice Hockey die
HR-Chefin Tanja Meier frei. Vier Tage
zuvor war sie am jährlichen Mitarbeiter-
fest noch vor der versammelten Beleg-
schaft ausdrücklich gelobt worden.

Über die Gründe der Trennung kur-
sieren unterschiedliche, zum Teil aben-
teuerliche Versionen. Sicher ist: Meier
war eine der wenigen Konstanten auf

der Geschäftsstelle; die Fluktuation
unter dem CEO Martin Baumann war
in den letzten Jahren hoch. Der Ex-Prä-
sident Kessler wollte Baumann vor eini-
gen Wochen entlassen – und scheiterte
mit diesem Antrag im Verwaltungsrat.
Sollte Lüthi gewählt werden, dürfte die
Luft für Baumann erneut dünn werden.
Aber so weit ist es noch nicht.Eigentlich
wollte die National League in der Causa
Lüthi aufs Gaspedal drücken, um ihn
möglichst schnell zu installieren. Nun
aber zeichnet sich eine Hängepartie ab.
Denn derzeit fehlen die nötigen Stim-
men zur Wahl. Jeder National-League-
Klub hat drei Stimmen, die Vereine aus
der Swiss League zwei. Und die Ver-
treter des Amateur-, Nachwuchs- und
Frauensports einzeln so viele wie der
Leistungssport zusammen. Bei einem
Patt gilt: nicht gewählt.

Das ist ein Problem, denn momentan
stellen sich die Regio-League-Vertre-
ter gegen Lüthi. Vereinfacht gesagt aus
dem Grund, dass sich die Amateurver-
treter nicht damit abfinden wollen, nach
Stefan Schärer und Urs Kessler ein drit-
tes Mal in Folge ohne Mitspracherecht
einen von der NL selektionierten Präsi-

denten vorgesetzt zu erhalten.Der Zwist
zwischen dem Amateurhockey und dem
Leistungssport hat sich in den letzten
Monaten akzentuiert. Die Regio League
hat imVerwaltungsrat mit denVertretern
Martin Affolter, Marc-Anthony Anner,
Katrin Lehmann und Sacha Thür viel
Einfluss und liess in letzter Zeit immer
wieder die Muskeln spielen:Die NL por-
tierte den ehemaligen Ambri-Sportchef
Paolo Duca als Nachfolger von LarsWei-
bel auf dem Posten des Director National
Teams.Gewählt wurde Patrick von Gun-
ten, es war eine trotzige Machtdemons-
tration der Regio-League-Vertreter.

Zwei Klubs als Abweichler

Am Wochenende halten die Regio-
League-Vertreter in Winterthur ihre
Delegiertenversammlung ab. Lüthi ist
dabei ein zentrales Thema. In den ver-
gangenen Tagen hat er in Hintergrund-
gesprächen die Wogen etwas glät-
ten können. Aber die Frage ist, ob er
die Stimmen zusammenbringt. Selbst
im Wissen darum, dass mit Monika
Waidacher (Frauen-Chefin bei den
ZSC Lions) und RetoWaldmeier (Nach-

wuchs EHC Olten) zwei stimmberech-
tigte Personen bei Klubs aus dem Leis-
tungssport angestellt sind.

Denn mit dem HC Sierre und La
Chaux-de-Fonds gibt es in der Swiss
League zwei Abweichler. Beide stellen
sich vehement gegen die ab der Saison
2027/28 geplante neue U-23-Liga, wel-
che für die ohnehin schonmarode zweit-
höchste Liga einschneidende Änderun-
gen zur Folge hätte. In Siders dürfte der
findige Stratege Chris McSorley darauf
bauen, am Verhandlungstisch Konzes-
sionen zu erreichen, mit denen er sich
umstimmen liesse.

Es ist eine verzwickte Situation. Und
einmal mehr geht es in erster Linie um
Eitelkeiten, nicht um die Sache. Neben
dem Eis gibt das Schweizer Eishockey in
diesen Tagen ein beklagenswertes Bild
ab: Die Branche wirkt hoffnungslos zer-
stritten. Eine gute Nachricht aber gibt es,
immerhin das: Aus der Deutschen Eis-
hockeyliga wechselt der amerikanische
Spitzenschiedsrichter Sean MacFarlane
in die National League. Zuletzt leitete
er Spiele bei Olympia und der WM, dar-
unter den Halbfinal zwischen Kanada
und dem späterenWeltmeister Finnland.
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Thomas Müller nennt ihn «die Bärenmutter»
Rudi Völler hat die vielleicht wichtigste Rolle in der deutschen Nationalmannschaft

STEFAN OSTERHAUS, NEW YORK

Manchmal ist es nötig, eine Position mit
einer Person zu besetzen. Es kann aber
auch das Umgekehrte der Fall sein – so
wie bei Rudi Völler, dem Direktor der
deutschen Fussballnationalmannschaft.
Zwar gab es im Deutschen Fussball-
bund (DFB) schon Direktoren, aber
der Posten, den Völler einnimmt, ist auf
ihn zugeschnitten worden. Eine strate-
gische Aufgabe hat Völler nicht, wohl
aber eine hochgradig taktische. Es gibt
Leute, die sagen, er sei der wichtigste
Mann im Tross des DFB hier bei dieser
Weltmeisterschaft. Das liegt zum einen
daran, dass Rudi Völler ein bekannter
Mann ist, nicht nur in Deutschland, son-
dern auch im Ausland. Ein Typ, obschon
das Haar schütterer geworden ist, der
einwandfrei als derjenige zu identifizie-
ren ist, der er früher einmal war: leut-
selig, jovial, anpackend. So präsentiert
sich Völler bei der Fussball-WM, deren
Spielplan die Deutschen am Samstag
nach Toronto gegen Côte d’Ivoire führt.

Im Deutschen Haus, einer Einrich-
tung des Deutschen Fussballbundes
in Manhattan, liess er sich Anfang der
Woche blicken. 400 Fans waren gekom-
men, als Völler Bier zapfend auftrat und
dabei ein wenig wirkte wie ein Münch-
ner Oberbürgermeister, der zum Okto-
berfest den Zapfhahn ins Fass treibt –
ein überschaubares Publikum für je-
manden wie ihn, der früher zuverlässig
von Millionen gefeiert wurde.Aber auch
hier, in New York, galt die alte Regel:
«Es gibt nur einen Rudi Völler.»

Völler verfügt über ein Kapital, das
nur wenige andere bei dieser Weltmeis-
terschaft haben: Das Nähkästchen ist
prall gefüllt mit Anekdoten, mit Erinne-
rungen aus seiner Zeit als Spieler, aber
auch als Trainer. Weil Völler beides auf
höchstem Niveau ausübte, wird er ernst
genommen, eine Autorität, die man
nicht so leicht anzweifelt. Geht es um
das Aztekenstadion in Mexiko, ist für
Völler klar: Es ist das schönste der Welt.

Der Chefdiplomat des DFB

Noch heute kann er sich bestens daran
erinnern, wie es war, als er 1986 im Fi-
nale gegen Argentinien per Kopfball
traf: «als wäre es gestern gewesen». Da-
bei muss er gar nicht erzählen, dass er
als Fussballer die Welt gesehen hat; da-
nach wird ja ohnehin oft genug gefragt.
Er ist der ideale Mann für die USA-Mis-
sion, denn er war schon 1994 dabei, als
die Mannschaft in den Viertelfinal ein-
zog oder besser: darin als WM-Favorit
gegen Bulgarien sensationell scheiterte.

Die Erinnerung daran ist ebenso
lebendig wie an die TV-Bilder der hit-
zigen Verfolgungsjagd nach O. J. Simp-
son, dem ehemaligen Footballspieler,

der später des Mordes an seiner Ehefrau
angeklagt wurde: «Für uns Europäer»,
sagt Völler, «ist das schon ein bisschen
komisch gewesen.» Allerdings ist Völler
mehr als ein Onkel der Anekdoten. Für
das Team nimmt er eine enorm wich-
tige Rolle ein. Prellbock, Blitzableiter,
Moderator:All das ist Rudi Völler, wenn
er öffentlich auftritt, wenn es darum
geht, Dinge von der Mannschaft fernzu-
halten, die sie beeinträchtigen könnten.

Als er zum ersten Mal vor Sport-
journalisten im Quartier der deutschen
Mannschaft erschien, waren Fragen nach
der politischen Situation in den USA fast
unvermeidbar. Vor allem ging es um die
Situation des somalischen Schiedsrich-
ters Omar Artan, dem die Einreise ver-
weigert worden war – wegen mutmass-
licher Kontakte zu einer Terrormiliz.
«Ich hätte es auch gerne anders gehabt.
Das ist nicht schön.» So kommentierte
Völler die verweigerte Einreise: «Schade,
aber wir können da nichts machen.»

Zwar verbreitete die Deutsche
Presse-Agentur die Meldung, wonach
Rudi Völler die Situation verurteile. Das
war allerdings keineswegs der Fall: Völ-
ler hat lediglich sein Bedauern formu-
liert. Auch wenn eine solche Auslegung
mangelnden hermeneutischen Fähigkei-
ten geschuldet ist, zeigt sich, dass Völler
über die Gabe verfügt, Menschen ihre

Ansicht zu bestätigen, ohne dies aus-
drücklich zu tun. Seine Rolle entspricht
der des Chefdiplomaten des DFB.

Völler hätte keineswegs gemusst,
aber er sagte gern zu, als er 2023 vom
DFB angefragt wurde. Da lag das Schei-
tern bei der Weltmeisterschaft nicht ein-
mal zwei Monate zurück, die Umstände,
unter denen das deutsche Team mit dem
Trainer Hansi Flick havarierte, waren
keineswegs ideal.

Den Anspruch deutscher Politiker,
das Team solle an der Weltmeisterschaft
eine Haltung vertreten, wollte dieses
erfüllen, obschon der Atmosphäre das
nicht guttat.Völlers Aufgabe ist auch die,
die Mannschaft vor solchen Übergrif-
fen zu schützen, mögen diese auch aus
dem eigenen Verband kommen, der sich
gern in der Rolle eines gesellschaftspoli-
tischen Gestalters sieht.

Er stellt auch Klopp ruhig

Allerdings muss er in dieser Funktion
manchmal auch deutlich werden. Jüngst
musste sich Völler in einer heiklen An-
gelegenheit einschalten, die für einmal
gar nichts mit politischen Zwängen zu
tun hatte. Es ging um die Experten Tho-
mas Müller und Jürgen Klopp, die auf
dem Kanal Magenta TV die Weltmeis-
terschaft kommentieren. Klopp, ehemals

Trainer beim BVB und beim FC Liver-
pool, heute sogenannter Head of Soc-
cer im RB-Konzern, hatte sich gönner-
haft über den deutschen Nationaltrainer
Julian Nagelsmann geäussert. Gott sei
Dank müssten Müller und er die Mann-
schaft nicht aufstellen, «noch» mache
das Julian Nagelsmann, und er wieder-
holte: «noch». Eine solche Aussage ist
ein unverhohlener Angriff auf den Trai-
ner, zumal Klopp Ambitionen nach-
gesagt werden, das Amt selbst zu über-
nehmen, da es den Anschein hat, dass
seine Tätigkeit für RB auch ein gut be-
zahltes Sabbatical sein könnte.

Völler liess sich nicht beirren, er be-
schied dem Experten, «mehr für die
Komik zuständig» zu sein. Und er dop-
pelte, an Müller gewandt, nach: «Ich
glaube, egal was du machst, Thomas, du
brauchst einen kleinen Trainerschein,
um ein bisschen mehr zu verstehen. Wir
haben ja alle das Gefühl, wir wissen
alles im Fussball, wenn man lange dabei
ist.» Das sass. Völler stellte in Aussicht,
er wolle sich mit den beiden Unterhal-
tungskünstlern einmal zusammenset-
zen, da die Mannschaft hoffentlich noch
lange im Turnier bleiben werde.

Klopp und Müller wirkten in ihren
Rentnerjäckchen seltsam kleinlaut.
Erst mit Verzögerung reagierte Müller,
allerdings auf eine reflektierte Weise:

«Sein Verteidigen des DFB-Teams, das
fand ich eigentlich gut von ihm in sei-
ner Rolle, dass er das mit den Komikern
angemerkt hat. Das ist genau seine Auf-
gabe, das Gesamtgebilde zu schützen.»
Man merkt ihm an, dass eine Menge
Respekt im Spiel ist, wenn Völler auf-
tritt. Schliesslich ist er nicht irgendein
Funktionär, auch kein Trainer, der ge-
rade einmal einen einzigen Titel mit
dem FC Bayern gewonnen hat. Welt-
meister, Champions-League-Sieger,
WM-Finalist – und nebenbei, in den
Zeiten, als er als Spieler und Trainer
aktiv war, gewiss einer der populärsten
Deutschen. «Ein Volk von Rudisten»
nannte die «Süddeutsche Zeitung» die
deutschen Fussballfreunde, als Völler in
seiner Rolle als Bundestrainer stark be-
jubelt wurde.

Zwar verflog der Zauber, doch Völ-
ler hat sich nicht nur mit dem zweiten
Platz an der WM 2002 verewigt. Im Jahr
darauf setzte er zu seiner berüchtigten
«Käse-Scheissdreck-Rede» an, als er
dem relativ sprachlosen ARD-Modera-
tor Waldemar Hartmann darlegte, dass
die Ansprüche, in einer EM-Qualifika-
tionsgruppe mit Island Tabellenführer
zu sein, masslos überzogen seien, und
diesem unterstellte, bereits einige Weiss-
biere getrunken zu haben.

Ein Ratgeber und Bodyguard

Ein solcher Moment lebt fort. Für das
Bild von Rudi Völler ist er prägender als
seine Zeit in Leverkusen als Sportvor-
stand. Als Hansi Flick im Herbst 2023
als Nationalcoach entlassen wurde,
sprang Völler kurzzeitig ein und gewann
gegen Frankreich. Es sei doch eine char-
mante Idee, dass Völler den Job mache,
hiess es bald, da der Verband monate-
lang keinen Trainer fand.

Für ein paar Tage schien es mög-
lich, dass er zurückkehrt, «Rudi Na-
tionale», vielleicht der einzige Volks-
tribun, den der Fussball noch hat.Völler
lehnte dankend ab. Zufällig wurde das
Dilemma behoben, da Julian Nagels-
mann beim FC Bayern entlassen wor-
den war und somit für das National-
team zur Verfügung stand. Stattdessen
stand Völler gerne für andere Aufgaben
bereit, verlängerte seinen Vertrag mit
dem DFB sogar, obwohl er eigentlich
nach der Europameisterschaft im eige-
nen Land vor zwei Jahren den Verband
verlassen wollte.

Sein Wert wird nun offensichtlich:
Eine «Bärenmutter» nannte ihn Tho-
mas Müller nach ihrem Disput, ein Bild,
das in Müllers kanadischer Wahlheimat
Vancouver gebräuchlich ist. In Völler hat
Nagelsmann nicht nur einen erfahrenen
Ratgeber, sondern auch einen exquisiten
Bodyguard, mit dem sich auch Schwer-
gewichte nicht so schnell anlegen.

Leutselig, jovial, anpackend: Rudi Völler ist ein Glücksfall für den DFB. MARVIN IBO GUENGOER / GETTY

Ein Stürmer ohne Ballberührung und eine frühe Entlassung
Die Weltmeisterschaft sorgt auf und neben dem Platz für Schlagzeilen – ein Überblick über die besten Geschichten der ersten Woche

KEVIN WEBER

� Südkoreanischer Medienboykott.
Die südkoreanischen Spieler meiden
seit ihrem Auftaktsieg gegen Tsche-
chien am Donnerstag die heimischen
Medien. Zwei Reporter hatten sich im
Trainingscamp spöttisch über den Cap-
tain Heung-min Son geäussert. Son
erhielt nach dem Gewinn der Gold-
medaille an den Asienspielen 2018
eine Ausnahme vom Militärdienst. In
Südkorea leisten viele Männer bis zu
zwei Jahre Wehrdienst. Das Thema
bewegt das Land seit Jahren. Die bei-
den Reporter machten abfällige Be-
merkungen über Sons Sonderregelung.
Eine Fernsehkamera zeichnete das Ge-
spräch auf, und die Aufnahmen wurden
ungeschnitten ausgestrahlt. Die Reak-
tionen folgten prompt. Son verzich-
tete nach dem Sieg auf Interviews. Und
auch seine Mitspieler schlossen sich

dem Boykott an. Wie lange die Spieler
nicht mehr mit den Medien sprechen
wollen, bleibt offen.

� Nach einem Spiel entlassen. Sabri
Lamouchi wollte den Moment genies-
sen. So sagte es Tunesiens Trainer vor
dem Auftakt der Weltmeisterschaft
gegen Schweden. Doch es war ein
Moment zum Vergessen: Seine Mann-
schaft verlor das erste Gruppenspiel
am Sonntag 1:5. Zu viel für den tune-
sischen Verband, der Lamouchi tags
darauf entliess. Der Verband sprach
von einer Trennung «im gegenseitigen
Einvernehmen». Am Dienstagmorgen
präsentierte der Verband bereits einen
Nachfolger. Hervé Renard übernahm
das Team und leitete noch am selben
Tag das erste Training in Monterrey.

Es ist das zweite Mal, dass Tunesien
während einer laufenden WM den Trai-
ner entlässt. 1998 verlor Henryk Kasper-
czak ebenfalls in der Gruppenphase sei-

nen Posten. Damals reichten zwei Nie-
derlagen für die Entlassung. Diesmal ge-
nügte eine.

� Im Schatten des Vaters. Der Name
Zidane weckt Erwartungen. Das
dachte sich wohl auch der algerische
Verband, als er nach einer neuen Num-
mer 1 suchte und zu einer prominenten
Lösung griff. Er bürgerte Luca Zidane
ein, einen Sohn von Zinedine Zidane.
In der Nacht auf Mittwoch stand der
28-Jährige gegen Argentinien im Tor
der Mannschaft des Schweizer Trai-
ners Vladimir Petkovic. Der Auftritt er-
innerte optisch an einen Superhelden:
Wegen eines Kieferbruchs trug Zidane
eine Spezialmaske. Sportlich verlief
der Abend weniger spektakulär. Alge-
rien verlor 0:3. Und Zidane traf bei
zwei Toren von Lionel Messi eine ge-
hörige Mitschuld.

Während andere Torhüter, bei-
spielsweise der 40-jährige Kap Ver-

dier Vozinha, mit starken Leistungen
zu Helden aufstiegen, war bei Luca
Zidane das Gegenteil der Fall. Die
algerische Zeitung «El Watan» fand
deutliche Worte: «Der algerische Tor-
hüter war dem argentinischen Genie
hilflos ausgeliefert.»

� Merlin, das heimliche WM-Mas-
kottchen. In Mexiko-Stadt stiehlt ein
Erpel den Fussballern die Show. Sein
Name lautet Merlin. Er trägt das Trikot
der Nationalmannschaft und dazu pas-
sende Socken. So watschelt er an den
Spieltagen durch die Strassen der mexi-
kanischen Hauptstadt. Seine Besitzerin
Karla Ivette verkauft Getränke auf der
Strasse, die Ente ist ihr ständiger Beglei-
ter. Die Bilder verbreiteten sich rasend
schnell in den sozialen Netzwerken.

«Unsere Ente hat etwas Magisches»,
sagte Ivette dem Sender ESPN. Inzwi-
schen interessieren sich sogar Fifa-Ver-
treter für den gefiederten Fan. Sie pla-

nen Werbefotos und Filmaufnahmen mit
Merlin. Die Ente ist zum ersten inoffi-
ziellen Maskottchen der WM geworden.

� Wenig schmeichelhafter Rekord.
Der Spanier Mikel Oyarzabal stellte
am Montag einen WM-Rekord auf, den
wohl kein Stürmer anstrebt. Er spielte
gegen Kap Verde die ersten 30 Minu-
ten, ohne ein einziges Mal den Ball zu
berühren. Das gab es seit Beginn der
Datenerfassung 1966 noch nie in einer
WM-Partie. Spanien dominierte zwar
das Geschehen, fand gegen den Aus-
senseiter aus Kap Verde jedoch kaum
Lücken. Am Ende stand ein über-
raschendes 0:0. Vielleicht spart er sich
seine Ballkontakte für später auf. Oyar-
zabal hält nämlich auch einen anderen,
durchaus beachtlicheren Rekord: Er hat
in seiner Karriere bisher an sechs End-
spielen teilgenommen – und in jedem
getroffen. 2024 schoss er die Spanier
zum EM-Titel.
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Talentschmiede des Weltfussballs
Am Samstag trifft Deutschland auf Côte d’Ivoire – eine Profikarriere in Europa ist der kollektive Traum des Landes

CHRISTIAN PUTSCH, ABIDJAN

Alexandre Coppolani kommt abends
in kurzer Trainingshose in die Bar. Ein
gemeinsamer Freund hat den Kontakt
zum Athletik-Trainer von Asec Mimo-
sas hergestellt, dem Serienmeister von
Côte d’Ivoire. Der Korse, 34, hat allerlei
Termine in der lokalen Fussballszene in
Abidjan arrangiert. Er bestellt ein Bier,
dann grinst er. «Schön, dass du jetzt da
bist», sagt er, «aber ich bin gerade ent-
lassen worden.»

Coppolani hat zwei Tage zuvor
nach einem Spiel von Asec Mimosas
ein Interview gegeben, in dem er ge-
sagt hat, was ohnehin jeder wusste: Die
Schiedsrichter hätten absurde Elfmeter
gegen einige Teams gepfiffen. «Der Ver-
ein weiss, dass ich recht habe, aber die
wollen es sich nicht mit dem Verband
verscherzen», sagt er. «Deshalb soll ich
gehen.» Vielleicht würden sich die Ge-
müter auch wieder beruhigen. Das wisse
man in Côte d’Ivoire nie so genau.

Es ist ein kurioser Beginn einer Reise
zum zweiten deutschen Gegner bei der
Weltmeisterschaft. Am Samstag trifft
die deutsche Nationalmannschaft in
Toronto auf den Afrikameister von 2024.
Côte d’Ivoire dürfte der schwerste Geg-
ner der Gruppenphase sein. Das Team
gewann das erste Spiel verdient gegen
Ecuador (1:0) und hatte schon im letz-
ten WM-Test in Frankreich mit einem
2:1-Sieg überrascht. «Warum nicht nach
dem Finale streben?», sagte der Trainer
Emerse Faé im Vorfeld der WM.

Eine Friedensgeste

Einer der Väter des ivoirischen Erfolgs
empfängt in Abidjan, in einem unschein-
baren Bürogebäude,umgeben von Pokal-
vitrinen und Fotografien aus Jahrzehn-
ten ivoirischer Fussballgeschichte. Es
ist Francis Ouégnin, Vizepräsident von
Asec Mimosas, ein bestens vernetzter
Mann mit runder Brille und Kugelschrei-
ber in der Hemdtasche. Auf einigen Bil-
dern steht er neben den Asec-Legenden
Yaya Touré und Salomon Kalou, die in
Europa einst zu Weltklassespielern wur-
den. Kaum ein Verein in Afrika steht für
derart erfolgreiche Nachwuchsarbeit.

Ouégnin begrüsst Coppolani herz-
lichem Handschlag. Von Verärgerung
wegen dessen Interview: keine Spur.
Auch der guten Arbeit des Athletik-
trainers ist es zu verdanken, dass einige
der Spieler für lukrative Ablösesummen
nach Europa wechseln werden.Ob er nun
entlassen ist oder nicht, ist noch immer
unklar. Leute wie er sind auf dem Konti-
nent gefragt: Er gilt nach sechs Meister-
titeln als einer,derTalente für den Sprung
nach Europa fit machen kann.

Ouégnin will jetzt aber lieber über
die Kraft des Sports reden. «Fussball
steht hier über allem», sagt er, «die Poli-

tik interessiert die Menschen nicht. Es
ist der Fussball, auf allen Ebenen.» Und
dann erzählt er, wie Didier Drogba, der
wohl bekannteste Fussballer in der Ge-
schichte des Landes, einmal einen Bür-
gerkrieg beendet habe.

2005 war das Land vom Bürgerkrieg
zerrissen. Nach der Qualifikation für
die WM 2006 in Deutschland kniete
Drogba mit Mitspielern vor laufenden
Kameras nieder und appellierte an die
Konfliktparteien, die Waffen schweigen
zu lassen. «Vielleicht hatten die Spieler
das untereinander besprochen, aber wir
wussten nichts davon», sagt Ouégnin.
«Das hat die Menschen tief berührt.»
Danach hätten sich die Kriegsparteien
angenähert. Der Bürgerkrieg endete
bald. Nicht nur wegen der Geste, so sei
angemerkt, aber sicherlich auch ein we-
nig wegen des Spiels.

Auch Ouégnin ist stolz auf die Natio-
nalmannschaft, die sie hier alle nur «die
Elefanten» nennen. Und doch glaubt
er, dass sich am Samstag Deutschland
durchsetzen wird. «Deutschland wird
die Gruppe gewinnen. Darüber gibt es
nichts zu diskutieren», sagt er. So domi-
nant wie zu Zeiten von Lothar Mat-
thäus sei das deutsche Team allerdings
nicht mehr, sagt er: «Das ist nicht mehr
die grosse deutsche Mannschaft, die wir
früher kannten.Aber Deutschland kann
jeden schlagen.»

Mit Stolz wird Ouégnin auf die vier
Spieler im WM-Kader schauen, die Asec
Mimosas’ Nachwuchsakademien durch-
laufen haben. Sie sind Zeugnis seines
Geschäftsmodells: 90 Prozent des Bud-
gets bezieht derVerein ausTransfers jun-
ger Spieler – kleinere Ligen wie Belgien
und Schweden sind klassischeAbnehmer
von Talenten, in letzter Zeit bedienten
sich aber auch vermehrt grosse Premier-
League-Vereine direkt.Hunderte Ivoirer
spielen in europäischen Profiligen. Für
die besten wird bisweilen über eine Mil-
lion Euro Ablöse an die Ausbildungsver-
eine von Côte d’Ivoire bezahlt.

Barfusstraining fürs Ballgefühl

Aber Ouégnin verfolgt die WM-Spiele
auch mit Wehmut. «In Nigerias Mann-
schaft gibt es sechs lokale Spieler, in
Ghana zwei oder drei, in Mali vier», sagt
der Funktionär. «Bei uns keinen einzi-
gen.» Früher hättenVereine wieAsec da-
von profitiert, wenn ihre Spieler Natio-
nalspieler geworden seien und dadurch
an Marktwert gewonnen hätten. Bei
Kalou und Touré sei das so gewesen.
«Heute gehen die Spieler nach Europa
und werden erst dort Nationalspieler.»
Die Wertsteigerung kommt damit vor
allem den europäischenVereinen zugute.
Ouégnin sagt:«Der Nationaltrainer sucht
gar nicht erst nach guten Spielern hier.»

Dabei gibt es die zuhauf. Auf dem
Trainingsgelände des Armeeklubs SOA
zum Beispiel, wo der Trainer Félix
Kouadjo seine Mannschaft im strömen-
den Tropenregen Passübungen machen
lässt.Die jüngsten Spieler schleppen Ge-
wichte und Hantelbänke auf den Ra-
sen. Die meisten Spieler des Erstligisten
sind Anfang zwanzig, einige noch jün-
ger. «Fussball ist hier wie eine Religion»,
sagt Kouadjo.«Alle Kinder träumen von
der grossen Karriere.» Dort werde auf
staubigen Strassen gespielt, mit impro-
visierten Toren. «So entwickeln sie ihre
Technik», sagt der Trainer: «Die besten
Spieler stammen meist aus den ärms-
ten Gegenden.»

Schon Anfang der 1990er Jahre ent-
standen die ersten professionellen Fuss-
ballakademien des Landes. Viele orien-
tieren sich bis heute an der Philosophie
des Franzosen Jean-Marc Guillou, die
Kinder zunächst barfuss trainieren zu
lassen. Des Ballgefühls wegen. Über ein
Netz an Jugendturnieren landen die bes-
ten Jugendlichen mit 12 oder 13 Jahren in
den Akademien. Diese arbeiten eng mit
europäischen Vereinen zusammen. Ent-
sprechend gross sind die Hoffnungen.

Wer den Sprung nach Europa schafft,
kann in wenigen Jahren mehr verdienen
als seine Angehörigen in einem ganzen
Leben. Ex-Stars wie Drogba haben aus-
uferndeAnwesen imAbidjan-Edelviertel

Beverly Hills. «Früher wollten die Eltern,
dass ihre Kinder vor allem zur Schule
gehen», sagt derTrainer Kouadjo.«Heute
wollen viele, dass sie vor allem Fussball
spielen. Das ist gefährlich. Von tausend
Spielern schafft es vielleicht einer.»

Das Zeitfenster schliesst sich

Der Druck, den Sprung früh zu schaf-
fen, ist gewaltig. Moussa Koné, 17, ver-
sucht sich ihn nicht anmerken zu las-
sen. Er scherzt mit seinen Teamkame-
raden des Vizemeisters FC San-Pédro
bei einer der letzten Trainingseinheiten
der Saison. Diese ist längst entschieden,
es geht vor allem darum, dass sich der
Captain der ivoirischen U-20-National-
mannschaft nicht mehr verletzt.

Die nächsten Wochen werden die
wichtigsten seines Lebens. Im August
wird Koné 18 Jahre alt und könnte dann
laut Fifa-Regularien nach Europa wech-
seln. Bereits zwei Mal durfte er sich dort
im Probetraining empfehlen. Eine Ent-
scheidung gibt es noch nicht. «Natürlich
bin ich ein wenig nervös», sagt er, «das
ist ein sehr wichtiger Moment für mich
und meine Familie.» Deren Hoffnun-
gen begleiten ihn auf Schritt und Tritt.
Ein älterer Bruder schaffte den Durch-
bruch nicht. Nun ruhen viele Erwartun-
gen auf Koné, der zweimal täglich trai-
niert und in der Akademie des Ver-
eins lebt. Deutschland, sagt er, wäre ein
Traumziel – dort spielt bei Hoffenheim
mit Bazoumana Touré einer der derzeit
besten Spieler seines Landes. «Aber das
wird schwierig», räumt er ein.

Drei Jahre bleiben ihm für den Sprung,
danach schliesst sich das Zeitfenster für
einen Transfer langsam. Und damit für
die grossenTräume.Denn die lokale Liga
ist kaum mehr als ein Schaufenster talen-
tierter Stars der Zukunft.Als der Meister
Asec Mimosas sein letztes Ligaspiel be-
streitet,stehen drei minderjährige Spieler
in der Startelf, die so für künftige Trans-
fers empfohlen werden sollen. Gekom-
men sind gerade einmal 500 Zuschauer.
«Bei vielen Spielen sind leider noch weni-
ger da», sagt der Athletiktrainer Coppo-
lani auf der Tribüne des vor drei Jahren
aufwendig renovierten Stadions, «die
Liga ist einfach schlecht gemanagt.» Die
meisten Spieler verdienen nur wenige
hundert Euro monatlich.

Es ist sein letztes Spiel in Diensten
des Vereins, die Spieler haben sich mit
Umarmungen verabschiedet, die Fans
mit Sprechchören. Seine Entlassung
aber bleibt bestehen. Er müsse das ver-
stehen, haben ihm die Vereinsbosse er-
klärt, die Beziehungen zum Verband
seien zu wichtig. Doch da hat Coppolani
ohnehin schon längst einen neuen Job.
Im Berufsverkehr von Abidjan hat er in
seinem Auto ein paar Kontakte angeru-
fen. Schon war er Athletiktrainer von
Angolas Nationalmannschaft.

Fussball ist in Côte d’Ivoire eine Religion. Im Bild die Mannschaft des FC San-Pédro beimTraining in Abidjan. CHRISTIAN PUTSCH / NZZ

Ein KI-Maradona entsetzt Argentinien
Ein Deepfake des Fussballidols wirbt für Sportwetten und löst eine Debatte über die neue Technologie aus

SIMON HEHLI

Diego Armando Maradona ist wieder
da, fünfeinhalb Jahre nach seinem Tod:
Wann immer im argentinischen Fernse-
hen Partien der Fussball-WM zu sehen
sind, wird auch ein Werbespot mit dem
Nationalhelden ausgestrahlt. In der län-
geren Version ist seine Stimme fast eine
Minute lang im Hintergrund zu hören.
Am Schluss kommt ein junger Maradona
ins Bild, imTrikot von 1986,als er auf dem
sportlichen Höhepunkt war undArgenti-
nien zum Weltmeistertitel führte. Natür-
lich ist Maradona nicht aus dem Grab
gestiegen: Seine Aussagen und die Be-
wegtbilder sind KI-generiert. Das hat in
Argentinien eine Debatte ausgelöst:Darf
man so mit einer Ikone,derVerkörperung
der argentinischen Seele, umspringen?
Und dann auch noch für diesen Zweck?

Mit dem Spot macht das Unterneh-
men Bet Warrior Werbung für Sport-

wetten. Das finden manche Kommen-
tatoren unpassend – gerade angesichts
der Tatsache, dass die Online-Spielsucht
unter jungen Argentiniern zunehmend
zum Problem wird, wie das Uno-Kin-
derhilfswerk Unicef warnt. Aber auch,
weil Maradona selbst mit einer Kokain-
und Alkoholsucht zu kämpfen hatte.
Niemals hätte er zu Lebzeiten Werbung
für Sportwetten gemacht, so lautet der
Tenor in den sozialen Netzwerken.

Die Familie ist einverstanden

Ebenso sorgen die teilweise vulgären
Aussagen, die Maradona in den Mund
gelegt werden, für Kritik. Sein digi-
taler Klon sagt: «Si el mundo quiere
venir a cortarnos las piernas, le vamos
a demostrar que acá se juega con pelo-
tas.» Der erste Teil lässt sich übersetzen
mit: «Wenn die Welt uns ein Bein stel-
len will ...» Der zweite Teil ist, gerade im

Fussballkontext, gewollt doppeldeutig.
Man kann ihn so lesen: «...dann werden
wir zeigen, dass man hier mit Bällen
spielt». Aber «pelotas» kann auch auf
männliche Geschlechtsorgane anspie-
len, deshalb ist eher gemeint: «... dass
wir hier Eier in der Hose haben».

Argentinische Medien werfen zudem
die Frage auf, wie es mit den Rechten
am Bild und an der Stimme verstorbe-
ner Personen aussieht. Fernando Bur-
lando, der Anwalt der Maradona-Töch-
ter Dalma und Gianinna, betonte gegen-
über der Zeitung «Clarín», die Familie
habe der Verwendung des persönlichen
Materials von Diego Armando zuge-
stimmt. Dies sei in einem «demokrati-
schen Mehrheitsentscheid» geschehen –
manche Kinder Maradonas waren offen-
bar dagegen. Man darf davon ausgehen,
dass sich Bet Warrior die Rechte einiges
hat kosten lassen. Entsprechend wur-
den Vorwürfe an die Nachfahren laut,

das moralische Erbe ihres Vaters ver-
hökert zu haben.

Der Jurist und KI-Spezialist Juan Gus-
tavo Corvalán von der Universität Bue-
nos Aires glaubt zudem nicht, dass die
Sache so einfach ist, wie sie der Mara-
dona-Anwalt darstellt.«Was ist,wenn die
Erben zwar einer Nutzung zustimmen,
ein ultrarealistischer digitaler Klon aber
die Gefühle einer Gemeinschaft verletzt,
das kollektive Gedächtnis verfälscht oder
dasAnsehen einer Person beschädigt,die
sich nicht mehr wehren kann?», wird er
in der Zeitung «El País» zitiert.

Javier Mileis Vision

Maradona sei nicht irgendein Bürger ge-
wesen: «Er war für Millionen ein Vor-
bild, ein emotionales und kulturelles
Symbol.» Die Anhänger des legendären
Spielmachers verwenden für ihn auch
heute noch den Übernamen «D10S»,

eine Kombination des Wortes «díos»
für Gott und seiner Rückennummer 10.
Angesichts dieser Dimensionen gehe es
beim Maradona-Filmchen nicht mehr
um eine blosse Frage des Eigentums, be-
tont Corvalán. «Nicht jede legale Nut-
zung ist auch eine legitime Nutzung.»

Die Kontroverse entbrennt wenige
Wochen, nachdem Präsident Javier Milei
in der «Financial Times» seine Vision
eines KI-Mekkas in Argentinien vorge-
stellt hat. Der selbsternannte Anarcho-
Kapitalist verspricht den Techfirmen in
seinem Land völlig freie Hand:Die künst-
liche Intelligenz soll sich entwickeln kön-
nen, ohne den «Würgegriff einer verfrüh-
ten Regulierung,die dieTechnologie nicht
versteht». Die Argentinier seien «ready
for business», erklärte der Präsident mit
Blick in die Zukunft.Vor ihrem Fernseher
bekommen Mileis Landsleute schon jetzt
Anschauungsunterricht, was sich mit der
KI-Technologie alles anstellen lässt.
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Zahlen und Fakten
zur Hitze in der Schweiz
Wetterdienste sagen für kommende Woche Temperaturen von bis zu 37 Grad voraus

NZZ-REDAKTION

Der Sommer ist da und das mit voller
Wucht: Seit Tagen klettern die Tempe-
raturen in vielen Teilen der Schweiz auf
über 30 Grad Celsius. In der kommen-
den Woche dürften lokal gar Tempera-
turen von 37 Grad gemessen werden.
Wann diese Hitzewelle endet, ist offen.
Meteo Schweiz spricht von einem «um-
fangreichen und beständigen Hoch-
druckgebiet» über Europa. Bis Ende
Juni könnte es in Teilen der Schweiz
14 Hitzetage in Folge geben – also Tage,
an denen eine Höchsttemperatur von
30 Grad oder mehr gemessen wird.

Welche Temperaturrekorde wurden
bisher in der Schweiz registriert?
Im Sommer häufen sich die Meldun-
gen von Wetterdiensten zu Hitzewellen
und Temperaturrekorden. Die bislang
höchste Temperatur in Europa haben
Wetterdienste laut dem Bundesamt für
Meteorologie am 11. August 2021 in Syra-
kus,auf der italienischen Mittelmeerinsel
Sizilien, gemessen: 48,8 Grad Celsius.

In der Schweiz liegt der derzeitige
Hitzerekord etwas weiter zurück. Im
Jahr 2003 war es in Grono, im Kanton
Graubünden, 41,5 Grad heiss. Laut dem
Bundesamt für Meteorologie war in
der Schweiz das Jahr 2022 bislang das
wärmste seit Messbeginn im Jahr 1864.
Diese Angabe bezieht sich auf die jewei-
lige Jahresmitteltemperatur. Weltweit
war das Jahr 2023 das wärmste bislang.

Wie viele Hitzetage gibt es in der
Schweiz im Durchschnitt?
Einen Hitzetag erleben wir dann, wenn
eine Höchsttemperatur von 30 Grad
Celsius oder mehr gemessen wird. Zah-
len zeigen, dass die Zahl der Hitzetage
seit Jahrzehnten steigt. Ein Ausreisser ist
der Sommer 2003, als es in Westeuropa
wochenlang aussergewöhnlich heiss war.

Die «Klimaszenarien CH 2025» zei-
gen im Detail, auf welche Veränderun-
gen sich die Schweiz einstellen muss. Die
Szenarien hat der Wetterdienst Meteo
Schweiz mit verschiedenen Partnern,
darunter die ETH Zürich, im Auftrag
des Bundesrats erarbeitet. Das Szena-
rio zeigt auch, dass die Belastung durch
Hitze im Sommer in den nächsten Jahr-
zehnten zunehmen wird, insbesondere
in den Städten.

Im Jahr 2025 zählten die Wetter-
dienste in der Stadt Zürich (Fluntern)
insgesamt 14 Hitzetage. In Lugano
waren es 31. Die Stadt Zürich etwa rech-
net damit, dass sich die Zahl der Hitze-
tage in der Stadt bis 2060 verdoppelt.

Wo wird es im Sommer besonders
heiss?
Städtische Gegenden heizen sich stärker
auf als ländliche Gegenden – und küh-
len in der Nacht langsamer ab. Das hat

mit der hohen Dichte an Materialien wie
Beton, Zement und Metall zu tun. Diese
heizen sich an Sommertagen auf,und die
Oberflächen strahlen diese Wärme auch
in der Nacht noch aus. Hohe Gebäude
bremsen ausserdemWind ab und verhin-
dern, dass kühlere Luft die städtischen
Gebiete in der Nacht abkühlt. In Som-
mernächten kann es in den Städten bis
zu sieben Grad wärmer werden als auf
dem Land. Man spricht von Hitzeinseln.

Was ist eine Hitzeglocke?
Grosse, stillstehende Hochdruckgebiete
mit hohen Lufttemperaturen werden
von Meteorologen als Hitzeglocke be-
zeichnet. Solche Glocken halten heisse
Luft wie unter einem Deckel in einer
Region gefangen (siehe Grafik). Die
Luft sinkt ab und erwärmt sich durch
die Kompression zusätzlich. Eine sol-
che Glocke kann Tage oder gar Wochen
über einer Region liegen. Bei der aktu-
ellen Hitzewelle sprechen Meteorolo-
gen bislang allerdings nicht von einer
Hitzeglocke.

Wie reagiert der Körper auf Hitze?
Wie ein Mensch auf hohe Tempera-
turen reagiert, ist sehr individuell. Es
hängt zum Beispiel davon ab, ob je-
mand in einem kühlen Gebäude arbei-
tet oder an der prallen Sonne. Ältere
Menschen oder solche mit Erkran-

kungen reagieren besonders empfind-
lich auf höhere Temperaturen. Speziell
gefährlich für den Körper sind heisse
Tage mit hoher Luftfeuchtigkeit. Oder
warme Nächte, in denen sich der Kör-
per nicht erholen kann.

Wie wirkt sich die Hitze auf die Ge-
wässer aus?
Flüsse und Seen geraten bei hohen Tem-
peraturen unter Stress. Im Sommer 2025
waren die Gewässer bereits Ende Juni
ungewöhnlich warm. Am 29. Juni lag
die Temperatur am Südufer des Zürich-
sees bei 26,3 Grad. Und auch im Boden-
see, im Genfersee oder im Thunersee
erreichte die Wassertemperatur bis zu
25 Grad. Und auch die Flüsse waren
vergangenes Jahr ungewöhnlich warm.

Für Fische wie die Forelle, die sich
im kalten Wasser wohlfühlt, kann war-
mes Wasser zu Stress oder gar zum Tod
führen. Denn bei hohen Wassertempe-
raturen sinkt der Sauerstoffgehalt im
Trinkwasser. Im heissen und trockenen
Sommer 2022 trat in der Schweiz ein
historisches Fischsterben auf.

Im Sommer kühlen Klimaanlagen die
heissen Innenräume – welchen Ein-
fluss haben die Maschinen selbst auf
das Klima?
Klimaanlagen werden auch in der
Schweiz immer beliebter. Doch die Ge-

räte brauchen sehr viel Strom. Die welt-
weite Energienachfrage wuchs 2024 um
2,2 Prozent – insbesondere die Nach-
frage nach Strom ist stark gestiegen.
Daten zeigen, dass dies neben anderen
Faktoren auch mit einem höheren Be-
darf an Klimaanlagen zusammenhängt.
Insbesondere in Schwellen- und Ent-
wicklungsländern. Das Problem ist: Er-
neuerbare Energien decken zwar einen
grossen Teil des steigenden Energie-
bedarfs, aber nicht alles. Auch fossile
Brennstoffe werden mehr nachgefragt.
Das Verbrennen von Öl, Gas und Kohle,
treibt wiederum den Klimawandel an.

Wie heiss war der Sommer 2025 in der
Schweiz?
Der Sommer 2025 zählt in der Schweiz
zu den sieben wärmsten seit Mess-
beginn, wie das Bundesamt für Meteo-
rologie und Klimatologie im Bulletin
für den gesamten Sommer schreibt. Im
Juni 2025 war der Monatsmittelwert
fast 4 Grad über dem 30-jährigen Mit-
tel; damit war er der zweitwärmste Juni
seit 1864. Höchsttemperaturen wurden
vergangenes Jahr mit bis zu 37 Grad in
Genf und 36 Grad in Biasca im Tessin
gemessen. Im August regnete es aus-
serdem weniger als im Mittel über die
Referenzperiode 1991 bis 2020. Zu-
dem zählt der August 2025 zu den acht
wärmsten seit Messbeginn.

Erfrischung, zum Beispiel im See, ist an heissen Tagen ein Muss – genauso wie der Schutz vor der Sonne. GIAN EHRENZELLER / KEYSTONE
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So funktioniert eine Hitzeglocke

Beim Absinken heizt sich die Luft
durch Kompression auf.

Beim Absinken heizt sich die Luft
durch Kompression auf.

Trockene Böden heizen sich schneller auf als feuchte,
weil weniger Energie für das Verdunsten benötigt wird.
Trockene Böden heizen sich schneller auf als feuchte,
weil weniger Energie für das Verdunsten benötigt wird.

In Gebieten mit hohem Luftdruck
sinkt die Luft langsam ab.

In Gebieten mit hohem Luftdruck
sinkt die Luft langsam ab.

Wolken werden aussen
um das Hochdruckgebiet
herumgeführt.

Wolken werden aussen
um das Hochdruckgebiet
herumgeführt.

Die warme Luft reicht
in einer Hitzeglocke bis
in grosse Höhen.

Die warme Luft reicht
in einer Hitzeglocke bis
in grosse Höhen.

Die Hitzetage in der Schweiz nehmen zu
Anzahl pro Jahr

Zürich (Fluntern) Lugano
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Ein Hitzetag ist ein Tag mit einer Höchsttemperatur von 30 Grad Celsius oder mehr.
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Dating-Apps
als Falle
für Homosexuelle
In Deutschland locken Jugendliche
Opfer in Hinterhalte

ARMIN ARBEITER, BERLIN

Es beginnt mit einem Versprechen, wie
es auf Dating-Plattformen tausendfach
vorkommt: dem eines Treffens mit einer
Person, von der man sich etwas erwartet.
Dann aber steht am vereinbarten Ort
nicht der Mann aus dem Chat, sondern
eine Gruppe. Manche Täter sind mas-
kiert. Manche haben Messer, Schreck-
schusswaffen oder Pfefferspray dabei.

Die Opfer werden geschlagen, ge-
treten, ausgeraubt, gefilmt, gedemütigt.
Allein seit Beginn vergangenen Jahres
sind in Deutschland mindestens zwan-
zig Fälle bekanntgeworden, in denen
schwule Männer über Dating-Platt-
formen in Hinterhalte gelockt wurden.
Sieben davon ereigneten sich in Offen-
bach in Hessen. Betroffene berichten,
dass am Ort des Treffens junge Männer
im Alter von 15 bis 20 Jahren auf sie ge-
wartet und sie brutal zusammengeschla-
gen hätten. Sie sollen einem «arabischen
oder südländischen Phänotyp» entspre-
chen. In Berlin lud ein homosexueller
Sänger ein vermeintliches Date in seine
Wohnung ein – drei Männer kamen, sol-
len ihn ausgeraubt und erniedrigt haben.

Kalkül der Scham

Auch wenn sich die Vorgehensweise äh-
nelt, führen die Fälle in verschiedene
Milieus: Banden von Jugendlichen, Täter
mit Drogensucht, aber auch ein Umfeld,
in dem Schwulenhass weltanschaulich be-
gründet wird.So stand vergangeneWoche
ein 20 Jahre alter Deutscher in Berlin
vor Gericht, der siebenmal Männer über
Apps in ein Treppenhaus in Neukölln ge-
lockt und dort überfallen haben soll. Mit
einem Komplizen soll er seine Opfer mit
einer Schusswaffe und einem Messer be-
droht und ausgeraubt haben. Das Motiv
des Angeklagten: Er habe Geld für Dro-
gen gebraucht.Vor Gericht sagte ein Op-
fer, im Treppenhaus habe der mutmass-
liche Täter erklärt, er hasse Schwule.

Dating-Apps als Tatwerkzeug sind in
der deutschen Polizeistatistik zu «poli-
tisch motivierter Hasskriminalität» nicht
erfasst. Allerdings wurden 2024 bundes-
weit 253 Gewaltdelikte gegen Menschen
aufgrund ihrer sexuellen Orientierung
verübt. 2025 waren es 284. Die Dunkel-
ziffer dürfte höher liegen, denn das Tat-
werkzeug Dating-Plattform folgt einem
Kalkül: Männer, die ihre sexuelle Orien-
tierung geheim halten wollen, vertrauen
auf die Anonymität, die ihnen die App
verspricht. So sind die Opfer leicht er-
pressbar und haben Hemmungen, die
Gewalttaten anzuzeigen. Im als progres-
siv geltenden Berlin etwa geht laut einem
Monitoringbericht nur rund jede zehnte
betroffene Person zur Polizei. Deutsch-
landweit dürfte die Hemmschwelle höher
sein.Dies nutzte etwa eine Bande in Ham-
burg aus, die eines ihrer Opfer mit ein-
schlägigenVideos zu erpressen versuchte.

Auch minderjährige Täter

Weniger um Raubüberfälle als um die
«Demütigung von Nicht-Heteros» ging
es laut einem Polizeivertreter im hessi-
schen Main-Taunus-Kreis. Dort wurden
Anfang 2025 fünf junge Männer fest-
genommen. Sie sollen über Monate hin-
weg Homosexuelle zu Treffpunkten ge-
lockt, überfallen und teilweise schwer
verletzt haben.Acht Fälle waren den Er-
mittlern bekannt, bei weiteren bestand
ebenfalls der Verdacht, dass die sexu-
elle Orientierung der Opfer eine Rolle
spielte.Nach Recherchen des Hessischen
Rundfunks waren die Verdächtigen 16
bis 17 Jahre alt und besuchten dieselbe
Gesamtschule. Ein Überfall soll gefilmt
und Mitschülern gezeigt worden sein.

Die Behörden raten zu ersten Treffen
an öffentlichen Orten und dazu, keine
kurzfristigen Ortswechsel anzunehmen,
Freunde zu informieren, den Standort
zu teilen und bei drängendem Verhalten
skeptisch zu sein. Wie die Gewalttaten
in den Griff zu bekommen wären, ist je-
doch unklar, denn Dating-Plattformen
sind ein einfaches Werkzeug, um vulne-
rable Opfer in die Falle zu locken.
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DieVerbliebenen
Die israelischen Araber verkörpern eine Erfolgsgeschichte. Sie
sind die Nachkommen jener, die 1947/48 beschlossen, im neuen
jüdischen Staat auszuharren. Allerdings trüben alte schlechte
Gewohnheiten das Bild. Gastkommentar von Chaim Noll

Die neue Sprecherin der israelischen Armee für
Arabisch ist Lieutenant Colonel EllaWaweya, eine
muslimische Araberin aus der Stadt Qalansawe im
Zentrum Israels, nicht weit vom Küstenort Cäsa-
rea am Mittelmeer, wo auch Benjamin Netanyahus
Villa liegt.DerOrt Qalansawe wurde nach dem Sieg
der Mamelucken 1265 auf denTrümmern einer zer-
störten Kreuzfahrerfestung errichtet, die noch hier
und da aus demWüstensand ragen.Die heutige Be-
völkerung, durchweg arabisch, gilt als strenggläu-
big muslimisch.

Ella ist 36 Jahre alt, trägt ihr schwarzes Haar
offen und schulterlang, sie lackiert ihre Fingernägel
und ist vermutlich in den wenigen Stunden, in denen
sie nicht ihre israelischeOffiziersuniform trägt, nach
der neuesten Mode gekleidet. Ihr Wunsch, Journa-
listin zu werden,wie sie in einem Interview erklärte,
entstand aus Empörung über die antiisraelische
Berichterstattung des in Katar ansässigen Senders
al-Jazeera während der Intifada um 2001, als sie
zwölf Jahre alt war und begann, sich mit Israel, dem
Land, in dem sie geboren wurde und aufwuchs, zu
identifizieren. Nach der Schule studierte sie Kom-
munikationswissenschaften an einem israelischen
College und kritisierte in einer öffentlichen Dis-
kussion dieWehrdienstverweigerung ultraorthodo-
xer Juden – sie als Araberin, erklärte sie, sei gerne
bereit, ihr Land zu verteidigen.Wenige Tage später
wurde sie zu einemGespräch in die Presseabteilung
der israelischenArmee eingeladen, kurz darauf trat
sie in die Armee ein und kämpfte als Soldatin im
Gaza-Krieg 2014.

Schockierte Familie
Vor ihrer Familie hielt sie ihrenDienst in derArmee
zunächst geheim, erst recht, dass sie für einen Offi-
zierskurs ausgewählt wurde.Als Zeitungen über sie
berichteten, weil sie als «hervorragende Soldatin»
ausgezeichnet worden war, erfuhren ihre Eltern da-
von und reagierten zunächst mit Entsetzen, sogar
mitAbbruch der Beziehung. IhrVater habe ein Jahr
gebraucht, um ihr zu verzeihen, sagte sie im Inter-
view.Denn hier kamen alle möglichen Tabubrüche
zusammen: als Frau in der Armee, als Araberin im
Dienst des Staates Israel, als bekennende Zionistin
und Propagandistin der israelischenArmee gegen-
über arabischen Medien und ihren in Israel leben-
den arabischen Landsleuten.

Innerhalb der Staatsgrenzen von «proper Israel»
leben rund 2 Millionen Araber neben etwa 8 Mil-
lionen Juden, also rund 20 Prozent der Gesamt-
bevölkerung. Unter ihnen sind Muslime, Christen
und Drusen, städtische Araber und in der Wüste
lebende Beduinen,Menschenmit sehr unterschied-
licher Sozialisation und Vorgeschichte, die unter-
einander oft in gespannten Beziehungen leben.

Lange hat ihnen der israelische Staat so weit wie
möglich ihreAutonomie belassen, etwa ihre eigene
Scharia-Gerichtsbarkeit in zivilrechtlichen An-
gelegenheiten wie Erb-, Familien- und Eherecht.
Doch damit überliess man sie auch ihren Proble-
men und anachronistischen Strukturen. In die inter-
nen arabischen Angelegenheiten griff der Staat
nur in strafrechtlich relevanten Fällen ein, etwa bei
Rauschgiftdelikten,Raub oder Gewalt gegenMen-
schen wie «Ehrenmorden». Inzwischen kollidiert
die starre patriarchalische Ordnung der Stämme
und Grossfamilien mit dem Wunsch vieler junger
Araberinnen und Araber, sich nach den Gegeben-
heiten der extrem beweglichen israelischen Mehr-
heitsgesellschaft zu orientieren. Daraus entstehen
neue Konflikte.

Der israelische Staat hatte mit Erfolg begon-
nen, die grösseren Beduinenstämme in festen Or-
ten anzusiedeln, wodurch florierende Beduinen-
städte und Beduinensiedlungen wie Chura, Rahat,
Lakyia oder Arara entstanden, in denen es höhere
Schulen, Einkaufszentren, Sportanlagen und Poli-
kliniken gibt.Durch Schulpflicht,Berufsausbildung,
College- und Universitätsabschlüsse wurden Hun-
derttausende junge Araber in die israelische Ge-
sellschaft integriert. Nicht wenige von ihnen, auch
Frauen, arbeiten heute als Ärzte, Rechtsanwälte,
Lehrer, Ingenieure, Hightech-Spezialisten oder in
der boomenden israelischen Bauwirtschaft. Für
Mädchen wurden spezielle Colleges eingerichtet,
um ihnen eine nicht durch männliche Einmischung
gestörte Berufsausbildung zu ermöglichen. ImAn-
wachsen ist auch die Zahl der jungen Araber, die
sich freiwillig zum Wehrdienst in der israelischen

Armee melden oder, falls ein so weitgehendes En-
gagement für den Staat auf den Widerstand ihrer
Familien stösst, zu Ersatzdiensten in Krankenhäu-
sern oder Sozialeinrichtungen.

Dennoch bleibt ein Teil dieser schwer zu über-
blickenden Bevölkerungsgruppe alten Gewohnhei-
ten treu, zu denen seit Jahrhunderten alle Arten
von Schmuggel, Menschenhandel und organisier-
ten Raubzügen gehören. Diese Delikte haben in
den letzten Jahren derart zugenommen, dass eine
Revision der bisherigen Politik notwendig gewor-
den ist. In vielen arabischen Orten nehmen die tra-
ditionellen Fehden zwischen den einzelnen Clans
erschreckende Ausmasse an. Hinzu kommen blu-

tigeAuseinandersetzungen innerhalb der Familien,
vor allemGewalttaten gegenüber Frauen.Die Zahl
derTodesfälle durch innerarabische Gewalt ist 2025
nochmals angestiegen: 252 arabische Bürger ver-
loren bei Schiessereien und Verbrechen innerhalb
ihres eigenen Milieus ihr Leben.

So kam es in einer Novembernacht 2021 in der
Gebietshauptstadt der Wüste Negev, Beer Sheva,
zwischen Angehörigen der Grossfamilien Talalka
und Alexasi zu einer gewaltsamen Konfrontation,
ausgerechnet auf dem Gelände der Universitäts-
klinik, des Soroka Medical Center, unweit des Ge-
bäudes der Stadtverwaltung. Schüsse aus automa-
tischenWaffen waren zu hören,mehrere Menschen
wurden durch Messerstiche und Steinwürfe ver-
letzt und in die Notaufnahme des Krankenhauses
eingeliefert. Die israelische Polizei brauchte eine
Stunde, um die Lage zu beruhigen, die tobende
Menge zu zerstreuen und neunzehn Personen
wegen Körperverletzung und unerlaubten Waf-
fenbesitzes zu verhaften.

Der Vizebürgermeister von Beer Sheva, Shi-
mon Tuval, erklärte tags darauf der Tageszeitung
«The Jerusalem Post»: «Was sich hier abspielt, ist
Wahnsinn.Wir sind im Begriff, Beer Sheva zu ver-
lieren, und werden, wenn es so weitergeht, das
ganze Land verlieren.» Deutlicher gegenüber der
politischen Klasse in Jerusalemwurde Pini Badash,
langjähriger Bürgermeister von Omer, einem
wohlhabenden Villenvorort, der seit Jahren unter
beduinischen Raub- und Diebstahlsdelikten zu lei-
den hat: «Schüsse im Krankenhaus – das muss der
Höhepunkt gewesen sein.Wir leiden unter einem
Mangel an staatlicher Präsenz und Regierung
im Negev.»

Zwischen Stamm und Staat
Israels Regierungen, mit externen Feinden be-
schäftigt, haben die Gewalt innerhalb des arabi-
schen Sektors lange vernachlässigt. Zumal sich
das kriminelle Geschehen nicht selten in arabi-
schen Städten und Siedlungen abspielt, die sich
nach aussen staatstreu verhalten.Von dort schien
keine Beunruhigung auszugehen, nur geringeAn-
fälligkeit für militant-islamische Gruppen, und so
gut wie keine Unterstützung des palästinensischen
Terrors, im Gegenteil: Hamas-Ortsgruppen oder
Terroristen auf der Flucht, die sich dort verstecken
wollten, wurden von den Ortsverwaltungen und
Scheichs an die israelische Polizei ausgeliefert. Zu
gross sind dieVorteile, die denen gewährt werden,
die mit den staatlich-jüdischen Behörden koope-
rieren: Strassenbau und moderne Infrastruktur,

neue Schulen, Kredite für öffentliche Gebäude,
Teilhabe am generösen israelischen Gesundheits-
wesen und Sozialsystem.

Wie fahrlässig es war, die innerarabische Gewalt
zu ignorieren, zeigt die Statistik der Todesarten:
Von den 252 registrierten Todesopfern starben
80 Prozent durch Schussverletzungen. Die Waffen
der Banden stammen überwiegend aus Einbrüchen
in die zahlreich über Israel verstreuten Armee-
basen. Dadurch, dass arabische Clans inzwischen
gut bewaffnet sind, greift die Gewalt leicht auf an-
dere Bereiche der Gesellschaft über. Zunehmend
werden Zivilisten getötet, etwa unlängst ein neun-
jähriges Mädchen inArara, einer Beduinenstadt im
Norden Israels.

Es ist offenes Geheimnis, dass junge Beduinen
immer wiederWege finden, in militärische Objekte
einzudringen und Maschinengewehre und Muni-
tion zu stehlen. Die israelische Armee hat daher
2021 ihre «Regeln für den Waffengebrauch» ge-
ändert:Von nun an ist es den Soldaten erlaubt,mit
scharfer Munition auf Diebe und Schmuggler zu
schiessen, nicht mehr nur, wie bisher, in Fällen von
Notwehr oder der Verteidigung von Menschen-
leben. Auch gegen Waffenschmuggel über die jor-
danische Grenze wird nun schärfer vorgegangen.
Wie eng Staatstreue und Bandenkriminalität ver-
bunden sein können, zeigt der Fall der arabischen
Stadt Tuba-Zangariyya, seit langem bekannt für
die patriotische Gesinnung ihrer Einwohner, die
in einer hohen Rekrutierungsrate für die israeli-
sche Armee zum Ausdruck kommt, doch inzwi-
schen ebenso ein Zentrum arabischer Kriminali-
tät:Drogenhandel, Erpressung von Schutzgeld und
Waffenschmuggel.

Der Sicherheitsminister Itamar Ben-Gvir hat
durchgreifende Massnahmen angekündigt, und
um diese zu demonstrieren, begleitete er kürzlich
ein Polizeikommando zu einer nächtlichen Durch-
suchung nach Tuba-Zangariyya. Ben-Gvir, ein
politischer Hardliner,war in seiner JugendAnhän-
ger der verbotenen Kach-Partei, einer radikalen,
gewalttätigen Organisation, und wurde deshalb
vomWehrdienst in derArmee ausgeschlossen. «In
welcher Einheit hast du gedient?» und «Du bist
ein Feigling!», wurde ihm höhnisch von den Ein-
wohnern Tubas zugerufen, die stolz auf ihre vie-
len Soldaten sind.Es fällt schwer, die gegenwärtige
Situation der israelischen Araber zu beschreiben:
Sie könnte kaum widersprüchlicher sein.

Chaim Noll, geboren 1954 in Berlin, wanderte 1995
mit seiner Familie nach Israel aus. Er unterrichtete an der
Ben-Gurion-Universität in Beer Sheva und verfasste zahl-
reiche Bücher.

Die Situation
der israelischen Araber
könnte kaum
widersprüchlicher
sein.
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Herausforderer des britischen Premierministers Keir Starmer

Andy Burnham – ein Mann von gestern
PETER RÁSONYI

Politik ist manchmal skurril. Ein Wahlkreis namens
Makerfield in der Agglomeration von Manchester
mit etwas über 70 000 Wählern könnte am Don-
nerstag entschieden haben, wer der nächste briti-
sche Premierminister sein wird. Der erfahrene und
ehrgeizige Labour-Politiker Andy Burnham wurde
dort bei einer Nachwahl ins Unterhaus in London
gewählt. Damit ist er in der Lage, ein Regierungs-
amt zu übernehmen – auch das höchste.

Zweifellos wird Burnham bald einen Angriff
auf den unbeliebten und glücklosen Premierminis-
ter Keir Starmer starten, um die Führung von Par-
tei und Regierung zu übernehmen. Starmer steht
wegen der jüngsten Niederlagen Labours in Lokal-
und Regionalwahlen, der riesigen wirtschaftlichen
Probleme des Landes und seines persönlichen Un-
vermögens, Partei und Wähler für sich zu begeistern
und dem Land einen Weg in eine bessere Zukunft
aufzuzeigen, unter enormem Druck. Burnham hat
deshalb gute Aussichten.

Andy Burnham bringt manches mit, was die
Bürger bei Starmer vermissen. Im Gegensatz zum
übervorsichtigen, knochentrockenen Juristen Star-
mer zeigt Burnham bei seinen Auftritten Charme,
Schlauheit und Elan, was ihn jugendlicher und
energetischer wirken lässt. Er kann gut kommu-

nizieren und eine Gefolgschaft für sich gewinnen.
Doch er ist nur sieben Jahre jünger als der 63-jäh-
rige Starmer und wie dieser ein altgedienter Regie-
rungspolitiker. Burnham wurde 2001, mit 31 Jah-
ren, erstmals ins Unterhaus gewählt. Im Umfeld
der grossen Männer New Labours, Tony Blair und
Gordon Brown, stieg er rasch in der Partei auf und
übernahm verschiedene Regierungsposten.

Nach dem Machtverlust Labours 2010 bemühte
er sich zweimal vergeblich um den Parteivorsitz und
zog sich schliesslich 2017 auf das mit wenig Kompe-
tenzen ausgestattete Bürgermeisteramt des Gross-
raums Manchester und damit in eine Labour-Wohl-
fühlzone zurück. Das erlaubt ihm jetzt, wie eine Al-
ternative zum Parteiestablishment in London auf-
zutreten und unzufriedenen Labour-Anhängern
das Gefühl eines Neuanfangs zu geben.

Doch dieser Eindruck ist aus zwei Gründen
falsch. Erstens gehört Burnham genauso wie Star-
mer zum alten Parteiestablishment. Er passt seine
Überzeugungen jeweils geschmeidig den Anforde-
rungen des Moments an und scheint für nichts wirk-
lich zu kämpfen ausser für seine Karriere.Während
des kurzen Wahlkampfs in Makerfield hat er keine
neuen Ideen für eine Dynamisierung des frustrier-
ten Landes erkennen lassen. Wenn die Rettung
Labours wirklich von frischen Köpfen abhinge,
dann müsste die Partei eher Leute einer jüngeren

Generation portieren und nicht altbekannte Ge-
folgsleute aus der Zeit von Blair und Brown.

Zweitens und wichtiger: Vor einem Personal-
wechsel an der Spitze müsste die Partei klären,
mit welchen Ideen und Projekten sie das Land
führen will. Blair, auf dessen Rat heute in Gross-
britannien kaum noch jemand hört, hat dies vor
einem Monat zu Recht moniert. Er forderte einen
konsistenten Plan für das Land, den Labour ver-
missen lasse. Und er warnte die von der rechts-
populistischen Bewegung um Nigel Farage be-
drängte Partei, ihr Wohl in einem prononcierten
Linkskurs zu suchen.

Diese Warnung ist plausibel. Wenn immer
mehr Bürger mit Parteien am rechten Rand sym-
pathisieren, sollte man ihnen das politische Feld
nicht noch weiter öffnen. Starmer war im Wahl-
kampf 2024 zwar taktisch als moderater Kandi-
dat angetreten, der die angeschlagenen Staats-
finanzen und die Wirtschaft durch einen seriösen
Mittekurs wieder in Ordnung bringen werde. So
vermochte er auch konservative Wechselwähler
für sich zu gewinnen. Doch tatsächlich hat Star-
mers Labour-Regierung in den vergangenen zwei
Jahren einen klaren Linkskurs verfolgt. In Schran-
ken gehalten wurde sie bloss durch die Angst vor
den Finanzmärkten, welche der Regierung auf
einmal keine Schuldtitel mehr abkaufen könnten.

Die Steuern und Abgaben wurden mehrfach
erhöht, Gewerkschaftsrechte, Arbeitnehmer- und
Mieterschutz wurden nach kontinentalen Vor-
bildern ausgeweitet. Vor einer dringend nötigen
Reform der Altersrenten und der Sozialleistungen
schreckte die Regierung Starmer ebenso zurück wie
ihre konservativen Vorgänger. Das war nicht nur die
Schuld Starmers, sondern auch der Labour-Fraktion
im Unterhaus, die Starmers Handlungsspielraum
begrenzte. Mit Burnham kann das nur noch schlim-
mer werden: Steuererhöhungen, die Verstaatlichung
von Versorgungsunternehmen, gar ein Wiederein-
tritt in die Europäische Union waren Forderungen,
die Burnham aus der geschützten Zone der nord-
englischen Labour-Provinz heraus geäussert hatte.

Von einer Befreiung der Wirtschaft von unnöti-
gen Regulierungen, von weniger Steuern,Abgaben
und Bürokratie, einem Zurückbinden des Staa-
tes, einem Austarieren von Klimaschutz und Wirt-
schaftsinteressen oder einer besseren Berufsausbil-
dung für die Jugend ist nichts zu sehen. Die Regie-
rung dürfte unter Burnham noch weiter nach links
schwenken. Das werden viele Labour-Politiker eine
Zeitlang wohlig geniessen. Aber das wird sich am
nächsten Wahltag rächen, wenn die Rechtspopulis-
ten die Millionen Stimmen frustrierter Bürger ein-
sammeln werden, die endlich einen wirklichen Poli-
tikwechsel wollen.

Reaktion auf Chinas unfaire Handelspraktiken

Europas Wahl zwischen Pest und Cholera
DANIEL IMWINKELRIED, BRÜSSEL

Teilweise hoch subventionierte chinesische Firmen
überschwemmen Europa mit Gütern aller Art, und
die Politiker des Kontinents werden deswegen immer
nervöser. Es drohen der Verlust weiterer Industrie-
zweige und einAnstieg derArbeitslosigkeit.Was also
tun? Leider scheint der Kontinent vorerst nur zwei
schlechte Optionen zu haben. Entweder schützt er
seine Industrien mit Zöllen und Importquoten, was
sich Chinas Regierung nicht gefallen lassen wird.
Oder man überlässt gewisse Industrien ihrem Schick-
sal. Das ist zwar die ordnungspolitisch saubere Va-
riante,der wirtschaftlicheWandel fiele aber brutal aus.

Am Gipfel der 27 EU-Regierungschefs von dieser
Woche war mit Händen zu greifen, wie sehr sie die-
ses Dilemma plagt. Die Politiker sprachen sich zwar
Mut zu. Zum ersten Mal sei man sich darüber einig
gewesen, dass Europa ein Problem habe, hiess es. Die
Analyse ist allerdings der einfachere Teil der Diskus-
sion. Schwieriger ist die Frage, wie Europa reagieren
soll.Auch da haben sich die EU-Regierungschefs an-
geblich angenähert, klare Ergebnisse hat der Gipfel
jedoch nicht gebracht. Vielmehr erwartet man von
der Kommission Vorschläge – als ob das Problem
mit Chinas unfairen Handelspraktiken neu wäre. Das
zeigt die Angst von Europas Politikern, das Land als

Handelssünder zu brandmarken. Offensichtlich wol-
len sie Chinas Herrscher Xi Jinping keinesfalls vor
den Kopf stossen. Gleichzeitig fehlen Europa die
Hebel, um auf China Druck auszuüben.

Manche Politiker sagen zwar, Chinas Firmen
seien auf den grossen europäischen Absatzmarkt
angewiesen. Deshalb müsse die EU dem Land klar-
machen, dass es mit dem Feuer spiele, wenn es
Europa an die Wand drücke und so letztlich Schutz-
zölle provoziere. Dieses Argument ist aber nicht
überzeugend. Die EU würde sich in einen Wider-
spruch verstricken, wenn sie China mit einer breiten
Palette von Zöllen drohte. Auf die Einfuhrabgaben
der USA hat die EU-Kommission jeweils mit dem
Argument reagiert, eine solche Politik schade den
Amerikanern – diese bezahlten schliesslich den Zoll
in erster Linie und nicht die europäischen Hersteller.

Gemäss dieser zutreffenden Logik würde sich
Europa mit Zöllen gegen chinesische Waren ins
eigene Fleisch schneiden. Vieles würde massiv teu-
rer, wenn sich etwa französische Ideen durchsetz-
ten, gewisse chinesische Waren mit einer Abgabe
von 30 Prozent zu belegen. Zumal China heftig
reagieren würde, falls Europa einen solchen Han-
delskonflikt anzettelte. Im schlimmsten Fall liefert
das Land dann weniger verarbeitete kritische Roh-
stoffe, die der Kontinent so sehr benötigt.

Chinas Regierung muss allerdings nicht einmal ihr
schärfstes Schwert zücken, um Europa einzuschüch-
tern. Ihr stehen auch subtilere Massnahmen zur Ver-
fügung: etwa die Strategie des «Teile und herrsche»,
die im Umgang mit den 27 so unterschiedlichen EU-
Ländern schon immer gut funktionierte. Chinesische
Gegenzölle, etwa auf Rindfleisch, träfen Irland oder
Frankreich. Und würden mit der Landwirtschaft auf
eine Branche zielen, die gut organisiert ist und sich
Gehör zu verschaffen weiss. Die am EU-Gipfel be-
schworene europäische Einheit würde rasch bröckeln.

Europa will seine Wirtschaft nicht in ordnungs-
politischer Schönheit sterben lassen.Aus der Abhän-
gigkeit von China wird sich der Kontinent aber nur
schwerlich befreien. Selbst Erfolge im schwelenden
Handelsstreit sind zweischneidig. So verlangt die EU
auf chinesische E-Autos seit über einem Jahr Zölle.
Erstaunlicherweise liess China den Konflikt nicht
eskalieren, wahrscheinlich weil es die eigene Auto-
industrie tatsächlich massiv unterstützt hat und eine
Debatte darüber vermeiden will. Chinas Autoherstel-
ler reagieren stattdessen mit dem Bau und der Über-
nahme von Fabriken in Europa. Das schafft auf dem
Kontinent zwar Arbeitsplätze, ändert aber nichts
an der Abhängigkeit von chinesischer Technologie.
Asiens Wirtschaftsmacht ist am längeren Hebel –
Europa kann unternehmen, was es will.

Referendum gegen neue Atomkraftwerke angekündigt

Die Grünen haben ihr Thema zurück
CHRISTINA NEUHAUS

Ohne das Reaktorunglück von 1986 in Tscherno-
byl wäre die Grüne Partei der Schweiz wohl immer
noch nicht viel mehr als eine lose Vereinigung ver-
schiedener mehr oder weniger ökologisch inter-
essierter Linksbündnisse. Erst die Explosion in
Block 4 und die Verseuchung von 150 000 Quadrat-
kilometern Land machten es möglich, dass die im
selben Jahr gegründete Partei am Schluss als Wahl-
siegerin dastand. Die SP hatte mehr als 4 Prozent-
punkte verloren, die FDP, die CVP und die SVP
mussten ebenfalls leicht Federn lassen, die Grünen
jedoch machten einen Sprung um 2,25 Punkte und
landeten knapp unter der 5-Prozent-Grenze.

Von da an kletterten die Wahlresultate alle vier
Jahre etwas weiter nach oben. Bis der Partei 2019
die Klimakrise und der damalige Hitzesommer
einen riesigen Sprung ermöglichten. Bei den Ge-
samterneuerungswahlen 2019 gewann die Partei
6,1 Punkte und kam auf historische 13,5 Prozent.

Was danach geschah, könnte man mit einem
Liedtitel von Hildegard Knef überschreiben: «Von
nun an ging’s bergab.» Bei den folgenden Wah-
len von 2023 sanken die Grünen wieder auf unter
10 Prozent Wähleranteil, und auch in den Kantonen
verloren sie Wahl für Wahl.

Als Ein-Themen-Partei hängt das Schicksal der
Öko-Partei stark davon ab, wie sehr sich die Be-
völkerung um das Klima sorgt. 2019 rangierte das
Thema auf dem Sorgenbarometer weit oben, seither
hat es an Brisanz eingebüsst. Die Schweizerinnen
und Schweizer sorgen sich zwar immer noch um das
Klima, mehr aber noch beschäftigen sie die hohen
Gesundheitskosten und die Finanzierung der AHV.

Noch 2023 hatten die Grünen offen mit einem
Bundesratssitz geliebäugelt. Doch daraus wurde
nichts. Nicht einmal ihr politischer Zwilling, die SP,
stellte sich klar hinter den Bundesratskandidaten
der Grünen. Der Angriff auf die FDP scheiterte
kläglich. Der Hoffnungsträger der Grünen, Ger-
hard Andrey, erhielt lediglich 59 Stimmen.

Seither hat sich das Verhältnis der Grünen zu den
Sozialdemokraten nie mehr richtig erholt. Die Grü-
nen stehen in Bern weitgehend isoliert da. Von den
Grünliberalen trennt sie ein ideologischer Graben,
die SVP interessiert sich null für die Kleinpartei,
und die Mitte und die FDP hegen beim Stichwort
Grüne stets einen Hintergedanken. Beide kämpfen
bei den kommenden Wahlen um den zweiten Bun-
desratssitz. Ob der gerettet werden kann oder nicht,
könnte auch von den Grünen abhängen. Lisa Maz-
zone, die das Parteipräsidium 2024 übernahm, weiss
das.Tapfer – und etwas allein – kämpft sie um jedes

bisschen Aufmerksamkeit. Unermüdlich versucht
sie die politische Konkurrenz und die Medien auf
die Grünen und ihr Programm aufmerksam zu ma-
chen. Bis jetzt mit mässigem Erfolg.

Doch nun hat sich das Blatt gewendet.Am Don-
nerstag hat nach langem Hin und Her auch der
Nationalrat beschlossen, das nach Fukushima ein-
geführte Verbot von Atomkraftwerken wieder auf-
zuheben. Der Ausbau der erneuerbaren Energien
stockt – auch wegen der Grünen. Die ehrlichen
Alternativen wären Weiterhoffen auf ausländischen
Importstrom und der präventive Bau grosser Gas-
kraftwerke als Absicherung in stromarmen Wintern.
Doch auf diese Diskussion wollen sich die Grünen
gar nicht erst einlassen. Gemeinsam mit Sozial-
demokraten, Grünliberalen und verschiedenen Um-
weltorganisationen haben sie das Referendum an-
gekündigt. Auf Lisa Mazzone wartet «die Abstim-
mung des Jahrzehnts». Endlich haben die Grünen
ihr Thema zurück und sind nicht mehr allein.

Laut jüngsten Umfragen halten 59 Prozent der
Schweizerinnen und Schweizer den Bau von moder-
nen Atomkraftwerken der neuesten Generation für
sinnvoll.Doch die Grünen haben ihre politische Exis-
tenzberechtigung noch nie mit Realpolitik begründet.
Ihnen geht es um Ideale und um die nationalen Wah-
len. Abgestimmt wird voraussichtlich Anfang 2027.

Offensichtlich wollen
europäische Politiker
Xi Jinping keinesfalls
vor den Kopf stossen.
Gleichzeitig fehlen Europa
die Hebel, um auf China
Druck auszuüben.

Ihre politische
Existenzberechtigung
haben die Grünen noch nie
mit Realpolitik begründet.
Ihnen geht es um Ideale und
um die nationalen Wahlen.
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Trumps Warnschuss für die Schweiz
Die USA starten wegen der Preispolitik bei Medikamenten eine Untersuchung gegen Deutschland

DIETER BACHMANN, DOMINIK FELDGES

Mit der geplanten Gesundheitsreform
und den darin vorgesehenen Preis-
senkungen für Medikamente hat
Deutschland Donald Trump eine Steil-
vorlage geliefert. Der US-Präsident
sieht sich in seiner Auffassung bestä-
tigt, dass amerikanische Patienten den
Löwenanteil der Forschungs- und Ent-
wicklungskosten von Arzneimitteln be-
zahlen – während andere Industrielän-
der deutlich weniger für dieselben Pro-
dukte ausgeben würden.

Nun wollen dieAmerikaner mit einer
sogenannten Section-301-Untersuchung
klären, ob diese Praxis diskriminierend
ist oder die US-Handelsaktivitäten be-
hindert, wie es in einer Mitteilung des
Handelsbeauftragten vom Donnerstag
heisst.WelcheMassnahmen drohen, falls
dem so wäre, führt die Behörde nicht aus.

Die jüngsten Bestrebungen, mit
denen die deutsche Regierung die Ge-
sundheitskosten senkenmöchte, sind für
dieAmerikaner der Beweis für dieTritt-
brettfahrerei Deutschlands. So nimmt
auch eine Gruppe von Senatoren in
einem Brief vom 16. Juni an den US-
Handelsbeauftragten Jamieson Greer
und den Handelsminister Howard Lut-
nick explizit auf die geplante Reform
Bezug. Diese sei eine «unverschämte»
Ausweitung unfairer Praktiken.

Neue Zölle drohen

Das Timing ist perfekt: So schreiben die
Politiker, die USA sollen rasch ein star-
kes Signal senden,bevor Deutschland die
Gesundheitsreform offiziell beschliesse.
Dieser Beschluss im Bundestag hätte
eigentlich in der kommendenWoche er-
folgen sollen, doch das Geschäft wurde
unterdessen auf den 10. Juli verschoben,
den letzten Sitzungstag vor der Sommer-
pause. Grund: Beratungsbedarf.

Allein der Aspekt der Medikamen-
tenpreise dürfte noch einiges zu disku-
tieren geben. Erst Anfang Juni haben
die beiden Pharmakonzerne Eli Lilly
und Boehringer Ingelheim publikums-
wirksam verkündet, dass sie geplante
Investitionen am Standort Deutschland
drastisch kürzen werden.

Dass sich DonaldTrump beimThema
Medikamentenpreise mit dem Angriff
auf Deutschland begnügt, ist nicht an-
zunehmen. In dem Brief der Senato-
ren werden explizit auch Japan und an-
dere Länder mit einem hohen Einkom-
men genannt. Es braucht wenig Phan-
tasie, um sich auszumalen, dass da auch
die Schweiz gemeint sein könnte.

Die Untersuchung der Amerikaner
gegen Deutschland liefert der hiesigen
Branche ein gewichtiges Argument, um
gegen unerwünschteVorhaben zu kämp-
fen – zum Beispiel gegen die geplanten
Mengenrabatte bei umsatzstarkenMedi-
kamenten im Rahmen der Reform der
Krankenversicherungsverordnung.

Solche Zwangsrabatte könnten die
Amerikaner analog zu Deutschland als
Verschärfung einer – aus ihrer Sicht –
ohnehin unfairen Preispolitik der
Schweiz interpretieren. Ob eine Ver-
zögerung oder gar Sistierung dieser
Massnahme reichen würde, um eine Sec-
tion-301-Untersuchung abzuwenden, ist
allerdings unklar.

Bis jetzt sei kein solches Verfahren
wegen Medikamentenpreisen gegen die
Schweiz eingeleitet worden, sagte am
Freitag ein Sprecher des Eidgenössi-
schen Departements fürWirtschaft, Bil-
dung und Forschung auf Anfrage.

In Bern wartet man hingegen nach
wie vor mit Spannung auf die Ergeb-
nisse einer Untersuchung, welche die
US-Regierung ebenfalls im Rahmen der
Section-301-Bestimmungen im vergan-

genen März gegen die gesamte Schwei-
zer Industrie in dieWege leitete. In die-
semVerfahren, das dieVereinigten Staa-
ten auch gegen zahlreiche andere Han-
delspartner eröffneten, geht es um die
Untersuchung von angeblichen Über-
kapazitäten. InWashington hat man den
Verdacht, diverse Länder würden solche
systematisch in Kauf nehmen und so der
amerikanischenWirtschaft schaden.

Bei einem positiven Nachweis könn-
ten die USA neue länderspezifische
Zölle verhängen. Ob und in welchem
Ausmass es auch die Schweiz trifft,
dürfte in den nächstenWochen klar wer-
den. Zudem versucht die Schweiz nach
wie vor,mit der Regierung von Präsident
Donald Trump ein bilaterales Abkom-
men abzuschliessen, um vor allem die
Frage der Zölle abschliessend zu regeln.

Milliardenschwere Zusagen

Was die Einfuhr von Medikamenten
betrifft, haben die USA einen Zollsatz
von 100 Prozent beschlossen.Allerdings
gibt es zahlreiche Ausnahmen auf Län-
derebene ebenso wie auf der Stufe ein-

zelner Unternehmen. So hat Grossbri-
tannien, im Gegenzug für höhere Aus-
gaben für Medikamente, die Befreiung
von Zöllen auf sämtlichen Pharmapro-
dukten für den Zeitraum vom 1. Januar
2026 bis zum 19. Januar 2029 erwirkt.
Ein solches Zugeständnis würden sich
die Senatoren in dem eingangs erwähn-
ten Brief auch in den Abkommen mit
anderen Ländern wünschen.

Die beiden Schweizer Pharmakon-
zerne Roche und Novartis erhielten im
vergangenen Dezember die Zusiche-
rung, ebenfalls während dreier Jahre
keine Zölle entrichten zu müssen. Zu-
gleich erklärten sie sich bereit, die Preise
neuer Medikamente, die sie in den USA
auf den Markt bringen, nach dem Prin-
zip der Meistbegünstigung festzusetzen.
Dies bedeutet, dass die Präparate nicht
mehr teurer sein dürfen als in acht Ver-
gleichsländern. Der Korb setzt sich aus
lauter Industriestaaten zusammen und
umfasst unter anderem auch die Schweiz,
Deutschland und Grossbritannien.

Beim Preisvergleich soll künftig auch
die Kaufkraft in den jeweiligen Län-
dern einfliessen. Auf dieser Basis lägen

die Preise für patentgeschützte Medika-
mente in der Schweiz um knapp 17 Pro-
zent unter dem Durchschnittsniveau
europäischerVergleichsländer, hat Inter-
pharma, der Verband der Schweizer
Pharmaindustrie, errechnet. Die Lobby-
organisation leitet daraus ab, dass die
Schweiz künftig mehr für neue Arznei-
mittel bezahlen muss, um von der Ver-
sorgung nicht abgeschnitten zu werden.

Ein weiteres Zugeständnis von Novar-
tis und Roche an die Trump-Regierung
waren milliardenschwere Zusagen für
den Bau neuer Fabriken und Forschungs-
einrichtungen in den USA. Dass die Ver-
einigten Staatenmit hohen Preisen grosse
Teile der Medikamentenforschung finan-
zieren, zugleich aber ein Nettoimpor-
teur von Arzneimitteln sind, stört Trump
schon lange. Laut den Marktforschern
von BAK Economics steuern die USA
zwar 50 Prozent zum weltweiten Umsatz
mit Pharmaprodukten bei, vereinen aber
nur 30 Prozent der globalen Wertschöp-
fung in diesem Bereich auf sich.

Unabhängig von Importen

Novartis hat Investitionen von insge-
samt 23 Milliarden Dollar über fünf
Jahre in den Vereinigten Staaten ange-
kündigt.Die Bauarbeiten seien an sämt-
lichen Standorten mittlerweile imGang,
meldete der Konzern Anfang Mai. Ins-
gesamt will er zehn Produktionsstätten
und Laborgebäude entweder neu bauen
oder erweitern. Auch Roche expan-
diert in den USA.Allerdings besitzt das
Unternehmen dank seiner amerikani-
schen Tochterfirma Genentech bereits
ein deutlich grösseres Produktionsnetz
in den Vereinigten Staaten als Novartis.

Beide Firmen verfolgen das Ziel,
künftig so viele Medikamente in den
USA zu produzieren, dass sie bei der
Versorgung dieses Markts weitgehend
unabhängig von Importen sind.Die US-
Regierung scheint fest damit zu rechnen,
dass Lieferungen aus Schweizer oder
deutschen Pharmafabriken künftig der
Vergangenheit angehören werden.

Diese industriepolitischen Bemühun-
gen werden auch in der Kommunikation
hervorgehoben.Es gehe darum,dass die
Medikamentenhersteller faire Preise für
ihre Produkte erhalten würden, die ame-
rikanische Arbeiter fertigten, heisst es
im Mediencommuniqué zur Einleitung
der Section-301-Untersuchung gegen
Deutschland. Vor allem zeigt die Mass-
nahme einmal mehr: Die Vereinigten
Staaten schotten den Absatzmarkt für
Pharmazeutika ähnlich wie für viele an-
dere Produkte nach Kräften ab.

Amerikanische Patienten in den USA würden fast viermal mehr für Originalpräparate bezahlen als in Deutschland, behauptet
die US-Regierung. ANNICK RAMP / NZZ

Der Bundesrat will den Standort Schweiz attraktiv halten
Um Nachteile der OECD-Mindeststeuer auszugleichen, sollen neue Steuerabzüge für Unternehmen geprüft werden

MATTHIAS BENZ

Mit dem Thema «Standortqualität»
konnte man lange keinen Hund hinter
dem Ofen hervorlocken. Doch das hat
sich geändert. Befürworter der Initia-
tive «Keine 10-Millionen-Schweiz» argu-
mentierten, die Schweiz solle nicht mehr
um jeden Preis ausländische Firmen an-
locken, denn so könne die Zuwande-
rung von Arbeitskräften gebremst wer-
den.GegensätzlicheWarnungen kommen
ausWirtschaftskreisen.Die USA sind aus
der OECD-Mindeststeuer für Grosskon-
zerne ausgestiegen. Auch die Schweiz
solle das tun, fordern manche, weil sonst
ihre Standortattraktivität leide.

Vor diesemHintergrund ist mit einer
gewissen Spannung ein Bericht des Bun-
desrates erwartet worden. Die Landes-
regierung hat ihn als Reaktion auf ein
Postulat des FDP-Nationalrates Beat
Walti verfasst, der eineAuslegeordnung
zur Steuer- und Standortstrategie ver-
langt hatte. Im Parlament ist in den ver-
gangenen Jahren immer wieder auf die-
ses Postulat Bezug genommen worden.

Der Bundesrat hält im Bericht zu-
nächst fest, dass eine gute Standortquali-

tät für die Schweiz wichtig bleibe. Das
Land habe im internationalenVergleich
eine relativ niedrige Fiskalquote. Dank
dieser steuerlichen Attraktivität stehe
auch der Bund finanziell auf einer soli-
den Grundlage mit robust wachsenden
Einnahmen.Die föderaleAusgestaltung
des Steuersystems und der ausgewogene
Mix aus direkten und indirekten Steu-
ern gehörten zu den zentralen Stärken
des Standortes Schweiz.

Studie warnt vor Verlagerung

Als grösste Herausforderung sieht der
Bundesrat, dass bei der OECD-Min-
deststeuer jüngst einiges in Bewegung
gekommen ist. Der Ausstieg der USA
bedeutet, dass die Schweiz als Standort
beispielsweise für Europa-Hauptsitze
von amerikanischen Konzernen steuer-
lich weniger attraktiv geworden ist.

Eine Studie imAuftrag der Schweize-
risch-Amerikanischen Handelskammer
hat jüngst davor gewarnt, dass US-Kon-
zerne bedeutende Aktivitäten aus der
Schweiz zurück in die USA verlagern
könnten. Damit ginge auch viel Steuer-
substrat verloren.Denn in den USA be-

zahlen die Konzerne unter Umständen
deutlich weniger als den OECD-Min-
destsatz von 15 Prozent. In Wirtschafts-
kreisen wird diskutiert, ob die Schweiz
nun wieder aus der OECD-Mindest-
steuer aussteigen soll oder ob es an-
dere Wege gäbe, den Standort Schweiz
attraktiv zu halten.

Der Bundesrat anerkennt in seinem
Bericht, dass etwas getan werden sollte.
So will er neue steuerliche Abzugs-
möglichkeiten für Unternehmen, die die
OECD-Gremien jüngst erlaubt haben,
prüfen. Doch überstürzen will die Lan-
desregierung nichts, denn die internatio-
nale Entwicklung sei sehr dynamisch.
Die Optionen müssten «gemeinsam mit
den Kantonen und unter Einbezug der
Wirtschaft vertieft und ergebnisoffen
geprüft werden». Erste Resultate dieser
Vertiefung durch eine Arbeitsgruppe
sollen bis Anfang 2027 vorliegen und
dem Bundesrat als Grundlage dienen,
um im ersten Halbjahr 2027 das weitere
Vorgehen zu beschliessen.

Der Bundesrat betont, dass bei der
Standortqualität die Kantone eine
wichtige Rolle hätten. Tatsächlich sind
sie es, die am meisten von den Einnah-

men aus der OECD-Mindeststeuer
profitieren. Die Kantone müssen auch
festlegen, mit welchen Mitteln sie um
die Ansiedlung von Unternehmen
konkurrieren wollen.

Im Vorfeld der Abstimmung über
die 10-Millionen-Schweiz sind Zweifel
an gewissen Instrumenten aufgekom-
men. Beispielsweise an sogenannten
«tax holidays»: Kantone können ein-
zelnen Unternehmen bei einer Neu-
ansiedlung für einige Jahre einen Teil
der Steuern erlassen.

Ablehnung einer Flat-Rate-Tax

Einen Verzicht auf solche Steuerver-
günstigungen regte etwa der liberale
Think-Tank Avenir Suisse im Jahr 2014
an.Er analysierte damals in einer Studie
mögliche Wege zu einer Bremsung der
Zuwanderung. Das sei kein Aufruf, die
Schweiz vorsätzlich unattraktiv zu ma-
chen, schrieb Avenir Suisse. Gute Rah-
menbedingungen seien wichtig. Aber
diese sollten für alle Firmen und Perso-
nen gleichermassen gelten – unabhän-
gig von ihrer Herkunft. Der Bundesrat
nimmt in seinem Bericht keine Stellung

zu solchen Fragen, zumal sie in die Kom-
petenz der Kantone fallen.

Dafür widmet sich die Landesregie-
rung der Flat-Rate-Tax, die National-
rat Walti in seinem Postulat explizit ge-
nannt hatte mit Blick auf die Besteue-
rung von Einkommen. Gegenwärtig ist
die direkte Bundessteuer stark progres-
siv.Das führt dazu, dass die 5 Prozent der
einkommensstärksten Haushalte 67 Pro-
zent des Steueraufkommens bezahlen.

Mit einem Einheitssatz könnten die
Arbeitsanreize gestärkt werden, und die
Schweiz hätte Vorteile im internationa-
len Wettbewerb um einkommensstarke
Fachkräfte. Doch der Bundesrat lehnt
eine Flat-Rate-Tax ab. Laut seinerAna-
lyse würde sie dazu führen, dass die Rei-
chen deutlich weniger bezahlen müssten
und der Mittelstand spürbar mehr.

«Eine Flat-Rate-Tax würde die Um-
verteilungswirkung der direkten Bun-
dessteuer deutlich abschwächen»,
schreibt der Bundesrat. Für die Kan-
tone hingegen könne die Flat-Rate-Tax
ein Modell sein. So hätten der Kanton
Uri und in modifizierter Form auch die
Kantone Basel-Stadt und Obwalden ein
solches Modell umgesetzt.
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«Wir sind
in einer Blase,
und die wird
platzen»
Die KI-Euphorie und der Börsengang von SpaceX
schüren Ängste vor einem Beben an den Märkten.
Am Finanzmarkt-Roundtable der NZZ
geben vier Expertinnen und Experten im Gespräch
mit Michael Ferber und Eflamm Mordrelle
Tipps zu Aktien, Anleihen, ETF und Gold

Im Iran-Krieg ist es zu einem Deal ge-
kommen. Dieser kann jederzeit schei-
tern, die Lage bleibt unsicher. Gleich-
zeitig erreichen die Börsen Rekord-
stände. Warum steigen sie trotz der
schwierigen geopolitischen Lage schein-
bar unaufhaltsam?
Sybille Wyss: Einerseits ist das Wirt-
schaftswachstum noch sehr solide. Zu-
dem steigen die Unternehmensgewinne
in diesem Jahr ebenfalls überdurch-
schnittlich stark. Das ist ein grosser
Treiber für die Aktienmärkte. Ande-
rerseits ist die globale Liquidität in den
vergangenen zwölf Monaten um zehn
Prozent gestiegen. Es fliesst also Ka-
pital in die Märkte. Das sind sehr gute
Bedingungen für Aktien.

Wie sehen Sie das, Herr Stucki?
Thomas Stucki: Wann die Probleme in
der Strasse von Hormuz endgültig ge-
löst werden, weiss niemand. Ich glaube
erst an einen Deal, wenn die Schiffe
wirklich hindurchfahren. Das Problem
ist für die Weltwirtschaft so gravie-
rend, dass es eine Lösung braucht. Die
Finanzmärkte spekulieren bereits auf
eine wirtschaftliche Erholung.

Wird der Iran-Krieg dem Wirtschafts-
wachstum keine erhebliche Delle
zufügen?
Stucki: Es wird unweigerlich eine kon-
junkturelle Delle geben, doch die An-
leger schauen darüber hinweg. Mit
einem Erdölpreis von 80 Dollar kann
die Wirtschaft gut umgehen. Dann gibt
es noch die Lieferkettenprobleme. Die
Finanzmärkte gehen davon aus, dass
diese auch gelöst werden. Die Techno-
logieaktien treiben das Ganze zusätz-
lich nach oben.

Könnte das Stimmungshoch nicht bald
vorbei sein, wenn sich die Hängepartie

zwischen den USA und Iran in die
Länge zieht?
Daniela Grübel: Die letzten Wochen
haben gezeigt, dass es sehr schwie-
rig ist, einzuschätzen, wann mit einer
Lösung zu rechnen ist. Die Situation
in Iran und in der Ukraine führt dazu,
dass die Staaten grosse Ausgaben in
Infrastruktur und Verteidigung täti-
gen. Das ist ein wichtiger Stimulus für
die europäischen Märkte.

Der Iran-Krieg hat Schaden an der
Energieinfrastruktur angerichtet. Wird
dies keine langfristigen Konsequenzen
haben?
Georg vonWyss: Ich wäre jetzt gerne im
Pipeline-Geschäft. Saudiarabien dürfte
die Kapazitäten erhöhen, man wird
Alternativrouten bauen. Natürlich wird
es in den nächsten Monaten weitere
Verwerfungen im Energie- und im Ver-
sorgungsmarkt geben. Doch dies dürfte
sich in zwei, drei Jahren normalisieren.
Stucki: Die Wirtschaft passt sich an. Es
gab eine ähnliche Situation nach dem
Überfall Russlands auf die Ukraine im
Februar 2022. Europa war quasi über
Nacht abgeschnitten vom russischen
Öl- und Gasmarkt. Es dauerte eine
Weile, bis Europa anderweitige Quel-
len erschlossen hatte. Das wird sich
wiederholen. Man wird sich von der
Strasse von Hormuz emanzipieren. Es
wird auch eine Erhöhung des Ange-
bots geben, beispielsweise durch die
USA.Die Unternehmen sind es mittler-
weile gewohnt, mit solchen Situationen
umzugehen.
Von Wyss: Ja, genau. Das hat auch mit
der Covid-Krise zu tun. Das war ein
Stahlbad für die Unternehmen im Be-
reich Krisenmanagement.

Das tönt sehr optimistisch. Sind Sie auch
so positiv, Frau Wyss?

«Die Bewertung
von Musks Tesla
ist für einen Autobauer
unglaublich hoch,
und zwar seit Jahren.»
Georg von Wyss

Der Börsengang des Raumfahrt- und Technologieunternehmens SpaceX begeistert bis anhin die Anleger. SPACEX VIA REUTERS
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Thomas Stucki
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Wyss:Wir sind grundsätzlich immer posi-
tiv. Das hat sich in den letzten 150 Jah-
ren an der Börse ausgezahlt. Auch in
der Vergangenheit gab es immer wie-
der Probleme. Möglicherweise wird
die Krise auch medial zu stark ausge-
schlachtet. Als Vermögensverwalte-
rin muss man Ruhe bewahren. Unter-
nehmen passen sich schnell an, finden
Lösungen und schauen nach vorn.
Von Wyss: Es ist eine Frage des Zeit-
horizonts. Im nächsten Jahr könnte es an
den Finanzmärkten sehr ruppig zu- und
hergehen, etwa bei den Ölpreisen. Die
werden wahrscheinlich nicht so schnell
sinken. Mittelfristig geht man aber da-
von aus, dass das Problem der Strasse
von Hormuz gelöst ist.
Grübel: Bei allem Optimismus haben
die Ereignisse gezeigt, wie eng die glo-
balen Akteure miteinander verflochten
sind. In Europa war die Abhängigkeit
im Energiebereich auffällig. Es würde
mich nicht überraschen, wenn nun die
staatlichen Investitionen beispielsweise
in Speicherkapazitäten deutlich steigen
würden, auch auf nationaler Ebene.
Stucki: Man darf den Iran-Krieg nicht
auf die leichte Schulter nehmen. Viele
Unternehmen in der Ostschweiz sind
von der Krise unmittelbar betroffen.
Das sind nicht die grossen, börsen-
kotierten Unternehmen, sondern mit-
telgrosse, die mit einem Produkt global
tätig sind. Solche Unternehmen trifft
die Krise teilweise sehr hart.

Neben dem Iran-Krieg ist der Börsen-
gang der Weltraum- und Raketenfirma
SpaceX ein grosses Thema. Die Anleger
nahmen die Aktien überschwänglich
auf. SpaceX wird nun mit einem Börsen-
wert von mehr als 2 Billionen Dollar ge-
handelt.Wie interpretieren Sie diese Ent-
wicklung, Herr von Wyss?
Von Wyss: Es gibt eine Art Kult um
den SpaceX-Gründer Elon Musk. Das
sehen wir auch bei Tesla. Die Bewer-
tung ist ja für einen Autobauer un-

glaublich hoch, und zwar seit Jahren.
Wahrscheinlich ist das ein Zeichen
einer spekulativen Blase.
Wyss:Zum einen begrüsse ich die gegen-
wärtigen Börsengänge. Bis jetzt waren
diese innovativen und wachstumsstar-
ken Unternehmen nur privaten Inves-
toren vorbehalten, nun werden sie für
viele Anleger zugänglich. Zum anderen
zeigen diese Börsengänge eindrücklich,
dass sich die Kapitalmärkte in den ver-
gangenen zwei Jahrzehnten fundamen-
tal verändert haben. Neue innovative
Unternehmen kommen heute viel spä-
ter an die Börse, als dies früher der Fall
war. Heute stellt auch der Privatmarkt
den Firmen das Kapital zur Verfügung.
In der Dotcom-Ära Ende der neunzi-
ger Jahre war das anders. Im Jahr 1997
hatAmazon 54Millionen DollarWachs-
tumskapital aufgenommen. Bei SpaceX
sprechen wir von 85 Milliarden.

Kann man Privatanlegern guten Ge-
wissens raten, in ein Unternehmen wie
SpaceX zu investieren, das mit dem
200-fachen des Umsatzes bewertet ist?
Wyss: Nein, aber man muss die Aktien
ja nicht jetzt kaufen. Ich finde es grund-
sätzlich gut, dass SpaceX an die Börse
gegangen ist. Aber für unsere Kunden
haben wir keine SpaceX-Aktien gekauft
und haben das auch nicht empfohlen.

Wie sieht es bei Ihnen aus, Frau Grübel?
Grübel:Wir auch nicht. In einzelnen Fäl-
len, in denen Kunden am Thema inter-
essiert sind, haben wir einen Exchange-
Traded Fund, einen ETF, auf den Sek-
tor empfohlen.Wir sehen das Ganze als
Teil der KI-Entwicklung. Diese Unter-
nehmen kombinieren viele Bereiche wie
Satelliten, Telekommunikation, Daten-
kapazität oder Energie.Auf diesem Ge-
biet wird künftig die Musik spielen.

Die unter dem Schlagwort «glor-
reiche Sieben» bekannten US-Techno-
logieunternehmen – Nvidia, Microsoft,
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Alternativen zähle ich natürlich Gold,
aber auch Kryptowährungen, Immobi-
lien, Infrastruktur und Private Equity.

Sie zählen Kryptowerte auch zu diesen
Alternativen.Was ist deren Zweck? Der-
zeit geraten sie stark unter die Räder.
Wyss: Strukturell hat sich für uns bei
Kryptowährungen nichts geändert. Wir
glauben, die jüngste Delle hat mit den
grossen Börsengängen wie SpaceX
zu tun, die das Kapital anziehen. Die-
ses wird dementsprechend aus Krypto-
währungen abgezogen.

Wie stehen Sie zu Kryptowährungen,
Frau Grübel?
Grübel:Wir haben in Paris unseren ers-
ten Stablecoin lanciert. Wir sehen, dass
sich der Markt weiter institutionalisiert.
Es gibt auch die Krypto-ETF, die zur
Diversifikation dienen können.Aber bis
jetzt haben wir keine aktiven Krypto-
werte in den Portfolios.

Ist denn die St. Galler Kantonalbank
auf den Krypto-Zug aufgesprungen,
Herr Stucki?
Stucki: Kryptowährungen sind gekom-
men, um zu bleiben. Mittlerweile hat
man beim Bitcoin eine solide, seriöse
Handelsinfrastruktur. In der Ver-
mögensverwaltung setzen wir keine
Kryptowährungen ein, aber sie können
über uns gehandelt werden. Anlegen
soll auch Spass machen, sonst hört man
damit auf. Kryptowährungen sind eine
spekulative Anlage, wenn man über-
schüssige Mittel hat.

Die Inflation hat einen wichtigen Ein-
fluss auf die Performance von Anlage-
portfolios. Sind Aktien eine gute Anlage
in Zeiten erhöhter Inflation?
Stucki: Grundsätzlich sollte man Sach-
werte wie Aktien und Immobilien hal-
ten. So kann man das Realvermögen
schützen. Etwas Inflation unterstützt
den Aktienmarkt, weil sie den Unter-
nehmen hilft, schöne Gewinne auszu-
weisen. Das Problem für den Aktien-
markt beginnt, wenn die Inflation so
hoch ist, dass die Zentralbanken mit
starken Zinserhöhungen reagieren.

Die Europäische Zentralbank hat ge-
rade den Leitzins erhöht…
Stucki: Man kann darüber streiten, ob
das jetzt schon nötig war. Man sollte
nicht unterschätzen, dass die Ausgangs-
lage nicht mehr die gleiche ist wie 2021.
Die Zinsen in den USA sind nicht mehr
bei null, sondern bei knapp 4 Prozent.
Auch wenn die US-Notenbank die
Zinsen erhöhen sollte, wird es nicht
ein Zinsanstieg von 5 Prozentpunkten
innerhalb von zwölf Monaten sein. Das
werden ein Prozentpunkt oder maximal
1,5 Prozentpunkte sein. Auch bei den
Obligationen in den USA sind die Zin-
sen bereits recht hoch. Daher gehe ich
nicht davon aus, dass die Inflation ein
Riesenproblem ist für dieAktienmärkte.
Grübel: Das Inflationsrisiko bleibt be-
stehen, und die Lage im Nahen Osten
wird sich sowohl in Europa als auch den
USA im weiteren Verlauf des Jahres
schrittweise bemerkbar machen.Um die
Gefahr höherer Inflation abzusichern,
setzen wir bei Schweizer Kunden gern
auf Gold, auch wenn sich der Goldpreis
nach dem starken Anstieg 2025 in die-
sem Jahr schwächer entwickelt hat.Wir
beobachten auch gespannt, was sich im
Hedge-Funds-Bereich tut und welche
Strategien sich da bewähren.

Der Goldpreis ist im vergangenen Jahr
um 60 Prozent gestiegen. Ist jetzt nicht
die Luft raus?
Grübel: Gold wird weiterhin durch die
Käufe von physischem Gold durch die
Zentralbanken unterstützt. Die derzei-
tige Entwicklung ist nicht spekulativer
Natur, sondern durch fundamentale Fak-
toren gerechtfertigt.DieserTrend dürfte
anhalten. Darüber hinaus mischen wir
unseren Portfolios gerne auch Schwei-
zer Immobilien bei. Das sind defensive
Anlagen. Man muss jetzt schauen, was
dieVerschärfung der Lex Koller mit sich
bringt und welcheAuswirkungen sie auf
die Schweizer Immobilienfonds hat.

Sichern Sie die Portfolios gegen die Ge-
fahr höherer Inflation ab, Frau Wyss?
Wyss:Wir schauen auf die Fünf-Jahres-
Inflationserwartungen, und die sind sta-
bil. Der Markt geht davon aus, dass der
Anstieg der Teuerung vorübergehend
ist. Unser Sorgenkind sind die Obliga-

tionen. Im SchweizerMarkt ist die Situa-
tion wegen der niedrigen Zinsen ange-
spannt. Nach Kosten und Steuern ist es
schwer, positive Renditen zu erzielen.

Ist für Schweizer Anleger ein Fokus auf
den Heimmarkt legitim? Was sind für
die Schweiz die grössten Risiken?
Von Wyss: Eine weltweite Rezession
würde zyklischeAktien treffen, auch die
US-Zölle sind ein Problem. Die Ame-
rikaner könnten das Pharmasystem
ändern, weil sie die weltweit höchsten
Preise haben. Dann könnten sie auf die
Schweizer Pharmakonzerne losgehen.
Die Schweizer Börse hat dann ein Pro-
blem,weil Novartis und Roche im Index
so stark gewichtet sind.
Wyss: Ich finde einen Fokus auf den
Heimmarkt legitim, weil es in der
Schweiz viele international agierende
Firmen gibt, die einen Teil ihres Um-
satzes im Ausland machen.Wir gewich-
ten SchweizerAktien deshalb stärker im
Portfolio, als sie im Index vertreten sind.
Stucki: Wir haben auch ein reines
Schweizer Portfolio. Unsere Kun-
den mögen die Schweiz und den Fran-
ken. In den letzten Jahren war das oft
am besten, weil man keine Währungs-
verluste gemacht hat. Letztes Jahr hat
man in Franken nichts mit US-Aktien
verdient. Will man sich breiter aufstel-
len, braucht es aber ein globales Port-
folio.Am SchweizerAktienmarkt gibt es
keine Technologieaktien.

Viele Privatanleger nehmen einen
Indexfonds oder einen ETF auf den
MSCIWorld als Basis für ihr Portfolio.
Ist das angesichts des hohen Gewichts
des US-Technologiesektors in diesem
Index eine gute Idee?
Wyss: Wenn man das erste Mal inves-
tiert, ist ein ETF eine gute Idee. Doch
mittlerweile sind in vielen Indizes Klum-
penrisiken verborgen – im S&P 500,
aber auch im SMI.Das muss man trans-
parent machen.Denn viele glauben, dass
sie mit einem Indexprodukt automatisch

diversifiziert sind.Das ist aber je länger,
desto weniger der Fall. Man muss wis-
sen, was in den Fonds steckt.
VonWyss: ImMoment sind ETF brand-
gefährlich.Wir haben einen extrem kon-
zentrierten Markt. Das wird für jene in
Tränen enden, die die «heissen»Titel be-
sitzen. Für dieValue-Leute ist das super.
Es ist eine Zyklizität da, eine Konzen-
tration in den teuerstenTiteln.Das wird
korrigieren. Die 20 Prozent der teuers-
tenTitel machen 60 Prozent des S&P 500
aus. Das ist enorm.

Sind gleich gewichtete Indizes wie der
SMI EqualWeight eine Lösung? In sol-
chen Börsenindizes haben alle enthalte-
nen Aktien den genau gleichen prozen-
tualenAnteil. In klassischen Indizes sind
die Titel nach Grösse, also der Markt-
kapitalisierung, gewichtet.
Wyss: Das ist eine gute Sache, in diese
Richtung muss es gehen.Wenn die Bör-
sen über Jahre steigen, dann werden
die Anleger selbstsicherer und denken:
«Das kann ich auch!» Dann kaufen sie
ETF, die einfach, zugänglich und güns-
tig sind. Doch dann gibt es diese Klum-
penrisiken. Das könnte zu einem bösen
Erwachen führen, wenn die Märkte ein-
mal deutlich korrigieren.

Statistiken zeigen aber, dass aktive
Manager längerfristig nicht in der Lage
sind, den Vergleichsindex zu schlagen.
Von Wyss: Sie messen, ob ein Manager
den Index jedes Jahr schlägt.Das schafft
fast keiner. Aber gewisse Anlagestile
sind besser als andere, auch wenn man
über gewisse Zeiträume eine Underper-
formance in Kauf nehmen muss.

Grundsätzlich einen Index zu schlagen,
gelingt den meisten Managern nicht.
Von Wyss: Das ist so, nach Gebühren
und über die Zeit haben die meisten
aktiven Fondsmanager eine schlechtere
Performance als der Index.

Dann muss man sich auch keine Sor-
gen machen über die hohe Konzentra-
tion bei marktgewichteten ETF.
VonWyss: Doch, denn wir sind in einer
neuen Welt mit hoher Konzentration.
Das führt zu einem engen Markt, selbst
bei den grössten Titeln wie der Goo-
gle-Mutter Alphabet oder Microsoft,
weil viele Titel in passiven ETF «weg-
gesperrt» sind. Tagesausschläge von 3
bis 4 Prozent sind normal geworden.Das
ist wahnsinnig, die Marktstruktur hat
sich verändert. Das hat auch zur guten
Performance der ETF geführt. Doch
wenn es nach unten geht, könnte es so
schmerzhaft wie nie werden.

Wie sehen Sie die weitere Marktent-
wicklung in diesem Jahr, wird die Börse
weiterhin positiv bleiben, oder ist eine
Korrektur fällig?
Wyss: Eine Korrektur wird es irgend-
wann geben.Wir bleiben aber zurückhal-
tend optimistisch. Ich bin sehr zuversicht-
lich, dass die Börsen Ende Jahr höher ste-
hen werden als heute. In den USA sind
die Bewertungen natürlich ausgereizt.
Wir empfehlen Regionen, die tiefer be-
wertet sind und Gewinnwachstum zei-
gen wie Japan oder die Schwellenländer.
Grübel:Wir sind verhalten optimistisch.
Es wird spannend sein zu sehen, wo sich
KI hinbewegt. Ich glaube auch nicht,
dass die Unternehmen, die den Markt
über die letzten fünf bis zehn Jahre an-
getrieben haben, die gleichen bleiben.
Die neuen KI-Player zeigen, wie schnell
sich derMarkt entwickelt.Manmuss das
Ohr ganz nah am Silicon Valley haben,
da passiert so viel.
Stucki: Es werden negative Meldungen
aus derWirtschaft kommen. Die Unter-
nehmen passen sich zwar an, aber spur-
los wird der Krieg nicht an ihnen vorbei-
gehen. Die Schwankungen am Aktien-
markt werden zunehmen.Vielleicht geht
es mal fünf bis zehn Prozent runter, das
wäre gar nicht so schlecht. Wir haben
bei Technologieaktien Gewinne reali-
siert. Aber die Weltwirtschaft wird wei-
ter wachsen.Wenn man daran teilhaben
will, kommt man nicht um ein gut diver-
sifiziertes Aktienportfolio herum.
Von Wyss:Wir sind in einer Blase, und
die wird platzen. Ich weiss nicht, ob in
diesem Jahr oder im nächsten. Das wird
die Indizes herunterziehen,weilTechno-
logieaktien ein derart grosses Index-Ge-
wicht haben. Langweilige, billigeAktien
werden sich gut halten. Aber das wird
nicht genügen, um die Kursverluste der
grossen Titel zu kompensieren.

«Wir sehen das Ganze
als Teil
der KI-Entwicklung.
Auf diesem Gebiet
wird die Musik spielen.»
Daniela Grübel

«Der SpaceX-
Börsengang hat
mit fundamentalen
Bewertungen
nichts mehr zu tun.»
Thomas Stucki

«Für unsere Kunden
haben wir
keine SpaceX-Aktien
gekauft und haben das
auch nicht empfohlen.»
Sybille Wyss

Der Börsengang des Raumfahrt- und Technologieunternehmens SpaceX begeistert bis anhin die Anleger. SPACEX VIA REUTERS

Apple,Amazon,Meta, die Google-Mut-
ter Alphabet und Tesla – sind hoch be-
wertet, aber sehr profitabel. SpaceX
macht grosse Verluste. Ist das ein Zei-
chen, dass die Börse übertreibt?
Stucki: Der SpaceX-Börsengang hat
mit fundamentalen Bewertungen nichts
mehr zu tun. Niemand, der dort inves-
tiert, interessiert sich dafür, ob die Firma
Gewinne oder Verluste macht. Das ist
eine Wette auf Elon Musk. Ich persön-
lich würde niemals auf eine einzelne
Person wetten – schon gar nicht auf eine
solch spezielle. Es ist aber nicht verbo-
ten,mitzumachen.Die Kursschwankun-
gen in der SpaceX-Aktie dürften rie-
sig sein. Mit einem kleinen Teil des Ver-
mögens, das man nicht braucht, kann
man teilnehmen. Als strategische Posi-
tion im Portfolio würde ich die Aktien
aber definitiv nicht halten. Jetzt wer-
den alle Index- und ETF-Anbieter die
Aktien kaufen müssen. Das wird aber
irgendwann vorbei sein. Dann ist Spa-
ceX einfach eine Aktie, die kultmässig
geliebt oder gehasst wird.

Ist ein klassisches Portfolio aus 60 Pro-
zent Aktien und 40 Prozent Obligatio-
nen in unsicheren Zeiten wie diesen
robust, oder hat es ausgedient?
Grübel: Ein gutes Risikomanagement
und Stresstests für verschiedene Szena-
rien sind wichtig. Es gibt auch Krisen-
portfolios, die sich dann gut entwickeln
sollten, wenn die Schwankungen an den
Finanzmärkten hoch sind. Auch muss
man auf die Konzentration in bestimm-
ten marktgewichteten Indizes hinweisen.
Das gilt für den SMI mit dem hohen Ge-
wicht von Roche, Novartis und Nestlé,
den S&P 500 mit den «glorreichen Sie-
ben», aber auch für den Schwellenländer-
Index MSCI Emerging Markets.
Wyss: Ein 60:40-Portfolio wird für
Robustheit nicht ausreichen. Wir sehen
hier eher einVerhältnis von 50:30:20,wo-
bei die alternativenAnlagen zulasten der
Obligationen gestiegen sind. Zu diesen
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Wie verkauft man eine Abteilung oder eine ein-
zelne Fabrik, welche in eine Gruppe integriert ist
und die noch nicht eigenständig operiert? Vor die-
ser komplexen Frage stehen Grosskonzerne welt-
weit immer häufiger, wenn sie ihr Portfolio berei-
nigen. Timo Knak und Florian Bornhauser von
KPMG Schweiz erklären, worauf es bei diesen
Deals – Carve-outs genannt – ankommt und warum
die grössten Fehler meist schon vor dem eigentli-
chen Verkaufsstart passieren.

Herr Knak, Carve-out klingt nach einem modernen
Begriff.Aber das Konzept dahinter ist nicht wirklich
neu, oder?
Knak: Nein, überhaupt nicht. Carve-outs gibt es seit
Jahrzehnten. Was sich verändert hat, sind die Trei-
ber. Aktuell wirken mehrere strukturelle Faktoren
gleichzeitig: höhere Kapitalkosten, geopolitische
Blockbildung oder die technologische Disruption
durch KI. Konzerne hinterfragen kritischer als je
zuvor, für welche Geschäftsbereiche sie wirklich
der beste Eigentümer sind.

Was unterscheidet einen Carve-out von einem klas-
sischen Unternehmensverkauf?
Knak: Bei einer normalen M&A-Transaktion ver-
kauft man ein bestehendes Unternehmen, welches
vollständig eigenständig funktioniert. Bei einem
Carve-out verkauft man einen Teil davon – eine
Business Unit, ein Produkt, eine Landesgesellschaft
oder eine Fabrik. Der entscheidende Unterschied:
Dieser Teil existiert oft noch nicht als eigenstän-
dige Einheit. Man verkauft oft eine virtuell erstellte

eigenständige Gesellschaft, die in vielen Fällen erst
während des Verkaufsprozesses oder sogar nach
der Unterzeichnung eines Verkaufsvertrags noch
auf eigene Beine gestellt werden muss.

Was meinen Sie damit konkret?
Knak: Wir haben zum Beispiel für einen grossen
Konzern eine Produktgruppe verkauft. Die ent-
sprechende Fabrik in Frankreich stellte gleichzei-
tig Dutzende anderer Produkte her. Die Verkäufer,
die das Produkt vermarkteten, betreuten daneben
das gesamte restliche Portfolio. Kein eigener Ver-
kauf, keine eigene Fabrik, kein eigenes Accounting,
keine eigene Administration. Und trotzdem sollte
diese Einheit als eigenständiges Geschäft verkauft
werden. Das ist die Kunst eines Carve-outs: Man
baut rund um einen Teilbereich eines Konzerns ein
eigenständiges Geschäft – auf dem Reissbrett.

Herr Bornhauser, und Ihre Aufgabe als Berater?
Bornhauser: In vielen Fällen präsentiert der Ver-
käufer keine fertige Firma, sondern eine virtuelle
Gesellschaft. Unsere Aufgabe als Berater ist es
dabei, glaubwürdig und fundiert darzustellen, wie
diese eigenständig funktionieren kann. Wir liefern
also eine vollständige Analyse der letzten drei
bis vier Jahre: finanziell, operativ, strukturell – als
hätte diese «Firma» schon eigenständig am Markt
operiert.

Spiegelt sich der globale Trend zu mehr Carve-outs
auch in der Schweiz wider?
Bornhauser: Ja, sehr deutlich. Im letzten Jahr ha-
ben mehrere namhafte Schweizer Grosskonzerne
aus diversen Industriesegmenten den Verkauf be-
deutender Geschäftseinheiten bekanntgegeben, um
sich besser auf ihr Kerngeschäft konzentrieren zu
können. Darüber hinaus gab es auch viele Carve-
outs, die in der Öffentlichkeit weniger Beachtung
erhielten, weil es sich um kleinere Einheiten han-
delte, welche im Rahmen der Portfolio-Bereinigung
verkauft wurden.
Knak: Wir spüren auch, dass wir im Moment mehr
Anfragen auf dem Tisch haben als noch im ver-
gangenen Jahr. Und es gibt eine Reihe von Carve-
outs, die gerade in Vorbereitung, aber noch nicht
öffentlich kommuniziert worden sind. Viele davon
dürften in den nächsten ein bis zwei Jahren sicht-
bar werden.

Wo liegt die eigentliche Komplexität eines Carve-
outs?
Bornhauser: Der Ursprung der Komplexität liegt
in den Verflechtungen zwischen der zu verkaufen-
den Einheit und des verkaufenden Konzerns. An-
gefangen bei Mitarbeitenden, die sowohl für die zu
verkaufende Einheit arbeiten als auch für den ver-
kaufenden Konzern – die als Teil des Verkaufs nicht
einfach «halbiert» werden können. Oft bestehen

gemeinsam genutzte IT-Systeme und IT-Infrastruk-
tur, geteilte Verträge mit Lieferanten und Kunden,
gemeinsame Büros oder Produktionsanlagen, eine
übergreifende Marke oder zentralisierte Prozesse
in Zentralfunktionen wie HR, Finanzen oder IT.
All diese Verflechtungen müssen aufgelöst werden.

Wo passieren die häufigsten Fehler?
Bornhauser: Ganz klar in der Vorbereitung. Oder
besser gesagt: in der mangelnden Vorbereitung.
Das sehen wir immer noch erschreckend häufig.
Man möchte schnell vorwärtsmachen, nimmt sich
aber zu wenig Zeit, um den richtigen Ansatz durch-
zudenken. Jede Stunde, die man in der Vorberei-
tung spart, holt einen später wieder ein – in Form
von Verspätungen und schlechteren Ergebnissen.
Knak: Ganz besonders betrifft das kleinere Ein-
heiten. Je kleiner die strategische Bedeutung im
Konzern, desto weniger Aufmerksamkeit, Budget
und Zeit investiert das Management in den Carve-
out. Aber je kleiner die Bedeutung, desto weniger
eigenständige Strukturen hat die Einheit – und
desto komplexer ist der Carve-out. Das ist ein ge-
fährliches Missverhältnis.

Was sind die konkreten Konsequenzen schlechter
Vorbereitung?
Knak: In der Due-Diligence-Phase kommt der
Käufer und prüft, was er vorher als virtuelle Firma
gesehen hat.Wenn die Annahmen nicht sauber do-
kumentiert und nachvollziehbar hergeleitet sind,
entsteht Druck auf den Preis. Im schlimmsten Fall
verliert der Käufer das Vertrauen und zieht sich
zurück. Wir haben Fälle gesehen, wo Kaufpreis-
angebote nach der Due Diligence um mehr als
50 Prozent reduziert wurden – primär wegen Carve-
out-Risiken, die erst während der Due-Diligence-
Phase sichtbar geworden sind, weil zuvor die Trans-
parenz gefehlt hatte. Und es gab Transaktionen, die
sogar erst nach Vertragsunterzeichnung scheiterten,
weil der angedachte Separationsplan unrealistisch
und nicht umsetzbar war.

Was sind die Kernelemente einer guten Vorbe-
reitung?
Bornhauser: Die genaue Definition dessen, was
verkauft wird. Welche Mitarbeitenden gehören
dazu, welche Marken, Patente, Lizenzen, Systeme,
Vermögenswerte? Das klingt simpel, aber in der
Praxis ist es alles andere als das. Es ist wichtig, die
Verflechtungen wirklich zu verstehen. Wo sind die
Abhängigkeiten – operativ, rechtlich, finanziell?
Das muss diagnostiziert werden, bevor man in einen
Prozess geht. Zudem sollte immer im Auge behal-
ten werden, wie die Kontinuität des Geschäftsgangs
ab Tag eins gewährleistet werden kann – in vie-
len Fällen liefert der Verkäufer noch monatelang
Dienstleistungen an den verkauften Geschäfts-
bereich.

Knak: Ausserdem gilt es aus Sicht des Verkäufers
zu erkennen, welche Kosteneffekte nach dem
Verkauf bei ihm entstehen. Wenn zum Beispiel
Mitarbeitende,die zur Hälfte für das zu verkaufende
Geschäft gearbeitet haben, nicht transferiert
werden, sitzt man zukünftig auf Kosten, die nicht
mehr gedeckt sind. Dies gilt es durch eine sorg-
fältige Vorbereitung zu minimieren.

IT wird oft als grösster Kostentreiber genannt.
Warum wird das so häufig unterschätzt?
Bornhauser: IT ist oft keine kommerzielle Schlüs-
sel-, sondern eine Back-Office-Funktion. Inzwischen
gibt es aber kaum einen Geschäftsbereich, der nicht
massgeblich durch IT befähigt wird. Finanzen funk-
tionieren nicht ohne ERP, die Verkaufsfunktion be-
nötigt ein CRM-System, die Produktion benötigt
ihre Produktionssysteme – und typischerweise
werden diese Applikationen durch eine geteilte IT-
Infrastruktur und geteilte Lizenzverträge unter-
stützt. Diese zu trennen, ist fast immer eines der
komplexesten Themen in einem Carve-out. Zu den
potenziellen Kosten in Millionenhöhe kommt der
Zeitaufwand hinzu: Wenn die IT-Trennung 18 Mo-
nate dauert, kann ein strategischer Käufer oft erst
danach so richtig mit der Integration beginnen und
Synergien realisieren.
Knak: Das Gleiche gilt für die menschliche Kompo-
nente. Der Käufer braucht von Tag eins an ein funk-
tionierendes Team. Man kann jedoch Mitarbeitende
nicht zwingen, unter einem neuen Arbeitgeber zu
arbeiten. Entsprechend wichtig ist es für den Käufer,
frühzeitig Schlüsselmitarbeiter zu identifizieren und
mit ihnen den Dialog zu suchen.

Welche Fragen sollte sich ein Investor, der eine
Carve-out-Firma kaufen will, unbedingt stellen?
Bornhauser: Erstens: Wie verändern sich die
Kosten, wenn der Carve-out umgesetzt wird? Viele
unterschätzen das. Zweitens: Ist der Separations-
plan des Verkäufers realistisch umsetzbar – in der
geplanten Zeit?
Knak: Für strategische Käufer kommt ein dritter
Punkt hinzu: die kulturelle Kompatibilität. Jede
Firma hat ihre DNA. Wenn eine Geschäftseinheit
integriert wird, besteht die Gefahr, dass die kultu-
relle Integration nicht erfolgreich ist und dazu führt,
dass wichtige Mitarbeitende nach der Transaktion
das Unternehmen verlassen. Für Private-Equity-
Käufer hingegen liegt die grösste Chance darin,
einer vernachlässigten Einheit erstmals volle stra-
tegische Aufmerksamkeit und Investitionen zu wid-
men, um deren Marktpotenzial voll auszuschöpfen
und entsprechend Wert zu generieren.

Gibt es Faktoren, die ein Carve-out zum Scheitern
bringen,die Sie als Berater nicht kontrollieren können?
Knak: Ja. Das Geschäftsfeld selbst muss attraktiv
sein. Wir haben Fälle erlebt, wo es schlicht keine
Käufer gab, weil das Geschäftsmodell am Ende sei-
nes Lebenszyklus angekommen war.Wobei dies na-
türlich nicht nur bei Carve-outs, sondern allgemein
bei M&A-Transaktionen der Fall ist.
Bornhauser:Aus der Umsetzungsperspektive ist es
oft die Komplexität der Trennung selbst – aufgrund
der erwähnten Verflechtungen. Oft werden diese
Komplexitäten unterschätzt und die notwendigen
Ressourcen erst zu spät zur Verfügung gestellt.

Was bedeutet diese enorme Komplexität für die
Wahl der Berater bei einem solchen Projekt?
Knak: Viele Unternehmen machen den Fehler, für
jede Disziplin einen separaten Experten zu enga-
gieren: eine Investmentbank für den eigentlichen
Verkaufsprozess, eine Kanzlei für das Rechtliche,
Strategieberater für das Design der neuen Ein-
heit und eine Prüfungsgesellschaft für das Zahlen-
material. All diese Parteien zu koordinieren, treibt
die Komplexität massiv in die Höhe. Ein M&A-
Deal basiert auf Vertrauen. Deshalb ist ein inte-
grierter, multidisziplinärer Ansatz entscheidend.
Wenn Spezialisten aus M&A, Strategie, Finanzen,
Steuern, IT, Recht und HR im selben Raum sitzen
und dieselbe Sprache sprechen, ist man nicht nur
deutlich schneller, man liefert dem Käufer auch
transparente und belastbare Analysen, welche
Vertrauen schaffen und dadurch die Transaktions-
sicherheit signifikant erhöhen.

kpmg.ch/deals

Zwei Spezialisten für Fusionen und Übernahmen bei KPMG Schweiz: Timo Knak (links) leitet den Bereich Deal Advisory und M&A, Florian Bornhauser leitet
das auf Carve-outs spezialisierte Strategieteam innerhalb von Deal Advisory. GEERTJAN VAN BEUSEKOM

KPMG Schweiz

KPMG zählt hierzulande zu den führen-
den Anbietern von Dienstleistungen in den
Bereichen Wirtschaftsprüfung, Steuer- und
Rechtsberatung sowie Unternehmensbera-
tung. Der Dienstleister beschäftigt mehr als
2600 Mitarbeitende an elf Standorten in der
Schweiz und Liechtenstein, davon rund 150
im Bereich Deal Advisory, die Kunden bei
der Planung und Durchführung von Fusionen
und Übernahmen begleiten. KPMG Deal
Advisory zeichnet sich insbesondere durch
das integrierte Modell aus, das alle relevan-
ten Spezialisten umfasst: M&A, Strategie,
Due Diligence, Bewertung, Steuern, Recht,
Restrukturierung, Immobilien. Dies ermög-
licht es, Transaktionen aus einer Hand zu
begleiten – was insbesondere bei komplexen
Transaktionen wie Carve-outs erheblichen
Mehrwert schafft.

Die unterschätzte Komplexität von Carve-outs –
und ihre Folgen

Konzerne trennen sich immer öfter von Einheiten, die nicht vollständig eigenständig operieren. Warum das oft schiefgeht und weshalb
ein multidisziplinärer Beratungsansatz Mehrwert stiftet. Ein Gespräch über Carve-outs – die Königsdisziplin des M&A.

Dieser Inhalt wurde von
NZZ Story Lab imAuftrag von
KPMG Schweiz erstellt.
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Galeria kämpft erneut um seine Zukunft
Die Lage des Warenhauskonzerns ist angespannt – noch mehr Standorte dürften schliessen

CORNELIUS WELP, ASCHAFFENBURG

Im Dämmerlicht der Einkaufspassage
springen die knallroten Plakate in den
Schaufenstern die Vorübergehenden ge-
radezu an. Auf einem steht einfach nur
«Sale», auf einem anderen zusätzlich
«Bis zu 50% reduziert», ein drittes ver-
heisst «20 Euro ab 100 Euro». Sonst sind
die Auslagen weitgehend leer, ein Liege-
stuhl und ein auf einem Regal drapierter
Strohhut sollen so etwas wie sommerliche
Stimmung signalisieren.Was hier verkauft
wird, scheint zweitrangig. Hauptsache, es
ist günstig. Hauptsache, es kommt raus.

Muss es womöglich auch bald. Die
Filiale in der «City-Galerie» im bayri-
schen Aschaffenburg, gut 40 Kilometer
östlich von Frankfurt, ist einer von bun-
desweit acht Galeria-Standorten, deren
Mietverträge bald auslaufen und deren
Zukunft deshalb akut bedroht ist. Seit
Monaten ringt der Düsseldorfer Han-
delskonzern mit den Eigentümern der
Immobilien um günstigere Konditionen.
Im Hintergrund aber geht es um viel
mehr. Das gesamte Unternehmen steht
auf der Kippe. Wieder einmal.

«Es fehlen Investitionen»

2018 hatte der österreichische Immobi-
lienunternehmer René Benko die zwei
zuvor konkurrierenden Warenhauskon-
zerne Karstadt und Kaufhof zusam-
mengeschlossen. An Karstadt hatten
sich in den Jahren zuvor bereits schil-
lernde Gestalten wie der frühere Ber-
telsmann-Chef Thomas Middelhoff und
der Milliardär Nicolas Berggruen ver-
sucht, eine Insolvenz im Jahr 2009 riss
die traditionsreiche Kölner Privatbank
Sal. Oppenheim mit in den Untergang.
Bei Kaufhof war es viele Jahre besser
gelaufen, doch nachdem der deutsche
Konzern Metro die Kette 2015 an das
kanadische Unternehmen Hudson’s Bay
verkauft hatte, ging es auch hier bergab.

Benko versprach hohe Investitio-
nen, um das Unternehmen zukunfts-
sicher aufzustellen, doch die Realität
sah bald anders aus. 2020 musste Gale-
ria wegen des Umsatzeinbruchs durch
die Corona-Pandemie Insolvenz an-
melden, 2022 folgte die nächste Pleite.
Und als Benkos Dachgesellschaft Signa
Ende 2023 das Geld ausging, schlitterte
der Konzern Galeria Anfang 2024 zum
dritten Mal in die Insolvenz. Aus dieser
übernahm ihn dann der deutsche Unter-
nehmer Bernd Beetz, Ex-Chef des Kos-
metikkonzerns Coty, zusammen mit der
Investmentgesellschaft NRDC, hin-
ter der der frühere Hudsons’-Bay-Chef
Richard Baker steht.

Unter den wechselnden Eigentü-
mern ist das Unternehmen dramatisch
geschrumpft. 2016 zählten Karstadt und
Kaufhof zusammen 183 Warenhäuser
in Deutschland, heute sind von diesen

bloss 83 übrig. Und während die beiden
Unternehmen vor zehn Jahren noch
mehr als 35 000 Personen beschäftig-
ten, arbeiten bei Galeria heute nur noch
rund 12 000. An einigen Standorten hat
sich die Zahl der Beschäftigten mehr als
halbiert, von Beratung ist deshalb kaum
noch etwas zu sehen. Und auch die Kon-
ditionen sind wenig attraktiv.

«Die Gehälter liegen im Durchschnitt
20 Prozent unter dem Niveau des Flä-
chentarifvertrags», sagt Marcel Schäuble,
Fachbereichsleiter Handel im Landes-
bezirk Hessen bei der Gewerkschaft
Verdi. Gerade in Ballungsräumen deck-
ten die Gehälter kaum die Lebenshal-
tungskosten. Die wechselnden Eigentü-
mer hätten zwar alle viel versprochen,
ihre Zusagen aber allenfalls kurzfristig
eingehalten. Und damit immer wieder
eine Chance vertan. «Es fehlt eine Idee,
es fehlt ein tragfähiges Zukunftskonzept,
es fehlen Investitionen», sagt Schäuble.
Einige Häuser an Bestlagen von Gross-
städten wurden unter Benkos Führung
aufwendig saniert. An vielen kleineren
Standorten passierte jedoch nichts.

In Aschaffenburg ist der Verschleiss
offensichtlich: Der bräunliche Teppich-
boden zwischen den Regalen der Spiel-
warenabteilung im obersten Stockwerk
ist mit dunklen Flecken übersät. Es
herrscht mühsam geordnetes Chaos: Ei-
nige Regale sind übervoll, andere kom-
plett leer. Aufsteller versprechen einen

«Top Deal», von der niedrigen Decke
baumeln Pappschilder mit den Auf-
schriften «Sale» und «%».

Ein paar Schritte weiter, bei den
Haushaltswaren, lagern Lockenstäbe
neben Kaffeemaschinen, elektrische
Zahnbürsten neben Auflaufformen. Die
Inschrift über einem Durchgang ver-
heisst «Kurzwaren», der anschliessende
Raum wirkt wie eine Abstellkammer.An
einer Wand hängen Wollknäuel, an einer
anderen Bettflaschen, und vor der drit-
ten stapeln sich die Töpfe so eng, dass sie
an Sperrmüll vor der Abholung erinnern.

Lieferanten gehen auf Distanz

Der aggressive Abverkauf dürfte dazu
dienen, überhaupt genug Geld in die
Kasse zu bekommen, um Gehälter und
andere essenzielle Ausgaben stemmen zu
können. Die «Bild» berichtete von einer
extrem angespannten Liquiditätslage, die
«Wirtschaftswoche» von mehreren Ver-
mietern, die auf ihr Geld warten müss-
ten. Im Umfeld des Unternehmens heisst
es, dass auch Lieferanten auf Distanz ge-
gangen seien. Manche hätten die Bezie-
hung zu Galeria komplett auf Eis gelegt,
andere lieferten nur noch «auf Kommis-
sion». Dadurch blieben sie weiter Eigen-
tümer ihrer Produkte und wären im Fall
einer Insolvenz besser geschützt.

Waren von Galeria könnten auch als
Sicherheit für den Kredit dienen, der das

Überleben des Konzerns zumindest für
einige Monate sichern soll. Um diese
Finanzspritze verhandelt Galeria derzeit
mit dem auf Restrukturierungen spezia-
lisierten amerikanischen Unternehmen
Gordon Brothers. Das soll die Kredit-
linie von bis zu 160 Millionen Euro be-
reits vor Tagen genehmigt haben, seit-
dem aber hakt es an den Details.

Grundlage der Zahlung ist ein Gut-
achten der Beratungsgesellschaft Alix
Partners. Es soll endlich den Weg in eine
sichere Zukunft weisen. Für diese wären
wohl zunächst weitere Einschnitte erfor-
derlich: So zweifelt das Gutachten bei
30 Standorten an, ob diese überhaupt je-
mals profitabel betrieben werden können.
Galeria kommentiert eine Anfrage zum
Stand der Verhandlungen und zur der-
zeitigen wirtschaftlichen Situation nicht.

Die Rolltreppe aus dem obersten
Stockwerk soll laut der Beschriftung
zu «Sport» und «Herrenmode» führen,
an ihrem Fuss hängen jedoch erst ein-
mal knallbunt geblümte Bikinis in dich-
ten Reihen. Auf Regalen stapeln sich
Schlafanzüge, an einer Stange hängen
massenhaft «Gymnastikhosen Damen».
Auch hier ist der «Sale» allgegenwärtig.
Es sind einige Kunden da, ein Rentner
prüft eine beigefarbene Shorts, ein älte-
res Paar debattiert über das passende
Hemd. Aus der grau-weiss karierten
Wand vor den Umkleidekabinen ragen
zwei dunkle Unterarme aus Plastik.War

so etwas vor Jahrzehnten wirklich ein-
mal angesagt?

Früher lockte das breite Sortiment
der Warenhäuser die Kunden in Scha-
ren an. Spätestens seit der Jahrtausend-
wende haben diesem Konzept jedoch
neue stationäre Wettbewerber und vor
allem der Onlinehandel immer stärker
zugesetzt. Der digitale Anteil an allen
Handelsumsätzen in Deutschland be-
trägt zwar nur gut 13 Prozent, im für
Galeria besonders wichtigen Segment
Mode liegt er jedoch bei mehr als 44 Pro-
zent. Neben längst etablierten Anbietern
wie Amazon und Zalando haben jüngst
auch die chinesischen Onlinehändler
Shein und Temu Kunden gewonnen.

Als Antwort auf die Herausforde-
rungen will Galeria auf ein spezielleres
Angebot setzen und Flächen in den oft
noch überdimensionierten Häusern an
andere Händler untervermieten. An ei-
nigen Standorten ist bereits der Sport-
artikelhändler Decathlon eingezogen,
an anderen der Lebensmitteldiscoun-
ter Lidl. Die Läden im Warenhaus sol-
len mehr Publikum in die Häuser zie-
hen und ausserdem die Mieten für Gale-
ria reduzieren.

Vermieter beklagt sich

Das ist auch das Ziel der laufenden
Verhandlungen. Grundsätzlich ist der
Warenhauskonzern in einer starken Posi-
tion. Nachmieter für die Flächen sind
schwer zu finden, von den in der letzten
grossen Welle vor drei Jahren geschlos-
senen Häusern stehen heute noch etliche
leer. Die Kompromissbereitschaft habe
jedoch Grenzen. «Wir können uns nicht
alles bieten lassen», heisst es bei einem
Vermieter. Der Warenhauskonzern habe
schon bisher eine niedrige Miete gezahlt,
weil er sich dazu verpflichtet habe, seine
Räumlichkeiten selbst zu sanieren. «Sie
haben keine einzige Zusage eingehal-
ten», klagt der Vermieter.

Im Erdgeschoss in Aschaffenburg ste-
hen Koffer wie vergessen auf Holzpalet-
ten, an der Wand dahinter verbleicht
die simulierte Anzeigetafel eines Flug-
hafens. Die Ständer mit Handtaschen
stehen so eng nebeneinander, dass die
Kunden kaum vorbeikommen. Auch
hier wirkt alles wahllos, alles gedrängt.
Neben einem Regal mit Buchbestsel-
lern stapelt sich Schokolade, gegenüber
stehen Flaschen eines Getränks namens
«Glitter Spritz», für das der Tokio-Hotel-
Sänger Bill Kaulitz wirbt.

Einen Teil seiner Fläche hat das
Warenhaus schon vor Jahren aufge-
geben, das Schild «Kleine Riesen» an
einer Tür verrät die neue Nutzung. In
fünf Gruppen werden hier nach einem
Umbau rund hundert Kinder im Krip-
pen- und Kindergartenalter betreut. Das
Konzept hat Zukunft. Das von Galeria
so wie bisher kaum.

Galeria hat bereits dreimal Insolvenz angemeldet. Im Bild eine Filiale in Berlin. SEAN GALLUP / GETTY

Weniger als vier Dollar pro Gallone
Der Benzinpreis fällt in den USA rechtzeitig zum Beginn der Feriensaison

ANDRÉ MÜLLER, NEW YORK

Die Amerikaner beziehen weniger
Ferien als die Europäer. Aber sie ver-
stehen sich meisterlich darauf, ihre
Feiertage im Sommer in lange Wochen-
enden zu verpacken. Und diesen Som-
mer haben sie Glück: Der Gedenktag
Juneteenth, an dem die USA die end-
gültige Abschaffung der Sklaverei 1865
feiern, fiel auf einen Freitag. Millionen
von Amerikanern setzten sich mit ihrer
Familie ins Auto und fuhren los. Sei es,
um Martin Luther Kings Geburtshaus
in Atlanta zu besuchen oder um an den
Strand, zum Zeltplatz oder zu einem
Nationalpark zu gelangen.

Die Fahrt an die Zapfsäule dürfte
sie dabei angenehm überrascht haben.
Der Benzinpreis ist in Amerika in den
vergangenen Wochen deutlich gesun-
ken. Vor einem Monat hätten die Ame-
rikaner im Schnitt 4.53 Dollar für eine

Gallone Benzin gezahlt (97 Rappen pro
Liter), jetzt seien es noch 3.97 Dollar
(85 Rappen pro Liter), berichtet der
amerikanische Automobilklub AAA.

Aus innenpolitischer Sicht, könnte
man sich denken, hat Donald Trump so-
mit den perfekten Zeitpunkt für den
Friedensschluss mit Iran gefunden: Im
Sommer fahren die Amerikaner so viel
Auto wie sonst nie im Jahr. Und sie wür-
den sich noch mehr als sonst ärgern über
hohe Spritpreise.

Strategische Reserven angezapft

So präzis wird sich Trumps Timing jedoch
kaum an Amerikas Autofahrern ausge-
richtet haben. Der Benzinpreis reagiert
zudem mit etwas Verzögerung auf den
Rohölpreis. Der jüngste Rückgang ist
somit nicht auf die angekündigte Öff-
nung der Strasse von Hormuz zurück-
zuführen, sondern auf all jene Faktoren,

die den Rohölpreis in den vergangenen
Wochen gedrückt hatten: gesunkene chi-
nesische Importe und ein steigendes An-
gebot unter anderem aus den USA selbst.

Aber es ist klar, dass Trump bei den
Verhandlungen die Zwischenwahlen im
Herbst im Kopf hatte. Wenn die Ben-
zinpreise jetzt rasch sinken, so die Hoff-
nung der Republikaner, haben die Wäh-
ler ihren Ärger an der Tankstelle bis im
November wieder vergessen.

Die Regierung in Washington hat zur
Preisdämpfung beigetragen, indem sie
im März in Koordination mit anderen
Staaten begonnen hatte, Öl aus ihren
strategischen Reserven zu entnehmen.
Der Prozess lief langsam an, doch seit
Anfang Mai verliessen etwas mehr als
1 Million Fass pro Tag die staatlichen
Lager beim Golf von Mexiko.

Das hatte einen spürbaren Einfluss auf
die Preise, war aber nicht gratis zu haben:
Am vergangenen Freitag fielen die Öl-

reserven der USA auf 340 Millionen Fass,
den tiefsten Stand seit 1983 – als sie im
Nachgang der Ölkrisen erstmals über-
haupt befüllt worden waren. Auch die
Lager der Ölhändler, etwa am zentralen
Handelsplatz in Cushing, Oklahoma, lee-
ren sich zusehends. «In etwa vier Wochen
geht uns das Öl aus», sagte Trump am
Mittwoch am G-7-Gipfel in Frankreich,
als er seinen Friedensschluss mit Iran be-
gründete. Das werde zu «Chaos» führen.

Ein profitables Geschäft

Der amerikanische Präsident führte
nicht aus, ob er seine Aussagen auf die
US- oder die globalen Reserven bezog.
Die Lager der Amerikaner sollten beim
jetzigen Entnahmetempo wenn nötig
eigentlich noch Öl für ein paar weitere
Monate liefern können.

Immerhin könnte sich die Situation
mit einem dauerhaften Kriegsende in

Iran mittelfristig wieder erholen. Das
amerikanische Energieministerium hat
bereits im März sogenannte Swap-Ver-
träge mit Ölfirmen abgeschlossen, um
die staatlichen Reserven später wieder
zu befüllen. Man versprach den Part-
nern also, bis zu 172 Millionen Fass rasch
verfügbares Öl auszuliefern; diese ver-
pflichteten sich im Gegenzug, den USA
später mehr als 200 Millionen Fass zu-
rückzugeben. Unter dem Strich ist das
ein profitables Geschäft für die USA.

Ob sich auch Iran und Israel an das
Drehbuch von Trumps Sommermärchen
halten, die Strasse von Hormuz tatsäch-
lich geöffnet wird und der Benzinpreis
in den USA weiter sinkt? Die nächsten
Wochen werden es zeigen. Aber es ist
klar: Nicht nur im Weissen Haus, son-
dern auch in Teheran verfolgt man mit
grossem Interesse, wie viel die ameri-
kanischen Autofahrer an der Tankstelle
gerade zahlen.
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Erklärung Indizes
Konditionen bei der Ausgabe und Rücknahme
von Anteilen:

Die erste Ziffer verweist auf die Konditionen
bei der Ausgabe von Anteilen:
1. keine Ausgabekommission und/oder Gebühren

zugunsten des Fonds (Ausgabe erfolgt zum Inventarwert)
2. Ausgabekommission zugunsten der Fondsleitung und/oder

des Vertriebsträgers (kann bei gleichem Fonds je nach
Vertriebskanal unterschiedlich sein)

3. Transaktionsgebühr zugunsten des Fonds (Beitrag zur
Deckung der Spesen bei der Anlage neu zufliessender
Mittel)

4. Kombination von 2) und 3)
5. Besondere Bedingungen bei der Ausgabe

von Anteilen

Die zweite, kursiv gedruckte Ziffer verweist auf
die Konditionen bei der Rücknahme von Anteilen:
1. keine Rücknahmekommission und/oder Gebühren

zugunsten des Fonds (Rücknahme erfolgt zum Inventarwert)
2. Rücknahmekommission zugunsten der Fondsleitung und/

oder des Vertriebsträgers (kann bei gleichem Fonds
je nach Vertriebskanal unterschiedlich sein)

3. Transaktionsgebühr zugunsten des Fonds
(Beitrag zur Deckung der Spesen beim Verkauf von Anlagen)

4. Kombination von 2) und 3)
5. Besondere Bedingungen bei der Rücknahme von Anteilen

Besonderheiten:
a) wöchentliche Bewertung
b) monatliche Bewertung
c) quartalsweise Bewertung
d) keine regelmässige Ausgabe und Rücknahme von Anteilen
e) Vortagespreis
f) frühere Bewertung
g) Ausgabe von Anteilen vorübergehend eingestellt
h) Ausgabe und Rücknahme von Anteilen

vorübergehend eingestellt
i) Preisindikation
l) in Liquidation
x) nach Ertrags- und/oder Kursgewinnausschüttung

Wertangaben ohne Gewähr
NAV / Issue Price exklusive Kommissionen

Reihenfolge Fondsinformationen: Fondsname, Rechnungswährung, Konditionen Ausgabe / Rücknahme, Kursbesonderheiten, Inventarwert,
Ausgabepreis oder Börsenschlusskurs (Werte vom Freitag, 19.06.2026, Abweichungen siehe Besonderheiten), Performance 2026 in %

Vertreter für die Schweiz:
LLB Swiss Investment AG

Aktienfonds
3V Inv.Swiss Small&Mid A Cap A CHF 1/1e 322.57 8.5
3V Inv.Swiss Small&Mid A Cap B CHF 1/1e 129.13 8.8

Aktienfonds
Aquila Int.Fd-Corby Swiss Eq. (CHF) CHF 1/1a 2993.69 3.9

Lassen Sie uns gemeinsam die Anlagelösung finden,
die zu Ihnen passt. Sehen Sie sich die Performance
unserer Fonds unter bonhote.ch/produkte an.

Immobilienfonds
Bonhôte-Immobilier SICAV - BIM CHF 2/2 181.00 -1.6

Andere Fonds
BBGI - Equit. Sw. Behavior. Value CHF 1/1e 180.30 7.4
BBGI - Swiss Phys. Gold CI CHF CHF 1/1e 175.60 -4.7
BBGI - Swiss Phys. Gold CI CHF Hdg. CHF 1/1e 126.20 -8.4
BBGI - Swiss Phys. Gold CI EUR EUR 1/1e 243.70 -3.8
BBGI - Swiss Phys. Gold CI EUR Hdg. EUR 1/1e 149.00 -7.1
BBGI - Swiss Phys. Gold CI USD USD1/1e 208.30 -5.8
BBGI Commodities (USD) A USD1/1e 144.10 14.9

Immobilienfonds
Good Buildings SREF CHF 5/5 150.40 -9.8
Immo Helvetic CHF 5/5 254.00 -1.7

Obligationenfonds
BGF FI Glb Ops D2 USD USD1/1e 19.08 1.7
BGF Glb Corp Bond D2 USD USD1/1e 17.68 1.2

Aktienfonds
BGF Syst Glb Eq HI D2 USD USD1/1e 30.83 8.8
Glb Uncon Eq D Acc USD USD3/3e 237.95 18.4

Obligationenfonds
BO Fd IV-Bordier Allo Bal USD USD4/4e 137.91 4.1
BO Fd IV-Bordier Eur. Fix Inc EUR EUR 4/4e 113.38 1.1
BO Fd IV-Bordier Glb Fix Inc USD USD4/4e 124.57 0.1

Aktienfonds
BO Fd IV-Bordier Core Hld Eur EUR EUR 4/4e 158.37 6.3
BO Fd IV-Bordier Core Hld Eur I EUR EUR 1/1e 150.20 6.7
BO Fd IV-Bordier Gbl EmMkt USD USD4/4e 323.90 33.6
BO Fd IV-Bordier Sat Eq Eur EUR EUR 4/4e 170.34 18.5
BO Fd IV-Bordier US Sel Eq I USD USD4/4e 3181.10 8.2
BO Fd IV-Bordier US Sel Eq USD USD4/4e 303.43 7.8

Aktienfonds
Allround Quadinvest Fund ESG B EUR 2/1e 258.03 9.3
Allround Quadinvest Fund ESG Da EUR 2/1e 105.99 9.5
Allround Quadinvest Growth B USD2/1e 483.24 22.9
Allround Quadinvest Growth Da USD2/2e 419.41 23.1

Vertreter in der Schweiz:
LLB Swiss Investment AG

Aktienfonds
Classic Global Equity Fund CHF 3/3a 727.66 9.3
Classic Value Equity Fund CHF 3/3e 210.05 4.3

Aktienfonds
BZ Fine Agro CHF 1/1 176.47 6.8
BZ Fine Digital CHF 1/1 445.39 54.0
BZ Fine Europe CHF 1/1 265.91 13.4
BZ Fine Pharma CHF 1/1 244.56 -0.9

Aktienfonds
Zeus Strategie Fund EUR 3/2e 66.34 -5.1

Aktienfonds
Konwave Gold Equity Fd CHF - B CHF 2/1e 661.21 3.2
Konwave Gold Equity Fd EUR - B EUR 2/1e 695.14 4.2
Konwave Gold Equity Fd USD - B USD2/1e 862.99 2.0

Immobilienfonds
Cronos Immo Fund CHF 5/5 136.80 -0.9

Aktienfonds
Cadmos-European Equities B EUR 2/1e 213.02 5.1
Cadmos-Swiss Equities B CHF 4/4e 246.87 5.4
ENETIA Energy Infras. Fund IB EUR EUR 2/1e21572.52 6.9
ENETIA Energy Transition Fund IB EURh EUR 2/1e 275.20 58.1
White Fleet IV-Ene Enr In S EUR(unhe) EUR 1/1e14457.10 6.6
White Fleet IV-Ri. St. B (USD) USD1/1e 70.22 16.0
White Fleet IV-Sec.Trds S (USD) USD1/1e 235.75 4.1

Strategiefonds
Cadmos Balanced CHF B-Dist CHF 4/4e 134.30 3.5

Andere Fonds
Physical Gold B3 USD1/1e 227.72 -3.3

Aktienfonds
Vontobel(CH)-EthosEqSwissM&S A CHF 4/1e 549.65 3.8

Strategiefonds
FBG CHF Managed CHF 1/1e 68.38 0.6
FBG Ertragsorien Kon. - Kl 1 EUR 1/1e 74.13 2.7
FBG Global Bal. Strategy EUR 1/1e 50.45 2.8
FBG Global Return Strategy 1 EUR 1/1e 43.81 0.0

Aktienfonds
Protea UCITS II-Prana India Equity A USD1/1 f 101.05 -4.1
Protea UCITS II-Prana India Equity B USD1/1 f 102.79 -3.9
Protea UCITS II-Prana India Equity C USD1/1 f 104.42 -3.4

Obligationenfonds
GENERALI Bond Fund CHF CHF 2/1e 108.38 0.3
GENERALI INVEST - Long Term BF CHF 1/1e 107.30 0.4
GENERALI Short Term Bond Fund CHF CHF 1/1e 568.93 0.2

Aktienfonds
GENERALI Eq Fd Switzerland A CHF 2/1e 471.21 5.8

Strategiefonds
GENERALI Anlagefonds CHF 2/1e 142.79 1.5
GENERALI ESG Equity Fund C CHF 3/1e 103.30 8.5
GENERALI ESG Multi Asset Fund C CHF 1/1e 102.54 4.2
GENERALI Europe Balanced Fund CHF CHF 2/1e 116.90 2.4
GENERALI Europe Balanced Fund EUR EUR 1/1e 160.63 3.3
GENERALI INVEST - Risk Control 1 CHF 3/1e 93.04 -0.2
GENERALI INVEST - Risk Control 2 CHF 3/1e 93.34 -0.2
GENERALI INVEST - Risk Control 3 CHF 3/1e 94.33 0.4
GENERALI INVEST - Risk Control 4 CHF 3/1e 90.21 0.4
GENERALI INVEST - Risk Control 5 CHF 3/1e 94.43 0.3
GENERALI INVEST - Risk Control 6 CHF 3/1e 96.47 0.3
GENERALI Multi INDEX 10 CHF 2/1e 102.14 0.3
GENERALI Multi INDEX 20 CHF 2/1e 116.03 1.2
GENERALI Multi INDEX 30 CHF 2/1e 130.73 2.0
GENERALI Multi INDEX 40 CHF 2/1e 148.06 2.8

Aktienfonds
Corando Value Invest. Fund CHF 5/5e 200.43 9.0

Obligationenfonds
EG CHF Bond Fund (CHF) CHF 2/1e 105.00 1.0

Aktienfonds
EG European Equities (EUR) EUR 2/1e 346.30 -2.8
EG Global Equities (EUR) EUR 2/1e 215.80 2.3
EG Swiss Equities (CHF) CHF 2/1e 70.50 7.0
Gutzwiller ONE USD2/1e 803.50 10.9

Alternative Investments
Gutzwiller TWO (USD) USD2/1bi 195.50 1.7

Asset Management AG

Immobilienfonds
Helvetia (CH) Swiss Property Fund CHF 1/1 139.40 -0.3

Immobilienfonds
HSC Fund CHF 4/4b 101.60 -4.2
HSL Fund CHF 4/2b 104.00 -2.8

Hérens Quality Asset Management AG

Aktienfonds
HQAM Quality Europe Eq Fd B-EUR EUR 2/1e 258.48 -2.6
HQAM Quality Switz Eq Fd B-CHF CHF 2/1e 303.95 1.5
HQAM Quality USA Eq Fd B-USD USD2/1e 558.31 7.4

Aktienfonds
HSZ China Fund A CHF CHF 2/1e 168.76 4.8
HSZ China Fund A EUR EUR 2/1e 300.81 5.9
HSZ China Fund A USD USD2/1e 269.57 3.6
HSZ China Fund C CHF CHF 2/1e 176.58 5.0
HSZ China Fund C USD USD2/1e 281.49 3.8
HSZ China Fund I CHF CHF 2/1e 175.44 5.0
HSZ China Fund I USD USD2/1e 282.89 3.8

Aktienfonds
IAM European Equity CHF - A CHF 2/1e 1367.29 1.8
IAM Immo Securities CHF - A CHF 2/1e 1450.43 -0.3
IAM Swiss Equity CHF - A CHF 2/1e 3798.23 4.0

Immobilienfonds
IMMOFONDS CHF 2/2 667.00 -1.3

Obligationenfonds
JPM EM Corp Bond A acc USD USD2/2e 192.28 1.8
JPM Global Bond Opp A acc USD USD4/4e 158.18 1.5
JPM Inc Fd A (acc) - USD USD4/4e 146.48 1.1

Aktienfonds
JPM America Equity Fund A acc USD USD2/2el 71.09 5.6
JPM Asia Growth Fund A acc-USD USD2/2el 62.65 37.2
JPM EM Opportunities A acc USD USD4/4el 527.67 34.0
JPM Them-Genet.Ther. A (acc)-USD USD4/4e 119.46 6.6
JPM US Technology A acc-USD USD2/2el 159.31 17.5

Strategiefonds
JPM Gb Mac.Fd A (acc)-CHF (hgd) CHF 4/4el 90.68 -2.6
JPM Global Income A (acc) - EUR EUR 4/4el 176.93 6.1

Andere Fonds
JPM Multi-Manager Alt. A Acc USD USD4/4e 136.69 2.2

Aktienfonds
Lienhardt & Partner Nebenw.-Fd CH I CHF 4/3e 260.54 -3.5
Lienhardt & Partner Nebenw.-Fd CH R CHF 4/3e 234.97 -3.9

Strategiefonds
Lienhardt & Partner Core Stra.Fd I-CHF CHF 2/1e 148.36 8.3
Lienhardt & Partner Core Stra.Fd R-CHF CHF 2/1e 103.94 8.2

Aktienfonds
Alpina Swiss Opportunity Fd AIC CHF CHF 1/1 f 620.49 4.0
Alpina Swiss Opportunity Fd ARC CHF CHF 1/1e 606.89 3.8
Alpina Swiss Opportunity Fd SRC CHF CHF 1/1e 332.83 4.0
Precious Cap. Gl.M&M Fd Kl.1 CHF CHF 2/1a 192.79 -9.4
Precious Cap. Gl.M&M Fd Kl.2 USD USD2/1a 353.99 -9.8
Precious Cap. Gl.M&M Fd Kl.3 CHF CHF 2/1a 301.36 -9.1
Precious Cap. Gl.M&M Fd Kl.4 USD USD2/1a 360.19 -9.7
Surtsey Metals & Mining Fund 2 (USD) USD2/1a 198.43 16.5
Surtsey Metals & Mining Fund S (CHF) CHF 2/1a 173.92 18.0
Tavau Swiss Fund CHF CHF 1/1e 335.19 3.7
Tavau Swiss Fund EUR hedged EUR 1/1e 227.53 4.4

Aktienfonds
LUKB Expert-Aktien Euroland S/M EUR 2/1e 167.00 11.0
LUKB Expert-Tell CHF 2/1e 132.70 4.1
LUKB Expert-TopGlobal CHF 2/1e 350.90 15.2
LUKB Expert-TopSwiss -P- CHF 2/1e 202.70 4.8

Strategiefonds
LUKB Expert-Ertrag CHF 2/1e 162.80 2.5
LUKB Expert-Vorsorge 100 -E- CHF 2/1e 133.80 10.6
LUKB Expert-Vorsorge 25 -E- CHF 2/1e 120.70 3.2
LUKB Expert-Vorsorge 45 -E- CHF 2/1e 199.60 5.1
LUKB Expert-Vorsorge 75 -E- CHF 2/1e 168.50 8.1
LUKB Expert-Wachstum CHF 2/1e 135.10 7.6
LUKB Expert-Zuwachs CHF 2/1e 238.10 5.0

Vertreter in der Schweiz:
Vontobel Fonds Services AG
Tel. +41 58 283 53 50 www.vontobel.ch

Aktienfonds
MIV Global Medtech Fund I1 CHF 1/1e 2044.43 -19.4
MIV Global Medtech Fund I2 EUR 1/1e 2218.68 -18.6
MIV Global Medtech Fund I3 USD1/1e 2548.58 -20.4
MIV Global Medtech Fund N1 CHF 2/2e 1971.84 -19.5
MIV Global Medtech Fund N2 EUR 2/2e 2139.97 -18.7
MIV Global Medtech Fund N3 USD2/2e 2457.06 -20.5
MIV Global Medtech Fund P1 CHF 1/1e 1830.89 -19.6
MIV Global Medtech Fund P2 EUR 1/1e 1987.15 -18.8
MIV Global Medtech Fund P3 USD1/1e 2281.82 -20.6

Immobilienfonds
PSREF - A CHF 2/1 183.00 -10.3

Aktienfonds
Limmat Global Equity Fund A CHF 2/2e 184.22 4.5

Vertreter für die Schweiz:
BNP Paribas, Paris, Zurich Branch

Obligationenfonds
Capital Securities Fd Inst acc CHF 2/2e 17.64 -0.3
Diversified Income Dur Hdg Inst acc USD1/1e 19.89 3.3
Em Mkts Bd Inst CHF H Acc CHF 1/1e 9.49 0.5
Global Bond Inst Hdg CHF 1/1e 31.16 -1.4
Global Real Return Inst Hdg CHF 1/1e 12.89 -0.2
Income Fund Inst (Hdg) acc CHF 2/1e 12.23 -0.7

Strategiefonds
Glob Inv Gr Cred ESG Inst CHF H Acc CHF 1/1e 9.90 -0.9
Inflation Multi-Asset Inst acc USD2/2e 15.13 6.0
PIMCO Climate Bd Inst CHF H Acc CHF 1/1e 8.88 -1.2

Aktienfonds
GR Aktien Schweiz I CHF 2/2e 369.79 6.1
GR Aktien Schweiz R CHF 2/2e 360.18 5.9
GR Aktien Schweiz Small & Mid Caps I CHF 2/2e 268.10 6.0
GR Aktien Schweiz Small & Mid Caps R CHF 2/2e 262.34 5.6

Immobilienfonds
GR Immobilien Schweiz (SICAV) CHF 5/5 119.00 1.7

Immobilienfonds
Pro Re Es SICAV – Industrial CHF 2/2 161.60 -4.8
Pro Re Es SICAV – Residential CHF 5/5 164.00 -7.3
Streetbox Real Estate SICAV CHF 5/5 610.00 1.7

Aktienfonds
Nerrick Swiss Equity Fd CHF - A CHF 4/4e 175.51 9.4

Immobilienfonds
Realstone RSF CHF 5/5 160.60 -4.1
Solvalor 61 CHF 1/1 368.50 -0.5

Aktienfonds
Reichmuth Bottom Fishing P CHF CHF 1/1a 1396.95 4.7
Reichmuth Bottom Fishing P EUR EUR 1/1a 2989.05 5.6
Reichmuth Dividendenselektion CH P CHF 1/1a 2808.35 7.0
Reichmuth Global Leaders P CHF 1/1a 1875.15 8.0
Reichmuth Pilatus P CHF 1/1a 491.25 -2.6

Strategiefonds
Reichmuth Alpin Classic P CHF 1/1a 1228.75 3.7
Reichmuth Alpin EUR P EUR 1/1b 126.20 5.2
Reichmuth Alpin P CHF 1/1b 1763.05 5.0
Reichmuth Hochalpin P CHF 1/1b 1680.50 4.8
Reichmuth Voralpin P CHF 1/1b 1042.15 2.4

Alternative Investments
Reichmuth Himalaja P-USD USD1/1b 3283.05 30.6
Reichmuth Matterhorn+ P-USD USD1/1b 2207.95 5.1

Andere Fonds
rA Global Micro and SME FF B USD4/1b 193.88 0.7
rA Global Micro and SME FF H CHF CHF 4/1b 120.29 -1.0
rA Global Micro and SME FF H EUR EUR 4/1b 148.15 -0.0

Aktienfonds
Arnica Europ. Opp. Fund EUR 1/2e 259.36 -4.9
RFP Small & Mid Caps Switzerland A CHF 2/2e 442.98 5.7
RFP Small & Mid Caps Switzerland B CHF 2/2e 467.89 5.8
RFP Small & Mid Caps Switzerland X CHF 2/2e 474.85 6.5
RFP Swiss Equity Equal-Weighted A CHF 2/3e 188.10 7.4
RFP Swiss Equity Equal-Weighted B CHF 2/3e 195.16 7.7
RFP Swiss Equity Equal-Weighted C CHF 2/3e 204.09 7.9

Obligationenfonds
SGKB (CH) II – Obligationen CHF B CHF 4/4e 112.10 0.3
SGKB (CH) II - Obligationen EUR B EUR 2/4e 100.66 -

Aktienfonds
Finreon Swiss Eq IsoPro® (CHF) B CHF 2/1e 254.86 4.1
SGKB (CH) II–Akt. Fokus Ostschweiz B CHF 2/1e 170.30 9.5
SGKB (CH) II–Aktien Schweiz B CHF 4/4e 401.92 3.0
SGKB (Lux)-Aktien Welt CHF - B CHF 1/1e 154.26 9.0

Strategiefonds
SGKB (CH)-Strat Ausgewogen B CHF 2/1e 150.61 4.9
SGKB (CH)-Strat Ausgewogen Eco B CHF 2/1e 112.01 8.8
SGKB (CH)-Strat Ausgewogen Eco V CHF 2/1e 114.94 9.0
SGKB (CH)-Strat Ausgewogen V CHF 4/4e 134.12 5.1
SGKB (CH)-Strat Einkommen B CHF 4/4e 118.52 2.8
SGKB (CH)-Strat Einkommen Eco B CHF 4/4e 106.40 4.4
SGKB (CH)-Strat Einkommen Eco V CHF 4/4e 107.21 4.5
SGKB (CH)-Strat Einkommen V CHF 4/4e 118.31 2.9
SGKB (CH)-Strat Kapitalgewinn Eco B CHF 4/4e 147.79 16.2
SGKB (CH)-Strat Kapitalgewinn Eco V CHF 4/4e 149.82 16.5
SGKB (CH)-Strat Wachstum B CHF 4/4e 145.20 8.2
SGKB (CH)-Strat Wachstum Eco B CHF 4/4e 120.54 13.1
SGKB (CH)-Strat Wachstum Eco V CHF 4/4e 123.23 13.3
SGKB (CH)-Strat Wachstum V CHF 4/4e 152.98 8.5
SGKB (Lux)-Danube Tiger EUR - B EUR 1/1e 386.20 24.1

Andere Fonds
Finreon Tail RiskCont®0-100 (CHF) B CHF 4/4e 122.75 5.9

Swiss Finance& PropertyGroup

Aktienfonds
SF Property Securities Fd A CHF 4/4e 262.78 0.2
SF Property Securities Fd I CHF 2/1e 267.51 0.2
SF Property Securities Fd R CHF 2/1e 268.31 0.2
SF Property Selection Fd A CHF 1/1e 153.32 -2.7
SF Property Selection Fd I CHF 1/1e 155.50 -2.6
SF Property Selection Fd R CHF 1/1e 160.81 -2.6

Immobilienfonds
SF Commercial Properties Fund CHF 2/2 85.00 1.8
SF Retail Properties Fund CHF 2/2 122.00 0.3
SF Sustainable Property Fund CHF 1/1 138.20 -1.6

Immobilienfonds
SPSS IF Commercial CHF 4/4 108.60 -1.6

Obligationenfonds
Swiss Rock Abs.Ret. Bd B EUR 2/2e 11.21 0.8
Swiss Rock Abs.Ret. Bd D hgd CHF 2/2e 9.92 -0.5
Swiss Rock Abs.Ret. Bd-Plus B EUR 2/2e 12.37 1.0
Swiss Rock Abs.Ret. Bd-Plus D hgd CHF 2/2e 10.89 0.0
Swiss Rock Abs.Ret. Bd-Plus E hgd USD1/2e 13.36 1.5
Swiss Rock Obli Glob Sensible BH CHF CHF 4/4e 8.32 -2.1

Aktienfonds
Swiss Rock Aktien Europa B EUR 2/2e 26.80 12.0
Swiss Rock Aktien Schweiz B CHF 2/1e 18.76 5.0
Swiss Rock Aktien Schweiz Ind.Pl. B CHF 2/2e 24.98 5.5
Swiss Rock Aktien Schweiz Select B CHF 2/2e 14.49 1.4
Swiss Rock Aktien Schwellenländer B EUR 2/2e 30.36 39.6
Swiss Rock Aktien Welt B EUR 2/2e 36.05 15.5

Strategiefonds
Swiss Rock Strategie A Rendite EUR 2/2e 16.43 5.9
Swiss Rock Strategie B Ausgewogen EUR 2/2e 24.65 10.0
Swiss Rock Strategie C Wachstum EUR 2/2e 29.27 14.6

Andere Fonds
Swiss Rock Gold Nachhaltig Beschafft A USD2/1e 244.14 -3.3

Immobilienfonds
Swissinvest REF CHF 2/2 206.00 -3.3

Obligationenfonds
UBAM - EUR Floating Rate Notes AC EUR 1/1e 280.51 1.0
UBAM - Global High Yield Solution AC USD4/1e 271.16 2.2
UBAM - Med.Term US Corp.Bnd AC USD1/1e 232.03 0.1
UBAM - USD Floating Rate Notes AC USD1/1e 280.13 1.8

Aktienfonds
UBAM - Angel Jap Small Cap Eq APC JPY 1/1e24502.00 15.6
UBAM - Dr. Ehrhardt German Equity AC EUR 1/1e 2812.87 -0.4
UBAM - Swiss Equity AC CHF 1/1e 504.00 5.2

Obligationenfonds
Emerging Mark. Corp. Bd B USD4/4e 122.15 3.8
Emerging Markets Debt B USD2/1e 169.92 4.4
Euro Corporate Bond B EUR 2/1e 184.65 0.5
Global Corporate Bond A USD4/4e 103.88 0.8
Sust Bd CHF A CHF 1/1e 96.86 0.4
Sust Em Mkts Loc Ccy Bd B USD2/1e 115.95 1.7
TwentyFour Str Inc Fund H (hedged) CHF 4/4e 95.37 -0.5
TwentyFour Sus S-T Bd Inc H (hedged) CHF 4/4e 95.71 -0.9

Aktienfonds
Global Env Change B EUR 2/1e 775.99 28.4
Global Equity B USD2/1e 486.37 2.1
mtx Asian Leaders (ex Japan) B USD2/1e 684.85 33.4
mtx Emerging Markets Leaders B USD2/1e 260.66 31.8
Sustainable Swiss Dividend A CHF 4/1e 705.36 5.4
Sustainable Swiss Eq Inc Plus A CHF 4/1e 100.12 3.6
Sustainable Swiss Equity A CHF 4/1e 311.84 5.8
Sustainable Swiss M&S C A CHF 4/1e 1426.39 4.8
Swiss Eq Mlti Factor A CHF 2/1e 206.74 3.1
US Equity B USD2/1e 2426.35 -8.4

Obligationenfonds
Wydler Global Bond Fund A CHF CHF 1/1e 89.08 0.3
Wydler Global Bond Fund A EURh EUR 1/1e 79.46 1.0

Aktienfonds
Wydler Global Equity Fund CHF 3/1a 290.78 4.6

Aktienfonds
Xantos A CHF 1/1e 337.63 36.0
Xantos C CHF 1/1e 303.76 33.3

Strategiefonds
W&P Dynamic Balanced USD USD2/2e 131.00 1.6
W&P Dynamic Growth CHF CHF 2/2e 132.77 7.2
W&P Dynamic Growth USD USD2/2e 118.10 2.6
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52 Wochen Schluss %
Hoch Tief 19.06. 19.06.

90.50 54.20 Accelleron 85.25 1.49
0.0850 0.0336 Addex Therap. N 0.0460 3.60
27.26 14.55 Adecco Group N 15.24 -2.31
51.50 31.80 Adval Tech N 47.40 2.16
14.00 11.50 Aevis Victoria N 13.95 10.71

238.50 179.20 Allreal N 209.50 1.21
298.50 133.40 Also Holding N 187.80 0.43
23.82 6.85 ams-OSRAM 19.00 3.77

250.00 176.00 APG SGA N 193.50 0.78
6.19 3.67 Arbonia N 3.70 -1.33

83.75 48.30 Aryzta N 55.20 -0.54
6.73 3.32 Ascom N 6.22 -0.16
1.19 0.55 Asmallworld N 0.61 6.09

172.60 106.00 Autoneum Hold. N 116.80 2.28
52.95 39.60 Avolta 51.40 -1.63
83.25 48.52 Bachem Hold. N 67.95 1.42
19.20 10.82 Bajaj Mobility N 17.88 3.11
1538 786.00 Barry Callebaut N 1126 0.63
1225 880.00 Baselland KB 1065 -1.39
59.70 44.70 Basilea Pharmac. N 51.30 1.18

115.00 73.60 Basler KB PS 96.00 -0.31
49.65 29.35 BB Biotech N 45.55 3.05

975.00 608.50 Belimo N 955.50 -1.04
263.00 169.60 Bell Food Group N 176.60 0.46

12.40 7.00 Bellevue N 7.22 0.84
62.00 41.00 Bergb.Engelb.T.T. N 48.90 -2.59

430.00 246.50 Berner KB N 356.00 -0.84
36.00 21.20 BioVersys N 27.00 1.12

184.40 134.50 BKWN 135.40 -1.46
202.00 133.40 Bossard N 199.00 -1.00
37.50 23.20 Bq. Cant. Geneve N 32.80 0.31

135.00 89.25 Bq. Cant. Vaudoise N115.90 -0.26
109.00 54.50 Bq. Canton de Jura N 74.00 -5.13
410.00 303.50 Bucher Ind. N 319.00 0.79
738.00 445.00 Burckhardt Comp. N 498.50 0.91
192.40 124.80 Burkhalter N 159.40 -0.13

1680 950.00 BVZ N 1640 3.14
407.00 144.00 Bystronic N 146.00 0.69
19.02 11.24 Calida Holding N 18.50 -1.18

222.00 135.50 Carlo Gavazzi Hold. 145.50 -3.00
105.50 88.30 Cembra Money Bk N 96.00 2.51

8.44 1.33 Centiel 8.22 5.38
27.50 22.40 Cham Swiss Prop. N 24.00 -1.23

229.00 110.50 Cicor Technologies N123.00 -4.06
9.06 6.55 Clariant N 7.59 0.86

70.40 42.60 Coltene N 50.80 1.60
430.00 167.00 Comet N 427.00 1.43
313.50 206.00 Comp. Fin. Tradition I 313.50 1.46
129.40 53.40 Cosmo N 68.50 3.01
80.40 54.20 CPHG N 57.00 2.15
27.90 10.05 Curatis N 23.70 -1.25

171.60 116.20 Dätwyler I 161.60 -0.49
65.10 52.40 DKSH Holding N 62.20 -0.16

8.78 3.92 DocMorris 8.16 -3.89
79.80 47.15 dormakaba 54.10 -0.18

396.00 280.50 Dottikon Es N 303.50 2.53
71.85 60.30 DSM-Firmenich 71.85 0.80
73.40 46.80 Edisun Power N 68.80 -0.29
20.70 13.96 EFG N 16.76 0.12

887.00 676.00 Emmi N 855.00 1.18
716.00 530.00 EMS-Chemie N 710.50 1.43
92.20 81.00 Epic Suisse 82.60 0.73
1.89 0.75 Evonext 1.79 13.69

12.75 7.90 Feintool Intern. N 9.80 1.45
266.60 212.80 Flughafen Zürich N 248.00 -1.43
967.00 669.00 Forbo N 749.00 -2.35
19.20 16.55 Fundamenta R. N 16.65 0.30

176.55 110.50 Galderma Gr. 172.40 -0.12
103.00 81.10 Galenica N 84.20 1.32

0.23 0.0600 GAMN 0.0700 10.76
66.65 38.70 Georg Fischer N 44.42 -0.63
25.90 20.50 Glarner KB N 24.00 1.69
2390 1720 Graubündner KB PS 2330 2.19

250.00 208.00 Grp. Minoteries N 244.00 1.67
45.90 10.02 Gurit I 34.20 -0.87

225.00 183.00 Helvetia Bal. Hold. N 207.40 0.39
147.40 101.80 HIAG Immobilien N 134.60 -2.18
10.00 3.00 Highlight E. and E. I 6.20 14.81

288.00 85.50 Huber + Suhner N 245.50 0.20
4220 3940 Hypo Lenzburg N 4140 -0.48
6.16 1.80 Idorsia N 5.68 -2.91

83.30 50.70 Implenia N 75.90 0.80
178.00 91.20 Inficon 173.80 0.00

2590 1340 Interroll N 1380 -1.99
181.80 137.00 Intershop N 175.40 -0.11
162.50 124.50 Investis Holding N 150.00 -1.32
150.00 120.50 IVF Hartmann N 125.00 0.40
68.70 51.00 Julius Bär N 65.48 -1.36

327.00 196.00 Jungfraubahn N 252.00 1.41
340.00 202.00 Kardex N 232.50 -1.90
13.90 9.94 Klingelnberg N 11.90 -0.83

114.40 43.20 Komax N 50.50 -0.20
1.59 1.11 Kudelski I 1.24 -0.40

34.20 18.32 Kuros Biosc. N 18.50 -1.39
73.40 43.50 Landis+Gyr N 48.70 1.78
17.05 10.85 lastminute.com 12.90 4.03

915.00 254.50 Lem N 474.00 0.96

23.45 10.20 Leonteq N 17.20 3.74
134800 91900 Lindt & Sprüngli N 93300 -0.32
13640 8965 Lindt & Sprüngli PS 9065 -0.22

105.60 73.90 LLB N 103.80 -0.19
111.00 70.40 Luzerner KB N 104.00 0.19

6.00 2.97 MCH Group N 5.60 10.24
177.20 128.00 Medacta Group N 133.80 0.90
97.50 71.50 Medartis N 74.10 2.49
13.02 8.10 Medmix 8.38 -0.36
42.50 29.95 Meier Tobler N 31.50 1.45
1065 680.00 Metall Zug N 729.00 1.96

21.60 15.28 Mikron N 16.95 4.63
15.86 10.12 Mobilezone N 13.92 -2.52

406.00 308.50 Mobimo N 344.00 -0.43
3.96 2.66 Molecular Partn. N 3.09 -0.96

35.30 20.00 Montana Aerosp. N 21.65 -1.37
31.85 6.50 Newron Pharmac. N 12.20 -0.16
44.20 37.70 Novavest RE N 40.30 0.75

4.44 2.61 OC Oerlikon N 3.91 -0.51
174.50 95.20 Orell Fuessli N 147.50 -2.96

17.52 9.50 Orior N 14.54 -0.27
7.21 4.41 Peach Property N 4.47 -0.45

60.00 40.20 Perrot Duval I 50.00 2.46
466.00 400.00 Phoenix Mecano 428.00 -0.47
465.00 388.00 Plazza N 435.00 0.23
41.70 19.62 PolyPeptide N 39.35 5.50
70.00 57.00 Private Equity N 64.20 0.00

168.40 131.60 PSP Swiss Prop. N 145.00 0.69
40.70 14.70 R&S Group 27.16 0.22

4.49 0.21 Relief Therapeutics 0.22 -6.91
15.00 2.94 Rieter N 3.21 -2.13

383.00 256.40 Roche I 325.00 0.25
53.20 40.50 Romande Energie N 50.20 0.40
72.70 42.01 Sandoz 67.92 0.35
18.84 9.38 Santhera Pharma N 15.94 -1.12

301.50 244.50 Schindler N 260.50 -0.19
315.80 253.60 Schindler PS 269.20 0.00
24.80 17.50 Schlatter N 18.90 0.00

425.50 234.50 Schweiter Techn. I 304.00 -0.65
89.10 49.50 Sensirion N 84.90 -0.12

110.00 94.00 SF Urban Propert. N 98.40 0.41
133.40 98.30 SFS Group N 133.00 -0.15
97.48 79.68 SGS N 90.86 -0.59
1.49 0.49 SHL Telemedicine N 0.91 0.00

101.60 65.05 Siegfried 67.95 1.42
15.50 7.69 SIG Group N 12.43 0.57
77.80 35.75 SKAN Group 49.30 0.72
50.00 24.00 SMG Holding 25.70 -1.34
4000 3100 SNB N 3230 -4.15
9.40 5.83 SoftwareONE N 7.98 0.00

246.00 163.00 Sonova N 193.20 -1.63
690.00 472.00 St. Galler KB N 624.00 -0.16

24.14 17.25 Stadler Rail N 23.00 -0.35
37.90 28.00 StarragTornos Gr. N 32.30 2.22

111.50 73.02 Straumann N 104.65 -1.32
180.60 121.60 Sulzer N 141.60 -0.07

51.30 39.32 Sunrise Communic. 41.12 0.15
223.10 127.05 Swatch I 210.70 -0.24
43.90 26.16 Swatch N 41.95 0.60

147.60 108.10 Swiss Prime Site N 130.60 0.38
57.65 36.20 Swissquote Group 38.78 -1.82

177.50 110.60 Tecan N 151.70 1.88
87.00 55.50 Temenos N 65.20 0.85

194.00 147.50 Thurgauer KB PS 180.50 -0.28
236.00 119.80 TX Group N 130.80 -2.53
184.40 118.20 Valiant N 159.20 0.63
22.20 12.35 Varia US Prop. N 13.80 1.85

695.00 257.50 VAT Group N 686.20 -0.23
850.00 592.00 Vaudoise Ass. N 769.00 -0.13
33.10 18.46 Vetropack N 19.06 -1.24

625.00 560.00 Villars N 575.00 -3.36
72.70 58.20 Vontobel N 71.80 0.28
92.00 77.00 VP Bank N 88.10 -0.79

183.40 139.40 VZ Holding N 150.60 0.94
69.20 35.50 V-ZUG N 40.20 0.25

163.00 121.50 Walliser KB N 158.50 0.96
2090 1885 Warteck Invest N 1945 0.52
31.50 7.80 Wisekey Intern. N 13.16 7.87
26.80 15.75 XLife Sciences 25.20 0.80

441.50 260.50 Ypsomed N 351.00 1.86
91.30 62.40 Zehnder N 63.30 -2.31
68.00 40.80 Züblin N 53.00 -0.75
2520 2050 Zug Estates Hold. N 2120 1.44

11700 8480 Zuger KB N 10350 0.98

SCHWEIZ: SPI SPI: 0.06% S

52 Wochen Schluss %
Hoch Tief 19.06. 19.06.

72.48 48.87 AB Inbev 69.98 -0.62
172.55 140.78 Air Liquide 164.16 -1.77
221.30 157.42 Airbus SE 189.42 -1.31
402.70 334.10 Allianz SE 400.40 0.10

1691 587.80 ASML Hold. 1658 -1.09
15730 10104 AstraZeneca 13234 0.61
43.61 36.55 AXA 42.50 0.24
2360 1589 BAE Systems 1847 0.35

11.99 6.80 Banco Santander 11.80 -0.69
506.30 317.85 Barclays 496.45 -0.83
22.33 12.52 BBVA 21.34 -0.70

101.82 65.12 BNP Paribas 101.58 0.47
609.40 362.10 BP PLC 503.80 2.81

5004 3395 Brit. Am. Tobacco 4337 -1.43
12.71 7.20 Caixabank 12.65 0.60

611.50 414.80 Christian Dior 463.20 -2.77
34.36 26.00 Deutsche Telekom 26.60 -1.15
10.31 7.58 Enel 9.94 0.27
29.89 17.20 Engie 26.83 0.11
25.02 13.58 Eni 21.64 2.37

422.30 226.40 Equinor ASA 316.40 1.35
323.80 162.50 EssilorLuxottica 173.55 -2.28
621.40 273.30 Glencore 557.00 -1.59

2282 1315 GSK PLC 1926 0.13
2482 1529 Hermes Intl. 1722 -2.35
1442 860.30 HSBC Hold. 1432 -0.75
20.93 15.10 Iberdrola 20.83 -0.05
58.28 40.80 Inditex 55.74 -1.35
88.46 30.82 Infineon Techn. 81.97 -0.05
27.96 17.65 ING Groep 27.96 1.58

6.21 4.73 Intesa Sanpaolo 6.18 0.42
408.35 338.85 L’Oréal 380.10 -1.91
114.55 72.86 Lloyds Bank.Group 105.10 -0.90
654.70 436.55 LVMH 499.25 -1.16
611.80 437.40 Münch. Rück 471.00 1.36

1429 1001 National Grid 1212 1.81
15.00 3.46 Nokia 11.79 -2.12

491.50 224.25 Novo-Nordisk B 292.95 4.59
63.94 37.37 Prosus 38.22 -2.24
8325 4110 Rio Tinto 7394 -2.57
1424 874.20 Rolls-Royce Group 1408 -0.10

350.80 256.60 Safran 329.40 -1.23
91.15 71.73 Sanofi S.A. 74.14 1.09

269.35 132.24 SAP SE 134.14 -0.53
291.85 208.80 Schneider Electr. 289.25 -0.60

41.33 29.55 Shell 34.54 0.95
280.20 198.00 Siemens 274.50 -0.83
191.66 83.32 Siemens Energy 168.92 -0.25
81.34 49.24 TotalEnergies 71.07 1.04
80.95 54.34 UniCredit 79.52 -0.70
5525 4068 Unilever PLC 4364 -0.91

143.15 112.40 Vinci 129.65 -0.77

52 Wochen Schluss %
Hoch Tief 18.06. 18.06.

177.41 139.34 3M 160.60 0.86
244.81 181.73 AbbVie Inc 216.49 -2.14
408.61 162.00 Alphabet Inc. A 368.03 1.17
404.47 163.33 Alphabet Inc. C 367.46 1.48
278.56 196.00 Amazon.com 244.29 2.86
558.37 126.82 AMD 537.37 4.86
387.49 288.34 American Express 338.00 -0.75
391.29 267.83 Amgen 337.35 -1.26
317.40 196.86 Apple Inc. 297.89 0.66

57.98 44.75 Bank of America 56.20 -0.58
516.85 455.19 Berkshire Hath. B 489.46 -0.37
254.35 176.77 Boeing 222.72 -1.29
495.00 244.17 Broadcom 410.79 4.55
994.49 357.73 Caterpillar 985.82 3.13
214.71 142.40 Chevron Corp. 173.63 -2.22
130.37 65.72 Cisco Systems 119.54 1.88
84.04 65.35 Coca-Cola 79.39 -0.68
1097 844.06 Costco 951.11 -1.50

124.69 92.19 Disney Co. 103.89 3.00
1183 623.78 Eli Lilly 1099 -1.21

176.41 105.53 Exxon Mobil 137.81 -2.08
364.70 236.51 GE Aerospace 357.64 0.17

1125 630.01 Goldman Sachs 1097 -0.23
426.75 289.10 Home Depot 334.28 2.08
248.18 186.76 Honeywell 229.01 0.17
332.46 212.34 IBM 249.10 -5.05
251.71 149.04 Johnson & Johnson228.39 -2.48
338.09 272.11 JPMorgan Chase 325.22 -2.47
601.77 464.52 MasterCard 489.79 -0.65
341.75 271.85 McDonald’s 278.61 -1.84
125.12 76.66 Merck & Co. 113.87 -1.36
796.25 520.26 Meta Platforms 577.30 1.71
555.45 356.28 Microsoft 379.07 0.04
230.47 130.90 Morgan Stanley 223.17 -0.80
134.12 75.01 Netflix 77.33 0.48
80.17 41.35 Nike 45.20 2.29

236.54 142.03 Nvidia 210.23 2.73
345.72 134.57 Oracle 184.29 0.41
207.52 122.68 Palantir Techn. 128.47 -1.65
193.05 142.11 Philip Morris 178.40 -0.58
167.24 137.62 Procter & Gamble 150.38 -0.12
214.41 140.47 RTX Corp. 185.60 -3.62
276.80 149.80 Salesforce Inc. 151.78 -2.09
379.65 289.86 Sherwin Williams 320.79 2.23
498.83 288.77 Tesla 400.44 1.02
261.56 174.02 T-Mobile US 181.67 0.20
313.12 249.19 Travelers Comp. 307.81 0.57
415.98 234.60 United Health 400.96 0.36
51.68 38.39 Verizon 45.37 -1.03

359.66 293.89 VISA Inc. 327.24 -0.95
135.16 94.23 Walmart Inc. 117.19 -0.80
97.76 72.78 Wells Fargo 82.20 -1.92

EUROPA STOXX 600 (Auswahl) S&P 500 (Auswahl)

SCHWEIZ: SWISS-MARKET-INDEX (SMI) SMI: 0.06% S

52-Wochen-Vergleich 52 Wochen Schluss Vol. in Schluss % % % % % letzte Marktkapital Volatilität KGV Diff. zu
Tief Hoch Hoch Tief 18.06. Stück 19.06. 19.06. 2026 1 Jahr 3 Jahre 5 Jahre gez. Div. Rendite (Mio.) 100 Tage 2024 200-TL

J___________PJ 87.54 45.29 ABB N 86.86 6391t 87.10 0,28 WW 47.08 85.32 147.16 199.70 0.94 1.08 158796.7 0.32 50.65 32.58
J___P________J 74.34 47.80 Alcon N 51.90 2536t 52.86 1,85 WWWWWW -16.47 -23.66 -26.85 -18.38 0.28 0.53 26414.1 0.29 31.79 -12.28
J_______P____J 51.34 35.20 Amrize N 45.03 2709t 43.61 WWWWWWWWW -3,15 0.09 - - - 0.11$ 0.25 24721.4 0.39 - 2.64
J___P________J 659.80 490.40 Geberit N 525.40 184t 526.60 0,23 WW -15.01 -14.37 11.50 -22.15 12.90 2.45 17863.5 0.23 29.16 -9.57
J_____P______J 4066 2566 Givaudan N 3193 49t 3252 1,85 WWWWWW 3.37 -19.41 12.33 -23.54 72.00 2.21 30027.6 0.27 27.52 4.80
J_________P__J 82.54 50.00 Holcim N 77.44 3655t 76.92 WWW -0,67 -1.08 44.50 124.45 140.31 1.70 2.21 43604.1 0.36 14.68 7.02
J________P___J 200.70 147.40 Kühne + Nagel N 182.70 607t 181.70 WW -0,55 6.10 3.24 -29.68 -41.50 6.00 3.30 21941.0 0.35 18.22 6.26
J_______P____J 102.80 65.00 Logitech Intern. N 86.72 904t 87.20 0,55 WW 6.94 27.26 72.13 -22.76 1.26 1.44 14020.4 0.35 27.70 6.22
J____P_______J 594.80 454.60 Lonza N 491.60 314t 498.70 1,44 WWWWW -7.27 -10.63 -9.16 -23.51 5.00 1.00 35023.2 0.24 55.85 -5.00
J_______P____J 85.06 69.90 Nestlé N 78.96 9197t 78.78 WW -0,23 0.05 -4.51 -27.06 -31.79 3.10 3.94 202978.2 0.22 18.80 1.38
J________P___J 131.00 91.20 Novartis N 118.04 10167t 118.30 0,22 WW 7.94 24.25 37.39 45.61 3.70 3.13 240719.1 0.20 24.75 5.35
J__P_________J 1158 671.00 Partners Group N 699.60 219t 681.00 WWWWWWWW -2,66 -30.68 -31.23 -22.08 -50.20 46.00 6.75 18182.7 0.43 15.69 -27.15
J___________PJ 186.00 127.20 Richemont N 185.05 2385t 183.65 WWW -0,76 6.74 25.02 24.09 63.32 3.00 1.63 98727.0 0.33 48.37 16.78
J_______P____J 374.90 243.90 Roche PS 319.00 2990t 319.80 0,25 WW -2.56 23.00 15.81 -8.17 9.80 3.06 224679.6 0.23 30.78 2.04
J_____P______J 221.20 120.35 Sika N 165.50 847t 163.65 WWWW -1,12 0.65 -22.95 -34.88 -44.37 3.70 2.26 26262.4 0.32 21.09 4.86
J______P_____J 949.00 793.00 Swiss Life N 871.20 174t 877.80 0,76 WWW -4.25 9.70 63.46 90.45 36.50 4.16 25046.3 0.19 20.70 1.26
J___P________J 156.80 114.05 Swiss Re N 122.10 1241t 123.40 1,06 WWWW -7.11 -8.56 40.35 44.97 6.30 5.11 36867.2 0.22 14.05 -7.33
J______P_____J 727.00 545.00 Swisscom N 630.00 145t 632.00 0,32 WW 9.82 12.96 13.18 19.56 26.00 4.11 32738.8 0.19 21.23 0.60
J___________PJ 41.06 24.71 UBS Group N 41.06 17992t 41.00 W -0,15 10.93 65.59 121.56 185.91 1.10$ 2.68 134390.0 0.27 31.94 22.43
J_______P____J 606.80 521.00 Zurich Insur. Grp N 573.40 681t 576.20 0,49 WW -4.25 4.35 34.53 53.33 30.00 5.21 88416.0 0.22 17.63 2.12

INDIZES

Schluss Schluss % absolut
(19.01 Uhr) 18.06. 19.06. 19.06. 19.06.

Europa
SMI 13765.83 13774.02 0.06 8.19
SPI 19463.18 19475.48 0.06 12.30
ATX 6527.41 6527.59 0.00 0.18

DAX 25026.80 24985.82 -0.16 -40.98
CAC 40 8467.98 8421.14 -0.55 -46.84
S&P UK 2095.21 2088.36 -0.33 -6.85
Euro Stoxx 50 6323.27 6293.13 -0.48 -30.14
Stoxx Europe 50 5342.10 5325.79 -0.31 -16.31
Euronext 100 1930.84 1926.73 -0.21 -4.11
ISE National 100 14827.35 14734.50 -0.63 -92.85

Amerika
Dow Jones 51564.70 - -
S&P 500 7500.58 - -
Nasdaq 26517.93 - -
S&P TSX 34969.26 34942.61 -0.08 -26.65
Mexiko IPC - 67592.77 - -
Bovespa 168330.25 168207.05 -0.07 -123.20
Merval 3333406.84 - -

Asien und Afrika
Nikkei 225 71053.49 71250.06 0.28 196.57
Hang Seng 23828.46 gs. - -
Shanghai Co. 4090.48 gs. - -
S&P ASX 200 8911.10 8828.70 -0.92 -82.40
Indien BSE (Vt.) 77155.62 77409.98 0.33 254.36

ROHWAREN

52 Wochen Schluss Schluss % %
Hoch Tief 18.06. 19.06. 19.06. 2026

Kennzahlen und Indizes
1060 453.70 DAXglobal® Gold Miners 788.33 759.49 -3.66 -3.38
5978 3708 GSCI Total Return (Vtg) 5070 5029 -0.81 28.41
5991 4125 LMEX 5712 5673 -0.68 11.35

Schluss Schluss % %
17.06. 18.06. 18.06. 2026

Rohwaren
Baumwolle, ICE-US, ¢/lb 76.89 76.17 -0.94 18.46
Kaffee CSCE, c/lb 272.35 265.80 -2.40 -23.72
Kakao CSCE, $/t 4204 4254 1.19 -29.60
Mais, CBOT, ¢/bu 417.50 417.50 0.00 -5.17
Orangensaft, ICE, ¢/lb 149.50 158.85 6.25 -22.11
Sojabohnen, CBOT, ¢/bu 1123 1122 -0.07 7.11
Weizen, CBOT, ¢/bu 605.75 605.00 -0.12 19.33
Zucker, CSCE, ¢/lb 14.37 14.14 -1.60 -5.42
Brent ICE, $/Fass 79.26 80.53 1.60 32.21
Erdgas Nymex,$/mmBtu 3.23 3.20 -1.08 -13.24
Rohöl Nymex, $/bar 76.60 77.54 1.23 35.04

Heizöl (3000-6000 l; Fr./100 L., extra leicht) Veränderung 12.06.

Zürich 120.00 (12.06.) 116.00 (19.06.) -3.33 -4.00

Heizoel Zürich

LME ($/t)
18.06. 19.06.

Settlem. Geld Brief Settlem. Geld Brief
Aluminium HG 3402 3402 3402 3400 3399 3400
Kupfer, Grade A 13612 13611 13612 13531 13530 13531
Nickel 17770 17760 17770 17590 17585 17590

Kalenderwochen

Franken pro Stück Geld 18.06. Brief Geld 19.06. Brief

MÜNZEN
Australian Nugget 3392.00 3574.00 3319.00 3497.00
Britannia 3392.00 3574.00 3319.00 3497.00
Krüger-Rand 3394.00 3481.00 3321.00 3407.00
Maple Leaf 3392.00 3522.00 3319.00 3447.00
Napoleon 623.00 666.00 610.00 652.00
Souvereign, neu 790.00 864.00 773.00 845.00
Vreneli (20 Fr.) 625.00 645.00 611.00 631.00
Wiener Philharmoniker 3392.00 3591.00 3319.00 3514.00

Stand: 19.01 Uhr Geld 18.06. Brief Geld 19.06. Brief

EDELMETALLE ZÜRICH
Gold ($/oz.) 4265 4271 4160 4166
Gold (Fr./kg) 109904 110404 107567 108067
Silber ($/oz.) 68.41 68.51 65.07 65.17
Silber (Fr./kg) 1760 1775 1680 1695
Platin ($/oz.) 1720 1730 1671 1681
Platin (Fr./kg) 44144 44894 43035 43785
Palladium ($/oz.) 1293 1305 1260 1272
Palladium (Fr./kg) 33339 33709 32606 32976

Erläuterungen: Rubriken der inländischen und ausländischen Oblogationen werden im Wechsel publiziert. Auswahl bei Aktien nach Höhe der Marktkapitalisierung; Div. = Dividende; Div.-Rend. = Dividenden-Rendite; GS = Genussscheine; I = Inhaberaktien;
KBV = Kurs-Buchwert-Verhältnis; KGV = Kurs-Gewinn-Verhältnis (auf Basis der erw. Gewinne); Marktkapital = je Gattung; N = Namenaktien; PS = Partizipationsscheine; St. = Stammaktien; Vz = Vorzugsaktien;
t = Tausend; % = Veränderung in Prozent; Vol. = Volumen: Ausgewiesene Volumina enthalten börsliche und ausserbörsliche Geschäfte; 52-Wochen-Hoch/Tief: Bezieht sich nur auf börslichen Handel. Vt. = Vortag.
Alle Angaben ohne Gewähr. Quelle

Schluss Schluss Ren- 52 Wochen
18.06. 19.06. dite Hoch Tief

BENCHMARK-ANLEIHEN (10 Jahre)

Deutschland 99.83 99.46 2.96 102.11 97.42

Frankreich 99.50 99.18 3.60 102.17 96.90

Grossbritannien 64.24 63.72 5.05 99.18 60.90

Italien 98.89 98.54 3.67 103.00 95.46

Japan 98.31 98.07 2.65 100.64 96.58

Kanada 99.08 99.01 3.37 101.96 96.13

Schweiz 121.03 120.81 0.32 121.03 97.40

USA 99.60 99.36 4.46 102.38 97.45

USA (30 Jahre) 101.98 101.63 4.90 103.38 95.48

Schluss Schluss +/- +/-
18.06. 19.06. 19.06. 2026

SWISS REFERENCE RATES
Swiss Average Rate ON -0.0382 -0.0375 0,001 0,00
Swiss Average Rate TN -0.0455 -0.0183 0,027 0,03
Swiss Average Rate SN 0.0113 0.0108 -0,0004 0,01

Schluss Schluss Schluss
2025 18.06. 19.06.

BOND-INDIZES (3 Monate, Vortag)

Swiss-Bond-Index (SIX) 138.40 138.91 138.80
Repo-Index (Raiff.) 151.39 151.70 151.52

GELD- & KAPITALMARKTDATEN

ZÜRCHER DEVISEN UND NOTEN
Devisen Noten

19.06. Ankauf Verkauf Ankauf Verkauf
1 Euro 0.9232 0.9234 0.8965 0.9565
1 Dollar 0.8055 0.8057 0.7725 0.8450
1 Pfund 1.0660 1.0664 0.9875 1.1275
100 Yen 0.4995 0.4996 0.4575 0.5450
1 kanadischer Dollar 0.5695 0.5697 0.5475 0.6100
100 Hongkong-Dollar 10.2759 10.2787 9.7000 11.5000
1 Singapur-Dollar 0.6237 0.6240 0.5975 0.6625
1 australischer Dollar 0.5652 0.5654 0.5250 0.6050
100 schwedische Kronen 8.4156 8.4221 - 9.2000
100 norwegische Kronen 8.3074 8.3138 - 8.9500
100 ungarische Forint 0.2616 0.2618 0.2425 0.2825
100 tschechische Kronen 3.8118 3.8133 3.5500 4.0500
1 südafrikanischer Rand 0.0489 0.0489 0.0450 0.0550

Erläuterungen: Beim 52-Wochen-Vergleich zeigt das Dreieck an, wie nah der derzeitige Kurs am Höchst- bzw. Tiefststand der vergangenen 52 Wochen liegt. Das Markkapital ist für die jeweilige Gattung angegeben.

52 Wochen Fällig- Schluss Schluss Rend.
Hoch Tief keit 18.06. 19.06. in %

SCHWEIZER OBLIGATIONEN IN FRANKEN

Energie
103.3 99.5 1.90 Alpiq Holding 04.38 102.25 103.30 1.59
101.4 99.7 1.45 Alpiq Holding 04.33 101.25 101.20 1.27
104.4 102.1 3.125 Alpiq Holding 04.27 102.15 102.15 0.59
100.7 100.0 0.625 Axpo Holding 02.27 100.31 100.31 0.12
102.0 98.8 1.25 Axpo Holding 05.33 100.30 99.90 1.27
102.5 100.5 2.50 Axpo Holding 09.26 100.55 100.54 0.29
101.8 100.6 2.00 Axpo Holding 09.26 100.57 100.57 -0.46
101.0 98.7 0.875 BKW 10.31 100.35 100.45 0.81
101.1 99.9 1.125 BKW 04.32 100.90 101.00 0.97
99.9 99.2 0.25 BKW 07.27 99.68 99.68 0.54

100.3 98.0 0.95 Engadin. Kraftw. 03.34 99.25 99.25 1.05
102.9 101.3 2.00 KKW Leibstadt 06.27 101.39 101.39 0.57
102.8 100.9 2.375 KLL 12.26 100.95 100.94 0.33
111.3 108.2 2.875 KLL 06.31 109.25 109.25 0.98
100.4 96.8 1.1475 KLL 12.35 98.65 98.65 1.30
102.0 99.4 1.00 KW Oberhasli 05.33 100.60 100.60 0.91
101.5 100.7 1.25 Nant de Drance 06.27 100.80 100.80 0.45
102.9 98.2 1.35 Nant de Drance 03.36 100.65 101.30 1.21
99.5 95.9 0.20 Swissgrid 06.32 96.95 96.95 0.72
97.4 93.5 0.20 WWZ 09.33 95.95 95.60 0.83

Industrien, Diverse
101.8 99.8 2.05 Bobst Group 09.30 101.15 101.35 1.72
100.4 99.7 0.60 Bühler Holding 12.26 100.06 100.06 0.48
101.4 99.5 1.65 Clariant 11.30 100.90 100.85 1.45
103.9 100.8 1.55 Fischer, Georg 12.31 102.25 102.15 1.12
102.5 97.8 1.1775 Flughafen Zürich 06.40 99.95 99.95 1.18
100.4 98.6 0.9425 Galderma Hold. 12.30 99.90 99.90 0.97

100.8 98.0 1.08 Galenica 12.32 99.65 99.65 1.14
101.6 100.2 1.30 Georg Fischer Fin. 10.30 101.55 101.50 0.93
102.0 99.9 1.65 Georg Fischer Fin. 04.34 101.95 101.95 1.38
103.5 99.9 2.05 Implenia 10.30 103.10 103.00 1.32
104.1 102.1 2.50 Implenia 04.29 103.75 103.75 1.16
99.9 99.6 0.25 LafargeHolcim 03.27 99.81 99.80 0.52

102.0 100.3 2.125 OC Oerlikon 05.31 102.00 101.85 1.73
101.5 99.8 2.00 OC Oerlikon 09.30 101.10 101.10 1.73
101.0 99.5 1.188 Sandoz Group 04.32 100.85 100.80 1.04
102.2 100.6 2.125 Sandoz Group 11.26 100.61 100.64 0.60
101.7 99.2 1.55 Sandoz Group 04.36 101.40 101.70 1.36
101.2 98.8 1.00 SGS S.A. 06.32 100.25 99.80 1.03
100.9 97.2 1.35 SGS S.A. 03.38 99.65 99.65 1.38
101.5 98.9 1.30 Siegfried Holding 10.31 100.95 100.80 1.14
100.7 99.1 0.85 Sika 11.30 100.10 100.10 0.83
101.3 98.4 1.20 Sika 11.34 100.35 100.45 1.14
101.5 98.8 1.00 SIX Group 06.32 100.25 100.35 0.96
101.6 99.7 1.1375 Sulzer 09.29 100.60 100.50 0.98

Pfandbriefanleihen
106.3 103.7 2.125 Pfandbriefbank 12.28 104.18 104.27 0.36
100.3 99.9 0.25 Pfandbriefbank 01.27 100.08 100.08 0.11
103.9 101.6 2.50 Pfandbriefbank 02.27 101.58 101.58 0.07
108.5 105.4 1.875 Pfandbriefbank 09.31 106.50 106.47 0.61
100.7 98.6 0.50 Pfandbriefbank 04.31 99.58 99.56 0.59
100.5 98.8 0.375 Pfandbriefbank 01.30 99.55 99.54 0.50
101.3 100.2 0.625 Pfandbriefbank 10.28 100.53 100.53 0.39
103.9 101.3 2.75 Pfandbriefbank 12.26 101.29 101.29 0.06
116.1 109.8 2.00 Pfandbriefbank 10.40 112.37 112.37 1.06
100.0 98.9 0.125 Pfandbriefbank 09.28 99.39 99.39 0.40
100.4 99.6 0.25 Pfandbriefbank 10.27 99.94 99.94 0.30

100.3 98.9 0.625 Pfandbriefbank 10.31 99.91 99.88 0.64

102.4 99.1 0.875 Pfandbriefbank 10.34 100.59 100.59 0.80

107.4 103.8 1.50 Pfandbriefbank 09.33 105.40 105.40 0.73

100.6 99.7 0.375 Pfandbriefbank 03.28 100.08 100.08 0.33

100.1 98.9 0.125 Pfandbriefbank 11.28 99.34 99.34 0.40

100.6 99.6 0.375 Pfandbriefbank 07.28 100.10 100.10 0.33

98.4 96.2 0.125 Pfandbriefbank 12.31 97.30 97.30 0.63

101.0 99.8 0.50 Pfandbriefzentrale 11.28 100.23 100.23 0.40

100.9 100.0 0.50 Pfandbriefzentrale 05.28 100.26 100.29 0.35

118.5 112.6 2.35 Pfandbriefzentrale 11.37 114.98 114.82 0.97

101.0 98.9 0.55 Pfandbriefzentrale 01.31 99.81 99.81 0.59

100.9 98.9 0.50 Pfandbriefzentrale 09.30 99.73 99.73 0.56

99.2 97.4 0 Pfandbriefzentrale 03.30 98.05 98.35 0.45

99.1 97.5 0.10 Pfandbriefzentrale 06.30 98.20 98.20 0.56

Wandelanleihen

110.0 102.9 3.25 Basilea Pharma. 07.27 103.90 103.90 -0.29

458.7 240.3 Cicor Techn. 01.27 279.15 279.15

53.0 36.1 2.125 Idorsia 08.28 52.00 52.00 39.64

DAX

Rohöl (Brent)

Swiss-Bond-Index Schweiz (10-j.) Franken in Euro

SMI
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Gemeinsam für Graubünden
Die Graubündner Kantonalbank (GKB) bietet alles, was eine moderne Universalbank aus-
macht – für Privatpersonen, die Wirtschaft und die öffentliche Hand. Das Unternehmen mit
Hauptsitz in Chur ist an über 40 Standorten in Graubünden vertreten. Mit rund 1000 Mit-
arbeitenden ist die GKB eine der grössten Arbeitgeberinnen im Kanton und eine der besten
in der Schweizer Finanzbranche. Nebst ihren wirtschaftlichen Aktivitäten engagiert sich die
GKB für soziale und kulturelle Projekte in Graubünden.
Im Geschäftsjahr 2025 erzielte die GKB trotz anspruchsvollemTiefzinsumfeld einen Gewinn
von rund 225 Mio. Franken. Ihre hohe Eigenkapitalbasis macht sie zu einer sicheren und
stabilen Bank. Als Alleinaktionärin der BZ Bank AG sowie Mehrheitsaktionärin der Privat-
bank Bellerive AG und der Albin Kistler AG verfügt die GKB zudem über gezielte Beteiligun-
gen im Finanzbereich. Der GKB-Partizipationsschein ist börsenkotiert.

Die Regierung des Kantons Graubünden sucht per 1. April 2027 ein

Mitglied des Bankrats der Graubündner Kantonalbank

Ihr Aufgabenbereich
Als Mitglied des siebenköpfigen Bankrats, dem obersten Organ der GKB, sind Sie mit der stra-
tegischen Führung der Bank beauftragt. Sie übernehmen insbesondere folgende Aufgaben:
• Festlegung der Grundsätze der Geschäftsstrategie und des Rahmens für die Geschäftstätigkeit
• Genehmigung der Risikopolitik sowie Überwachung des Risikomanagements und der Einhal-

tung von regulatorischenVorgaben
• Wahl und Beaufsichtigung der Geschäftsleitung sowie der Leiterin oder des Leiters der inter-

nen Revision und des Chief Risk Officers
• Verantwortung für die Lohn- und Personalpolitik
• Kontrolle und Genehmigung von Jahresrechnung, Budget und Gewinnverwendung
• weitere Aufgaben gemäss Bundesrecht und Gesetz über die GKB
Es ist vorgesehen, dass Sie im Prüf- und Risikoausschuss des Bankrats Einsitz nehmen.

Ihr Profil
Sie verfügen über fundierte Wirtschafts- und Finanzexpertise mit Schwerpunkt Banking und
entsprechende Erfahrungen. Erwartet werden ein breites Verständnis bankbetrieblicher Zu-
sammenhänge entlang der Wertschöpfungskette sowie vertiefte Kenntnisse in zentralen
Steuerungs- und Risikoaspekten. Ergänzend wird Erfahrung in der strategischen Weiterent-
wicklung von Finanzinstituten sowie im Umgang mit relevanten Markt- und Wettbewerbsdy-
namiken vorausgesetzt.
Folgende Eigenschaften runden Ihr Profil ab:
• analytische Fähigkeiten und unternehmerisches Denken
• Teamfähigkeit und Freude an einer vertrauensvollen Zusammenarbeit im Gremium
• Identifikation mit der Unternehmenskultur, den Eignerzielen und den strategischen Zielen

der GKB
• gute Kenntnisse der politischen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse im

Kanton Graubünden von Vorteil
• zeitlich ausreichende Verfügbarkeit

Interessierte Persönlichkeiten sind eingeladen, ihre vollständigen Bewerbungsunterlagen
bis zum 10. Juli 2026 per E-Mail an Amrop Executive Search AG zu senden, die auch für Fra-
gen zur Verfügung steht: Herr Lars van den Bosch, Partner, lars.vandenbosch@amrop.ch,
Tel. +41 44 919 86 86

Amrop Executive Search AG, Seefeldstrasse 102, CH-8008 Zürich
T +41 44 919 86 86 www.amrop.ch www.amrop.com

Direktor:in (m/w/d)
Kunstmuseum Bern – Zentrum Paul Klee

Ihr Profil
→ Hochschulabschluss in Kunstgeschichte, Kulturwissenschaften oder verwandtem Fach

(Promotion erwünscht)
→ Mehrjährige Führungserfahrung in einer leitenden Position eines Museums oder einer grossen

Kulturinstitution bzw. Leitung eines wichtigen Teilbereichs
→ Ausgewiesene kuratorische Kompetenz und internationale Vernetzung
→ Erfahrung im Umgang mit den Erkenntnissen der Provenienzforschung
→ Erfahrung in strategischer Entwicklung und Organisationsführung
→ Nachweisbare Erfolge im Fundraising, Sponsoring und Stakeholder-Management
→ Hohe kommunikative Kompetenz, souveränes Auftreten und politisches Fingerspitzengefühl
→ Verhandlungssichere Deutsch- und Englischkenntnisse; Französischkenntnisse erwünscht
→ Fähigkeit, zwei Institutionen mit unterschiedlichen Profilen zu führen

Wir bieten
→ Eine der profilstärksten Museumsdirektionen der Schweiz
→ Die Möglichkeit, zwei international bedeutende Institutionen strategisch weiterzuentwickeln
→ Ein engagiertes Team, ein breites Netzwerk und ein inspirierendes kulturelles Umfeld
→ Attraktive Anstellungsbedingungen und einen Arbeitsort mit hoher Lebensqualität

Bewerbung
Die Auswahl der Kandidat:innen erfolgt durch eine eigens dafür
eingesetzte Kommission, der auch Vertreter:innen der internationalen
Museumsszene angehören.

Bitte senden Sie Ihre vollständigen Unterlagen bis 12. Juli 2026 unter
Angabe des Betreffs «Kunstmuseum Bern – Zentrum Paul Klee» in
digitaler Form an aeschbacher@meister-executive.ch

Meister Executive Search AG
z.H. Lukas Kühne & Laura De Paolis
Bern | Zürich | Lausanne

Das Kunstmuseum Bern wurde im Geist der Aufklärung des ausgehenden 18. Jahrhunderts heraus
gegründet. Unsere Sammlung umspannt Werke vom Spätmittelalter bis zur Gegenwartskunst und
gehört heute zu den bedeutendsten der Schweiz.
Das Zentrum Paul Klee ist das internationale Kompetenzzentrum für das künstlerische Gesamtwerk
von Paul Klee in einem aussergewöhnlichen architektonischen Rahmen. Gleichzeitig ist es ein Ort
der interdisziplinären Kunst- und Kulturvermittlung sowie ein einzigartiges Begegnungs-, Event- und
Kongresszentrum.

In dieser Schlüsselposition tragen Sie die Gesamtverantwortung für die künstlerische und operative
Leitung der beiden grössten Kunstinstitutionen im Kanton Bern. Sie führen die Geschäftsleitung,
verantworten die Ausstellungsprogramme, die Weiterentwicklung der Sammlung und die Provenienz-
forschung. Gemeinsam mit dem Kurator:innenteam entwickeln Sie die beiden Institutionen program-
matisch weiter. Sie pflegen Kontakte zu Künstler:innen, Sammler:innen, Mäzen:innen, Sponsor:innen,
Stiftungen sowie zu Politik und Behörden. Als charismatische Persönlichkeit mit internationalem
Netzwerk prägen Sie die öffentliche Wahrnehmung und führen die Teams der beiden Institutionen.

Weitere Informationen unter:
kunstmuseumbern.ch / zpk.org

BBeeddeeuutteennddee BBeerruuffssoorrggaanniissaattiioonn

mmiittggeessttaalltteenn
Der Schweizerische Anwaltsverband SAV-FSA ist die nationale
Standesorganisation der Schweizer Anwaltschaft. Er vertritt
die Interessen von 13'000 Anwältinnen und Anwälten gegen-
über Politik, Behörden und internationalen Organisationen, en-
gagiert sich für die Weiterentwicklung des Rechtsstaats,
fördert die Aus- und Weiterbildung seiner Mitglieder und bie-
tet ein breites Dienstleistungsangebot für die Anwaltschaft. Im
Zuge einer Nachfolgeregelung wird die Position

Vorsitz der Geschäftsleitung
(m/w/d)
neu besetzt. In dieser Schlüsselrolle führen Sie mit Unterstüt-
zung aus der Geschäftsleitung die operative Tätigkeit des Ver-
bands und seiner Servicegesellschaft. Sie verantworten
Personal, Finanzen, Dienstleistungen, Veranstaltungen sowie
die professionelle Kommunikation nach innen und aussen.
Zudem vertreten Sie die Anliegen der Schweizer Anwaltschaft
gegenüber Behörden, politischen Entscheidungsträgern und
internationalen Organisationen und begleiten relevante Ge-
setzgebungsprojekte. Sie verfügen über einen

MMaasstteerr iimm sscchhwweeiizzeerriisscchheenn RReecchhtt
und sind in Deutsch verhandlungssicher. In Französisch und
Englisch kommunizieren Sie stilsicher. Sie bringen Führungs-
erfahrung, organisatorische Stärke sowie fundierte Kenntnisse
in Finanzen und Unternehmenssteuerung mit. Vorausgesetzt
werden nach Möglichkeit bereits Erfahrungen in Verbänden,
Interessensorganisationen oder im Lobbying sowie ein ausge-
prägtes Gespür für politische Zusammenhänge und die Fähig-
keit, tragfähige Netzwerke aufzubauen. Persönlich überzeugen
Sie durch Integrität, Verlässlichkeit, Diplomatie und eine moti-
vierende Führungsweise. Arbeitsort: Bern.

S. Wilhelm freut sich auf Ihre Bewerbungsunterlagen, welche
Sie bitte per E-Mail an kontaktvz@wilhelm.ch einreichen.

WWiillhheellmm AAGG
Hagenholzstrasse 56
8050 Zürich
Telefon +41 44 261 50 00
www.wilhelm.ch

Lernen Sie uns kennen unter nzz.ch

Verlässliche
Informationen waren
nie wertvoller.
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MeteoNews AG
Leutschenbachstrasse 95, 8050 Zürich
Das Schweizer Wetterportal: meteonews.ch
Persönliche Wetterberatung: 0900 575 775
(CHF 3.20/Min. vom Schweizer Festnetz)
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MORGEN INTERNATIONAL

b = bedeckt;
f = freundlich;
G = Gewitter;

N = Nebel;
R = Regen;
Rs = Regenschauer;

s = sonnig;
S = Schneefall;
SR = Schneeregen; w = bewölkt

var = variabelWindstärke in Beaufort,

SCHWEIZ EUROPA

nzz.ch/wetter

SONNE UND MOND

Die entsprechenden Grenzwerte der Luftreinhalteverordnung lauten:
50, 80, 120, EU-Ozon-Alarmwert 240 μg/m³ . Messwerte gestern, 14 Uhr.
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DIE NÄCHSTEN VIER TAGE
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Allgemeine Lage: Heute Samstag ist
der wetterbestimmende Hochdruck-
rücken gegenüber gestern wieder etwas
ausgeprägter, so dass sich die Schauer-
und Gewitterneigung auf die Berge be-
schränkt. In den kommenden Tagen
zeichnet der Hochdruckrücken weiter-
hin für unserWetter verantwortlich, wo-
bei dasHoch zunehmend die Form eines
Omegas aufweist.

Heute: Im Flachland scheint ganztags
die Sonne, es gibt kaum Wolken am
blauenHimmel. Über denBergen bilden
sich tagsüber vermehrt Quellwolken, die
am Nachmittag lokal auch Regengüsse

oder Gewitter bringen. Die Tempera-
turen sind unverändert in einem heis-
sen Bereich und erreichen etwa 33 bis
35 Grad.

Aussichten: In den kommenden Ta-
gen bleibt es meist sonnig und tagsüber
heiss, lediglich in den Bergen sind ver-
einzelt Schauer oderGewitter zu erwar-
ten. Die derzeitige Hitzewelle dauert
somit unvermindert an, die Trocken-
heit wird zum Thema.
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Verlässliche Entscheidungshilfen
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go.themarket.ch/probe Jetzt
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Hergestellt aus Kunststoffen von Sammelstellen, Strandsäube-
rungen, Meeresplastik und alten Fischernetzen; Durchmesser:
65cm; Pflegehinweise: Mit einem feuchten Tuch abwischen,
nicht mit scharfen Reinigungsmitteln behandeln; limitiert
auf Einzelstücke, da jeder Tisch ein Unikat ist, gefertigt von
manufakt.
Preis: CHF 816.–/746.–*

Gartentisch Bättig
manufakt × NZZ

Die exklusiven Gartentische von manufakt × NZZ bieten Ihnen
ein besonderes Erlebnis. Der Gartentisch Bättig Rund 65cm –
ein Highlight der Zusammenarbeit zwischen manufakt und der
NZZ – ist jetzt in einem einzigartigen Design erhältlich: Nach-
haltigkeit trifft auf modernes Design.

Diese exklusiven Tische sind nur im NZZ Shop erhältlich.

shop@nzz.ch
+41 44 258 13 83*Sonderpreis für Abonnentinnen und Abonnenten

Limited Edition



Valentin Carron, Innocent 4, 2023. © COURTESY THE ARTIST AND GALLERY EVA PRESENHUBER, ZURICH/VIENNA, PHOTO: STEFAN ALTENBURGER

Valent in Carron



Kauf/Verkauf

chur@ginesta.ch, +41 81 254 37 70

Mit über 80 Jahren bewährter Immobilienkompetenz
entwickeln wir auch für Ihre Liegenschaft die optimale
Verkaufsstrategie. Damit schaffen wir die Basis für
den Verkaufserfolg, den Sie sich wünschen.

StilvolleWohnträume im Bündner Rheintal.

Sie wollen

verkaufen?

Kontaktieren
Sie uns.

Zizers
Grosszügige Gartenwohnung mit Schlossambi-
ente, 7.5 Zimmer, 405 m² Wohnfläche
CHF 3‘950‘000

Malans
Elegante Attikawohnung, weitläufige Terrasse, Berg-
und Weitsicht, 4.5 Zimmer, 170 m² Wohnfläche
CHF 2‘290‘000

Verkaufsobjekte

der Woche

Malans
Zentral gelegene Eigentumswohnung mit Blick über
die Weinreben, 4.5 Zimmer, 132 m² Wohnfläche
CHF 1‘270‘000

Wir sind gerne für Sie da.

Immobilien kaufen oder verkaufen:

3.5-Zimmer-Haus in Brissago, CHF 1,85 Mio.

www.remax.ch
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Wüst und Wüst AG
+41 44 388 58 40
stefanie.oechslin@wuw.ch

Exklusive 4½-Zimmer
Penthousewohnung in

Zürich
Auf rund 300 m² Nutzfläche mit
Atrium geniessen Sie einen
Rundumblick über Zürich.

Historische Stadtvilla
im Dolderquartier

Wüst und Wüst AG
+41 44 388 58 37
astrid.gartenmann@wuw.ch

Repräsentative 10-Zimmer Villa
an privilegierter Lage mit rund

260 m² Wohnfläche, grosszügigem
Grundstück und Gartenpavillon.

p gp p y

ontent?id=file_0000000049d47243a889cc
9681fe65&ts=494910&p=fs&cid=1&sig=
f19c525dfeb84929016418970ede4e0c6e-
041af596febfe552b3054c3e05&v=0

Wüst und Wüst AG
+41 44 388 58 37
astrid.gartenmann@wuw.ch

Exklusive 14-Zimmer Villa
am Zürichberg

Grosszügige Stadtvilla mit viel
Privatsphäre, rund 460 m²
Wohnfläche, parkähnlichem

Garten, Pavillon und Aussenpool.

Kanton Zürich

+41 43 810 90 10 | zuerich@markstein.ch | markstein.ch

4.5 und 5.5-Zimmer-
Eigentumswohnungen
SOLEA – Purer Luxus bis ins kleinste Detail.

solea-herrliberg.ch

Herrliberg

Lie
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n
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w

ng

ein starkes Familienunternehmen

Michelle Bachmann-Vetsch, Stephanie Vetsch und Adrian Schnüriger
freuen sich auf Ihre Kontaktaufnahme

Exklusiv Immobilien
Dorfplatz 3, 8832 Wollerau
www.exklusiv-immobilien.ch
T +41 44 585 99 19
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Der diskrete Weg
zum erfolgreichen
Immobilienverkauf

Wüst und Wüst AG
+41 44 388 58 37
astrid.gartenmann@wuw.ch

8-Zimmer Attika-
Maisonettewohnung

Attika-Maisonettewohnung am
Zürichberg mit rund 240 m²

Wohnfläche, grosser Terrasse
und Panoramasicht über Stadt,

See und Alpen.

Trauen Sie IhremWeltbild einen Kopfstand zu.

Stadt Zürich
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Mietgesuche

Neues Zuhause gesucht –
Zürichsee

Sympathisches CH-Paar, Naturliebhaber,
Kinder soeben ausgezogen, sucht Garten-/
Seehäuschen oder Einliegerwohnung im
Raum Zürich/Zürichsee zur Miete.
Min. 2-3 Zimmer, Einzug ab sofort möglich.
Anfragen unter Chiffre Nr. 106406, NZZone,
Falkenstrasse 11, 8021 Zürich oder an
contact@nzzone.ch

+41 43 810 90 10 | zuerich@markstein.ch | markstein.ch

Ein Projekt von

4.5- und 5.5-Zimmer-
Reihenhäuser
Projektvorstellung | 24. Juni 2026, 16.30–18.00Uhr

am-etzberg.ch

Winterthur

filap.ch - 078 661 51 10

Lavena Ponte Tresa (IT), 59.5m2, Terrasse, 
Panorama Seesicht, Kühlsystem, Keyless living,  
Private Indoorgarage, Outdoorpool, Garten, 
Mediterraner Lifestyle. 

CHF 570‘000

Direkt am Luganersee

LUXURIÖSE SEERESIDENZ

EXKLUSIVES KÜSTENANWESEN AM
LAKE HURON IN ONTARIO, KANADA

Bewaldetes Küstengrundstück mit mehr als
1 km eigenem Ufer, Highway Anbindung,
und vielseitigen Möglichkeiten.
Grösse: ca. 1.140.000 m2
Investition: 244.500 CHF
Web und E-Mail: info@atlantic-touch.ca

Wüst und Wüst AG
+41 44 388 58 55
daniela.bueecheler@wuw.ch

Einfamilienhaus
in Küsnacht

Liegenschaft an begehrter Lage
mit 6½ Zimmer, attraktiver Seesicht

und ca. 720 m² grossem
Grundstück.

Verkaufe absolutes Bijou
Jura-Schweiz, Tal Fluss Doubs, frühere
Pension, heute 2 x 4-Zi.-Wo., 1 x 3-Zi.-Wo.,
ab CHF 944'000.– unbedingt ansehen,
definitiv keine Händler.
E-Mail: anton.friedli@bluewin.ch

Niederweningen

Familienidylle mit Garten
Ruhig gelegen im ländlichen Wohnge-
biet: Charmantes 5.5-Zimmer-Einfamili-
enhaus mit ca. 137 m² Wohnfläche auf
einem Grundstück von 562 m².
Gepflegter Zustand, modern und
renoviert, Garten und Garagenbox.
Verkaufspreis CHF 1'600'000

walde.ch/L18.423
Barbara Fotiadis
+41 56 520 70 73

Zu verkaufen
Total renovierte 4½-Zimmer-Wohnung
in Hergiswil NW, ca 170 m2 Wohnfläche

inkl. 2 PP, unverbaubare Aussicht, ruhige Lage,
grosse Terrasse, 600 m zur Autobahn.

Bezug Sept. / Okt. 2026., VP CHF 3.3 Mio,
kein Bieterverfahren.

Melden Sie sich bitte unter Chiffre Nr. 106405
NZZone, Falkenstrasse 11, 8021 Zürich

oder an contact@nzzone.ch

Flims Dorf

Elegantes Einfamilienhaus
Freistehendes 5.5-Zimmer-Einfamilien-
haus mit Einliegerwohnung bietet ca.
150 m² Wohnfläche und einen hoch-
wertigen Ausbaustandard.
Zentral gelegen, totalsaniert, möbliert,
sowie zweitwohnsitzberechtigt.

Verkaufspreis CHF 2'950'000

walde.ch/L18.593
Nicole Manojlovic
+41 81 544 81 79

Bauland im St.Galler Rheintal
(Gemeinde Diepoldsau) zu verkaufen
Wir verkaufen in der steuergünstigen Gemeinde
Diepoldsau eine rund 1700 m2 grosse, schön
gelegene Baulandparzelle. Aktuell befindet sich
das Grundstück in der Zone WG2; gemäss der
laufenden Zonenplanrevision soll das Grund-
stück in die Zone WG14A aufgezont werden.
Kaufpreis 1550 CHF pro m2. Wir freuen uns,
von Ihnen zu hören. Makleranfragen sind nicht
erwünscht.
Anfragen unter Chiffre Nr. 106408, NZZone,
Falkenstrasse 11, 8021 Zürich oder per E-Mail an
contact@nzzone.ch

Region Zentralschweiz

SONNENTERRASSE ALPSTEINBLICK

Im Kanton Appenzell AR, Sicht auf
den Alpstein, gute Anbindung an ÖV,
zentrumsnah (St. Gallen) zu verkaufen:

Grundstückmit bewilligtem Bauprojekt
238 m2 BGF, zeitnah umsetzbar, ruhige
privilegierte Südhang-Landparzelle
Grundstück 1795 m2 + Baubewilligung:

1.35 Mio. SFr. (VB)
Einfamilienhaus realisierbar

ab ca. 750'000 SFr.
eigene Ideen für Innenausbau möglich

Infos bei Kaufinteresse: alpsteinblick@gmx.ch

Miete/Vermietung

Dübendorf

Sonniges Wohlfühlzuhause
In einem familienfreundlichen, ruhigen
Quartier: Top gepflegtes 7-Zimmer-Ein-
familienhaus mit ca. 236 m Wohnfläche.
Baujahr 1964, stets modernisiert. Erd-
sonde und Photovoltaik. 1'033 m Grund-
stück, vielfältiger Garten. Doppelgarage.

Verkaufspreis CHF 3'550’000
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walde.ch/L18.607
Arlene Kühnis-Wettenschwiler
+41 44 905 40 97

5.5-Zimmer-
Einfamilienhäuser
ab CHF 1’720’000 in Niederweningen

Markstein AG Zürich
+41 43 810 90 10
zuerich@markstein.ch
markstein.ch

wasenbach.ch

TESSIN, BELLINZONA
Einfamilienhaus mit Stil. 9 Zimmer auf zwei
Etagen und Mansarde, 6 Parkplätze.
Das Grundstück befindet sich an bester,
zentraler, aber ruhiger Lage (Bahnhof,
Geschäfte, Schulen, Sportanlage).
Renovationsbedürftig. VP CHF 1'690'000.–
Chiffre: 106395, NZZone, Falkenstrasse 11,
8021 Zürich oder an contact@nzzone.ch

realestate.juliusbaer.com

Julius Baer Real Estate

Exklusive 3.5-Zimmer
Gartenwohnung mit direktem
See-Zugang in Wädenswil
Hochwertige Ausstattung und edle Materialien
| Ca. 167 m2 Wohnfläche | 2 gedeckte Terrassen
mit total 63.5 m2 | Unverbaubare Panoramasicht |
Wellnessbereich mit Pool für alle Bewohnenden |
2 Tiefgaragenplätze (+ CHF 120‘000.00)
Verkaufspreis CHF 4‘690‘000.-
Kerstin C. Schlachter I T: 043 344 65 74
kerstin.schlachter@jbre.ch

Altershalber von Privat zu verkaufen:
Schöne 4-Zimmer-Wohnung in der

Toscana, Nähe Pisa.
EG und 1. OG, gut ausgebaut, sep.

Eingang, Vorplatz
VP: 235'000 CHF

Verkaufsdokumentation unter
wkgeiger@bluewin.ch oder

079 602 86 11

AuslandRegion Ostschweiz

Flims Dorf

Wohnung mit Fernsicht
Ferienwohnung an ruhiger Lage in einem
Wohnquartier mit viel Platz: ideale Dach-
maisonette mit 6.5 Zimmern, Wohnfläche
ca. 134 m , grosser Balkon im 1. OG à ca.
37 m und kleiner Balkon im DG. Baujahr
1971, technisch gut, Cheminée, Garagen-
platz. Verkaufspreis CHF 1'980'000

2

2

walde.ch/L18.288
Alessandro Parpan
+41 81 544 81 74

Urbanes Wohnen in Aarau
5½-Zi.-Townhouse zu verkaufen.

5 min. zum Autobahnzubringer, Top-Anbindungen
nach ZH/BE/BS, Nähe Kantonsspital.

Minergie-Standard, pflegeleichter Garten
mit Sitzplatz, Dachterrasse, 3 Nasszellen,

2 Tiefgaragenplätze (Wallbox).
Preis VB Fr. 1,87 Mio. Bitte keine Makler.

townhouse.aarau@mail.ch

Salzburg – Exkl. Designervilla
249 m2 Wfl. · 7 Zi. · SPA · Indoor-Pool
360° Panorama · off. Wohnen/Essen
3 Bäder · Gästesuite · gepfl. Garten
 residenz.salzburg@gmail.com

Seeliegenschaft mit Bootshaus
in Freienbach SZ, Preis auf Anfrage

+41 79 613 00 09

Kauf/Verkauf

Kanton Zürich

Übrige Schweiz

Wüst und Wüst AG
+41 44 388 58 40
stefanie.oechslin@wuw.ch

Doppeleinfamilienhaus
mit fantastischer

Panorama-Seesicht
An erhöhter Lage mit rund 210 m²
Wohnfläche, grosszügigem Garten
mit Infinity-Pool und Pool-Haus.

w w w . k a g f r e i l a n d . c h

Für den
Schutz von
Nutztieren

Herzlichen Dank für
Ihre Spende!
PluSport.ch/spenden
IBAN CH63 0900 0000 8000 0428 1

«Ich liebe
Leichtathletik»
Mit Ihrer Unterstützung
ermöglichen Sie Kindern
und Jugendlichen mit
Behinderungen wie Fynn
den Zugang zu
Bewegung und Sport.

Mit TWINT
spenden!

Samstag, 20. Juni 2026 45Neue Zürcher Zeitung



Valent in Carron

Valentin Carron, Lottery and Granite, 2018. © COURTESY THE ARTIST AND GALLERY EVA PRESENHUBER, ZURICH/VIENNA, PHOTO: STEFAN ALTENBURGER
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Kehrtwende zur Demokratie
Das frühe Tagebuch des Schriftstellers Meinrad Inglin erzählt von einem intensiven Ringen um politische und weltanschauliche Positionen

BEATRICE VON MATT

Meinrad Inglin hat der Schweizer Lite-
ratur durch seine realistischen, psycho-
logisch tiefschürfenden Romane sei-
nen Stempel aufgedrückt. Als scharf-
sinniger Chronist der hiesigen Mentali-
tät zeichnete er insbesondere in seinem
Hauptwerk, dem monumentalen Roman
«Schweizerspiegel» von1938,einpräzises,
kritisches Bild der Schweiz während des
ErstenWeltkriegs.Es beleuchtet zugleich
die tiefen gesellschaftlichen und politi-
schen Gräben der damaligen Epoche.

Inglins Tagebuch der Jahre 1913 bis
1920, das Daniel Annen nun erstmals in
gedruckter Form in der verdienstvollen
Reihe der «Schweizer Texte» vorgelegt
hat, zeigt allerdings, dass Inglin in frü-
hen Jahren intensiv um seine politischen
und weltanschaulichen Positionen ringen
musste.DasTagebuch bezeugt einen geis-
tigenWerdegang voller Gegensätze. Die
polaren Spannungen, die die Werke die-
ses grossen Schriftstellers durchziehen,
sind in der frühen Schrift angelegt.

«Demokratische Wende»

Im Jahr 1914 begeistert sich der 21-jäh-
rige Schwyzer für den Kriegsausbruch –
wie Abertausende seiner Generation.
Endlich geschehe etwas Grosses und
Abenteuerliches, schreibt Inglin. Er be-
ruft sich auf Friedrich Nietzsche, ver-
achtet «den Herdenmenschen und Posi-
tionsjäger», fühlt sich einsam «inmitten
einer Menge seelenloser Maschinen».
1916 dann, mitten im Krieg, wird eine
gewisse Ernüchterung spürbar.

Einerseits vermerkt er ein «noch ge-
steigertes Bekenntnis zu Nietzsche» und
zum Willen zur Macht. Andererseits
möchte Inglin jetzt – er ist inzwischen
Leutnant geworden – allem preussi-
schen Junkertum abschwören.Er sei be-
strebt, einenAristokratismus nach eige-
nem Gusto zu formen. Der wild expres-
sionistische Roman «Phantasus», der
gerade entsteht, ist angetrieben von sol-
chen Ideen. Nach dessen Fertigstellung
im Sommer 1917 wird er vom Verfasser
als verunglückt erklärt.

Im November 1917 dann neue Töne,
Zeichen eines Umschwungs: «Ich bin
vonNietzsche und vonmeinen Erlebnis-
sen als Offizier her noch ganz mitVorur-
teilen und ungern aufgegebenen Stand-
punkten gegen die Demokratie durch-
drungen. Ich fühle aber, wie die Er-
kenntnisse von der Notwendigkeit der
Demokratie gegen mich anstürmen.»
Nicht länger will sich Inglin über sein
«im Grunde demokratisches Wesen»
täuschen. Jetzt wird kein neuer «Phan-
tasus» geplant, sondern ein Roman in
«ganz einfacher Sprache», die Erlebnisse
der Grenzbesetzung, erfahren von einem
gewöhnlichen Soldaten als dem Helden.

Eine «demokratische Wende» zeich-
net sich ab. Inglin beginnt sich für seine
Verwandtschaft zu interessieren, für die
unterschiedlichen Biografien, die ihm
entgegentreten. Das gegenwärtige Le-
ben sei mehr als alle Literatur, die er
verschlinge. Der Mensch der Gegen-
wart müsse im aktuellen Kunstwerk sei-
nen Platz finden. «St. Ingobald» ist in
Arbeit, der Roman, der später «DieWelt
in Ingoldau» heissen wird.

Der christliche Sozialismus des refor-
mierten Theologen Leonhard Ragaz
leuchtet dem Autor ein. Nicht weniger
die Lehre des Philosophen und Psycho-
logen Paul Häberlin.Er hört dessenVor-
lesungen in Bern. Der Nietzscheaner in
ihm habe sich von Häberlin zu «prak-
tischer Weisheit» und «tiefgründigem
Weltvertrauen» zurückholen lassen, so
lautet der entsprechende Vermerk.

Mit «St. Ingobald» konzipiert Inglin
1918 ein «Volksbuch». Es soll darin «ein
Beamter von heute» auftreten, «ein Büro-
fräulein, ein Arbeiter, ein Advokat, eine
Kellnerin, ein Kaufmann, ein Regierungs-
rat». Der Hinweis auf das noch geheim
gehaltene Projekt fällt in einer ebenso
feinsinnigen wie scharfsinnigen Rezen-
sion. Eine Auswahl von Inglins stichhal-
tigen Kritiken, die in den 1910er Jahren
in verschiedenen Blättern zu lesen waren,
ergänzt die Edition des Tagebuchs.

In der erwähnten Kritik geht es um
Eduard Korrodis aufrüttelnde «Schwei-
zerische Literaturbriefe» von 1918. Der
Literaturkritiker und NZZ-Feuilleton-
chef Eduard Korrodi entwickelt sich in
jenen Jahren zum «literarischen Bundes-
gericht». So hat Max Frisch dessen Stel-
lung im Literaturbetrieb später bezeich-
net. In den «Literaturbriefen» fordert
Korrodi von der jungenAutorengenera-
tion die Abkehr vom gemütlichen Seld-
wylergeist, die Zuwendung zu aktuellen
Themen und Formen, «neue Aspekte
des Lebens! Neue Gesellschaftskritik».

Das verspricht Inglin heimlich in sei-
ner Rezension, erschienen in der «Zür-
cher Volkszeitung». Er plant ein Fresko
des Zusammenlebens in einem Flecken
wie St. Ingobald. Erst wenn sich der
Bürger in einer solchen Darstellung er-
kenne, könne er sich auch verändern.
Das Bürgertum müsse an entscheiden-
den Stellen geheilt werden: in der Fami-
lie, im Staat, in der Kirche. In diesen Be-
reichen wird das erste weit ausgreifende
Werk diesesAutors spielen: «DieWelt in
Ingoldau» von 1922.Vor allem wird dar-
aus alles feudalistische, nietzscheanische
oder sonst wie undemokratische Gedan-
kengut verbannt sein.

Aus eigenem Lebensstoff

Der Dichter hat einen gewaltigen Wan-
del vollzogen: Ihn interessiere, schreibt
er 1918 im Tagebuch, «der zwischen Bür-
gertum und Sozialismus schwankende
Mensch». Ein solcher Mensch ist im Ro-
man seine Protagonistin Therese. Sie tritt
für alte Strukturen ein, etwa den genos-
senschaftlich verwalteten Grundbesitz.
Das sei «die ideale wirtschaftliche Form
derDemokratie in Bezug auf denBoden».

Dazu notiert der Autor den Ver-
weis: «Ragaz S. 130». Denn: «Das wich-
tigste Ereignis im Jahr 1919», so sagt
er im Nachhinein weiter, sei «Mein Ja
zur ‹Neuen Schweiz› von Ragaz». Da-
mit ist dessen Hauptwerk gemeint. Die
Schweiz nach dem ErstenWeltkrieg, die

Schweiz von Ragaz, tendierte nach links.
Die machthaltigen Gesellschaften des
19. Jahrhunderts –Aristokratie, gründer-
zeitliches Bürgertum – lagen am Boden.

Die auseinanderliegenden Welt-
bilder, die später im Roman «Schwei-
zerspiegel» eine entscheidende Rolle
spielen, hat Inglin gelebt und verfoch-
ten. Nacheinander und manchmal auch
gleichzeitig.Nietzsche,Leonhard Ragaz,
nicht weniger Paul Häberlin hatten
ihren Anteil daran. So spiegelt sich in
«Schweizerspiegel» der Werdegang des
Autors in einzelnen Figuren. Drei da-
von – die Brüder Ammann – beziehen
ihre Substanz aus eigenem Lebensstoff:
der rechtsstehende Severin, der Sozia-
list Paul und der zwischen diesen brü-
derlichen Positionen schwankende Fred.

Vorerst aber ist das neben «Schwei-
zerspiegel» wichtigste programmatische
Werk dieses Schriftstellers inArbeit: «Die
Welt in Ingoldau» – eines der leiden-
schaftlichsten Bücher der Literatur der
Schweiz.Vorschläge zur Besserung fallen
mit künstlerischemElan,Missstände wer-
den angeprangert: das Elend in der Kin-
dererziehung, in der Ehe, die Unterdrü-
ckung der Frauen und der Kinder. Die
grandios konturierten Familiengeschich-
ten verraten eine pädagogischeAbsicht.

Da ist die Innerschweizer Welt, ein
kleinstädtischer Kosmos mit aristokra-
tischem und bäuerlichem Einschlag.
Der Autor will an seiner Umgebung die
«Weltänderung» vollziehen. «Weltände-
rung» ist ein magisches Wort nach dem
Ersten Weltkrieg. Es fällt auch in Kor-
rodis «Literaturbriefen». Inglin wen-
det es auf die Welt seiner Herkunft an.
Die katholische Religion soll an Ort und
Stelle von ihremDogmatismus, ihrer eng-
herzig ausgeübtenMacht befreit werden.
Ein gross denkendes und gross fühlendes
Christentum wird dagegengesetzt.

Einen mühsamenWeg auf dieses Ziel
hin geht die männliche Hauptfigur, der
Pfarrhelfer Anton Reichlin. Er legt sein
Priesteramt nieder, heiratet und möchte
ein Christentum der Liebe leben. Müt-

ter treten auf. Sie sollen bessere Erzie-
herinnen werden, ihre Jugendlichen ver-
stehen lernen, insbesondere auch deren
sexuelle Nöte.

Diese Nöte sind unverhohlen und
eindringlich gestaltet. «Wer aber weiss
etwas von der Zahl junger Menschen,
welche, ohne selbst die Ursachen zu
kennen, innerlich gebrochen oder ver-
pfuscht aus diesem Erziehungswirrsal
von Familie, Staat und Kirche hervor-
gehen?» So die Frage. Statt Kirchen-
hörigkeit wird den Frauen ein offenes,
enttabuisiertes Denken nahegelegt. Sie
sollen erziehen, regieren, aber auf freie
Art. So hat der Roman auch einenmatri-
archalen Aspekt. In einer solchen Müt-
terwelt würden keine Kinder mehr ster-
ben in den Höllen, die man ihnen heiss
macht, wie in Ingoldau.

Feiern der Untergänge

Der kühne Erstling wird dem Autor
schwer verübelt. Man sieht darin Amo-
ral und Freigeisterei. «Mit Entrüstung
und Ekel» weise man das Buch von
der Hand, steht in der Zeitung «Vater-
land» zu lesen. Da man ihm nachts so-
gar mit Steinen auflauert, flieht Inglin
nach Zürich.

Nach Monaten kehrt er als ein ande-
rer nach Schwyz zurück. Die Bücher,
die er bis zu den 1930er Jahren vorlegt –
«Wendel von Euw», «Über den Was-
sern» und «Grand Hotel Excelsior» –,
feiern Untergänge der Welten von ges-
tern.HochgemutenÄnderungsvorschlä-
gen gehen sie aus demWeg.Erst die Be-
drohung durch die Nazizeit wird diesen
Schriftsteller zu einem neuenWarnbuch
veranlassen: Der Roman «Schweizer-
spiegel» erscheint 1938.

Meinrad Inglin: Tagebuch 1913–1920. Von
jugendlicher Rebellion zu eigenständiger
Autorschaft. Herausgegeben und mit einem
Nachwort versehen von Daniel Annen.
Schweizer Texte, Neue Folge, Band 68. Chro-
nos-Verlag, Zürich 2025. 108 S., Fr. 28.–.

Der Schweizer Schriftsteller Meinrad Inglin (1893–1971) gilt als scharfsinniger Chronist der hiesigen Mentalität (Bild aus den 1950er Jahren). COMET PHOTO / ETH-BIBLIOTHEK ZÜRICH / CC BY-SA 4.0

Die polaren
Spannungen,
die die Werke dieses
grossen Schriftstellers
durchziehen, sind in der
frühen Schrift angelegt.



«Romeo und Julia»

Ballett von
CathyMarston

26 Jun 2026

«Tannhäuser»

Oper von
RichardWagner

27 Jun 2026

OPEN-AIR KONZERT

Kinderopernorchester
Orchester derOper Zürich

Musikalische LeitungGianandrea Noseda
TenorBenjamin Bernheim

28 Jun 2026
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Kein Mensch kann verzeihen
Unrecht lasse sich nicht ungeschehen machen, sagt die Philosophin Hannah Arendt. Aber wir können neu anfangen. Von Ursula Renz

Bei der Lektüre von Hannah Arendts
«Denktagebuch» kann man Entdeckun-
gen machen. Zum Beispiel die Unter-
scheidung zwischen zwei Arten des Um-
gangs mit einem erlittenen Unrecht.
Arendt bringt sie auf die NennerVerzei-
hen undVersöhnung.EinVerzeihen liegt
für sie vor,wo ein Opfer einemTäter ver-
gibt und diesem die Last eines begange-
nen Unrechts von den Schultern zu neh-
men sucht. Von diesem Vorgang grenzt
sie den Prozess der Versöhnung ab, den
sie als ein Sichabfinden mit «einem Ge-
schickten» beschreibt. Versöhnung wird
nötig,wo das Geschickte sich «als Schick-
sal» entfaltet und nicht einfach als «ge-
geben» hingenommen werden kann.

Im Zentrum dieser Unterschei-
dung steht die Differenz zwischen zwei
Lebensbezügen.Menschen leben immer
mit anderen Menschen zusammen,
gleichzeitig sind sie in ihrem Denken
und Erleben auf die Realität bezogen,
in der sie leben.Verzeihen tangiert nach
Arendt dasVerhältnis zu einem anderen
Menschen, der einem etwas angetan hat.
Dagegen betrifftVersöhnung unserVer-
hältnis zu einer erlittenen Wirklichkeit,
die wir oft schmerzhaft im Lichte nicht
realisierter Möglichkeiten bewerten.

Im Alltag gehen diese Dinge oft in-
einander über. Das «Geschickte», mit
dem Menschen sich abzufinden haben,
sind nicht nur Schicksalsschläge von
höherer Gewalt wie Krankheiten und
Naturkatastrophen.Es umfasst auch Zu-
mutungen, die aus der Zurücksetzung
gegenüber anderen resultieren oder
ihrer Gedankenlosigkeit entspringen.

Das sah auch Arendt so. Allerdings
war derVorgang, der sie zu dieser Unter-
scheidung veranlasst haben dürfte, von
einem besonderenmoralischenGewicht.
So wird die Unterscheidung zwischen
Verzeihen und Versöhnen gleich im ers-
ten, auf den Juni 1950 datierten Eintrag
des «Denktagebuchs» eingeführt.Das ist
ein Jahr, bevor ihr monumentales Werk
«Elemente und Ursprünge totaler Herr-
schaft» erscheinen wird, in dem sie, zahl-
reiche ihrer Studien aus der Kriegs- und
Nachkriegszeit zusammenfassend, die
Vorgeschichte der totalitären Systeme
des 20. Jahrhunderts aufarbeitet.

Was nie hätte geschehen dürfen

In diesem Werk artikuliert Arendt auch
ein Urteil, das ihrer politischen Ethik
über weite Strecken zugrunde liegt. Be-
zug nehmend auf die Massenverbrechen
von Nazi-Deutschland weist sie darauf
hin, dass das, was in Vernichtungs- und
Konzentrationslagern geschehen sei –
jene «Fabrikation der Leichen», wie sie
es später umschreibt, und was je nach
Akzent als «Holocaust», «Shoah» oder
«Zivilisationsbruch» bezeichnet worden
ist –, sich mit dem Begriff «Mord» nicht
mehr fassen lasse.WasArendt beschäftigt,
ist also einVerbrechen, vor dem selbst die
schwerwiegendsten juristischen Katego-
rien versagten und durch das sämtliche
Gewissheiten zerschmettert wurden.

Aus der Verarbeitung dieser Erfah-
rung gehen wesentliche Elemente ihrer
politischen Ethik hervor. Rein mora-
lisch betrachtet, handelt es sich bei die-
sem Verbrechen um ein Unrecht, das
heisst um etwas, das von Menschen mit
Absicht verursacht wurde. Es hätte von
Menschen vermieden werden können,
weil alle wissen können, dass es unrecht
ist. In der ersten Auflage des Totalita-
rismus-Buchs bezeichnet Arendt dieses
Unrecht noch als das «radikal Böse». In
der späterenAuflage verweist sie auf ein
Gebot, das Kant in den Präliminarien
seiner Schrift «Zum ewigen Frieden»
aufgestellt hatte. Ein Staat, so Kant,
habe alles zu unterlassen, was einen
künftigen Frieden unmöglich mache.

Für die Frage von Versöhnung und
Verzeihung ist aufschlussreich, dass ein
Unrecht dieser Art jeden, der sich sei-
nen Charakter vor Augen führt, mit un-
gläubigemEntsetzen erfüllt.Diesem ent-
spricht die Einsicht, dass da etwas ge-
schehen ist, was niemals hätte gesche-
hen dürfen. Nachdem aber, was niemals
hätte geschehen dürfen, trotzdem gesche-
hen ist,müssen wir mit diesemEntsetzen

umgehen.Nur,wie kann das gehen,wenn
mit diesem Entsetzen auch die Erkennt-
nis einhergeht, dass all dieMittel, die bis-
lang zur Bewältigung von Straftaten zur
Verfügung gestanden haben, versagen?

Arendt erteilt dieser Frage in ihrem
«Denktagebuch» zuerst einmal eineAb-
sage. Sie bestimmt dort das radikal Böse
als das, «womit man sich nicht versöh-
nen» könne, was man «als Schickung
unter keinen Umständen akzeptieren»
könne, an dem man aber «auch nicht
schweigend vorübergehen» dürfe. Das
ist keine Antwort auf die obige Frage,
sondern ein Nachweis, dass es sich da-
bei um ein unlösbares Problem handelt.

Nacktes Grauen

Doch auch unlösbare Probleme beschäf-
tigen uns, wenn sie sich als «Schickung»
aufdrängen. Die Frage von Verzeihen
und Versöhnung hat Arendt zeitlebens
beschäftigt. Dabei werden ihre Über-
legungen im Ton gelegentlich weicher,
doch fällt ihr Urteil keineswegs milder
aus. Das Entsetzen über die unfassba-
ren Massenverbrechen, die von Nazi-
Deutschland ausgegangen sind, hinderte
sie aber nie daran, sich auch mit ande-
ren Fällen von historischem Unrecht zu
beschäftigen und etwa die Massenver-
brechen des Stalinismus neben die des
Nationalsozialismus zu stellen.

Nun ist für die Opfer jedes Unrecht
absolut; es lässt sich nicht hochrech-
nen. Dem trägt Arendt im Totalitaris-
mus-Buch in einer Klammerbemerkung
Rechnung, in der sie verallgemeinernd
sagt, dass «niemals» wiedergutgemacht
werden könne, was Menschen einander
imHandeln antun.Doch dieseWendung
ins Anthropologische hat heikle Impli-
kationen. Sie läuft nicht nur dem Ziel
jeder Rechtsordnung zuwider, dafür zu
sorgen, dass ein durch Unrecht beschä-
digtes Gefüge wiederhergestellt wer-
den kann. Auch im individuellen Um-
gang wird Unrecht unauflösbar. Wenn

Unrecht grundsätzlich nicht wiedergut-
gemacht werden kann, was bleibt mir da
noch zu tun übrig?

Arendt reagiert darauf im «Denk-
tagebuch» zunächst mit einer implizit
theologischen Überlegung. Sie hält fest,
dass nur Gott einem die Last, die man
sich durch ein Unrecht auf die Schultern
geladen habe, von den Schultern neh-
men könne. Das mindert die Zumutung
jedoch nicht, denn daraus folgt auch,
dass,wo kein Gott eingreift, das Unrecht
mit uns bleibt. Ob wir nun Täter, Opfer
oder beides sind.

Doch was können wir tun, wenn das
Unrecht unter uns ist und uns heimsucht
in Form nackten Grauens über das, was
geschehen ist? Wegsehen und das Ge-
schehene schweigend zu quittieren, ist
nachArendt keineAlternative. Es bleibt
nichts übrig, als das Unrecht anzuerken-
nen, das heisst, es als etwas zu akzeptie-
ren, das nicht wiedergutgemacht wer-
den kann. Das ist der Hintergrund von
Arendts Entgegensetzung von Verzei-
henundVersöhnung.Durchdiesewerden
nicht nur zwei Weisen des Umgangs mit
erlittenem Unrecht unterschieden, son-
dernauch ihreunterschiedlichenWirkun-
gen offengelegt.

Die Last bleibt bestehen

DasVerzeihen, dasArendt anders als die
Versöhnung noch als theologisch ver-
brämtenVorgang beschreibt, kommt da-
bei deutlich schlechter weg. Im Grunde
genommen ist verzeihen zu wollen eine
Anmassung. Verzeihen kann nur Gott.
Für die zwischenmenschlichen Verhält-
nisse hat das heikle Folgen. Verzeihung
gibt es nach Arendt nur bei «prinzi-
piell voneinander Geschiedenen», also
ausserhalb jener Gleichheit, welche
menschliche Beziehungen ausmacht.

Wo wir verzeihen, ist unsere Bezie-
hung zum andern entweder durch Über-
legenheit gekennzeichnet, wie wenn
Eltern ihren Kindern verzeihen, oder

die Beziehung gehört derVergangenheit
an, weil das Verzeihen diese abschliesst.
Nach Arendt ist Verzeihen letztlich ein
Abschieds- oder Überlegenheitsgestus,
der die Gleichheit zwischen Partnern
radikal zerstört. Dazu kommt, dass Ver-
zeihen nach Arendt letztlich «nur ein
Scheinvorgang» ist. Der Verzeihende
gibt vor, etwas zu leisten, was nicht ge-
leistet werden kann.Wir können einem
anderen Menschen die Last eines von
ihm begangenenUnrechts nicht von den
Schultern nehmen, auch nicht, wenn er
es an uns begangen hat. Wo kein Gott
mehr wirkt, bleibt die Last bestehen.
Verzeihung mündet in Verdrängung.

Versöhnung dagegen mag zwar un-
möglich erscheinen, und wo es um veri-
table Verbrechen geht, ist es das auch
oft.Aber sie ist kein Scheinvorgang, kein
Vorgeben von etwas, was prinzipiell aus-
geschlossen ist.Das liegt daran, dassVer-
söhnung nach Arendt primär mit unse-
rem Verhältnis zur Wirklichkeit zu tun
hat und nur in zweiter Linie mit unserer
Beziehung zum anderen Menschen. Zur
Disposition steht, ob wir uns abfinden
können mit dem, was uns widerfahren
ist, und nicht, ob wir einem Menschen,
der uns etwas angetan hat, vergeben kön-
nen.Die entscheidende Frage ist deshalb,
ob und wie wir zu einer Akzeptanz des-
sen kommen, was wir erlitten haben.

Entscheidender Richtungswechsel

Arendt weist in diesem Zusammen-
hang auf die Bedeutung der Dankbar-
keit hin. Dankbarkeit ist eine notwen-
dige Voraussetzung aller Versöhnung;
ohne jene «fundamentale Dankbarkeit
für das Gegebene», welche die Mitgift
menschlichen Lebens ist, können wir
uns mit dem «Geschickten» nicht abfin-
den. Andererseits ist Dankbarkeit aber
auch das Resultat von Versöhnung.Wo
wir feststellen, «dass es für mich über-
haupt so etwas wie Sein gibt», da stellt
sich – allem erlittenen Unrecht zum
Trotz – Dankbarkeit ein. Solche Dank-
barkeit, so schreibt Arendt wenig spä-
ter, sei nicht zu verwechseln mit religiö-
ser «Ergebenheit». Dankbarkeit ist uns
nicht auferlegt, sondern «frei».

Wo Versöhnung gelingt, macht sie
frei.Anders alsVerzeihen istVersöhnung
nach Arendt kein Scheinvorgang. Das
heisst aber nicht, dass durch sie das Un-
recht aus der Welt geräumt würde, noch
geht mit ihr eine Entlastung des Täters
einher. An dieser Stelle greift ein weite-
rer Unterschied: An einer Versöhnung
sind immer beide, Täter und Opfer, be-
teiligt.Versöhnung könne nur stattfinden,
wo der Täter «sofort bereit» sei, das Un-
recht zu korrigieren, während das Opfer
darauf verzichten müsse, sich als jemand
zu verhalten,demUnrecht geschehen sei.
Das bedeutet kein Wiedergutmachen,
wohl aber wird verhindert, dass gesche-
henes Unrecht permanent weiterwirkt.

Erst Jahre später, im Buch «Vita
activa», wird Hannah Arendt auch das
Verzeihen als «Heilmittel gegen die Un-
widerruflichkeit» rehabilitieren. Verzei-
hen wird dort nicht mehr als Abschieds-
geste beschrieben, sondern hat seinen
Sinn im Verzicht auf Rache. Damit geht
sie zwar weiter davon aus, dass gesche-
hene Taten nicht rückgängig gemacht
werden können. Doch können sie allen-
falls in ihren Wirkungen unterbrochen
werden. Oder wie sie in ihrem «Denk-
tagebuch» schreibt: «Verzeihung, Er-
barmen und Versöhnung machen nichts
rückgängig, sondern führen die begon-
neneHandlung in einer Richtung weiter,
die in ihr nicht lag», nicht angelegt war.

Dieser Richtungswechsel ist das ent-
scheidendeMoment.Wo wir darauf ver-
zichten, einem reaktiven Impuls nach-
zugeben und erlittenes Unrecht heim-
zuzahlen, setzen wir innerhalb eines be-
stehenden Handlungszusammenhangs
einen neuen Anfang. Nicht Sühne, son-
dern Transformation ist daher der Sinn
von Verzeihen wie von Versöhnung.

Ursula Renz ist Professorin für Philosophie-
geschichte an der Universität Graz undMitglied
des Exzellenzclusters «Knowledge in Crisis»
des österreichischen Wissenschaftsfonds.

«Verzeihung, Erbarmen und Versöhnung machen nichts rückgängig, sondern führen die begonnene Handlung in einer Richtung
weiter, die in ihr nicht lag»: HannahArendt im Jahr 1966 an der University of Chicago. IMAGO

Die entscheidende
Frage ist, ob und wie
wir zu einer Akzeptanz
dessen kommen,
was wir erlitten haben.
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Valentin Carron
spürt dem

trügerischen Kult
um das

Original nach
Der Walliser Künstler spielt mit unserer Wahrnehmung.

Seine oft ironischen Einfälle schärfen den
Blick für die Illusion des Echten. Von Philipp Meier

Wenn Sie diesen Artikel lesen, werden
Sie Zeuge einer Praxis der Verfremdung,
wie sie Valentin Carron zum Prinzip
seiner Kunst gemacht hat. So hat er
die Schriftart dieses Texts durch eine
Frakturschrift ersetzt, wie sie auch der
NZZ-Zeitungskopf verwendet.

Seinen Anfang nahm dieses Spiel der
Verfremdung mit einem Kreuz. Je nach-
dem, wie es verwendet wird, ist es in
den Augen des Künstlers ein provoka-
tives Symbol oder auch ein Zeichen der
Einkehr. Eines seiner Kreuze hatte seine
Galeristin Eva Presenhuber vor 20 Jah-
ren auf der Art Basel in Miami Beach ge-
zeigt – nicht um für Einkehr zu sorgen an
dem bunten Kunstrummel unter Floridas
Sonne, sondern eher für ein wenig Pro-
vokation bei den Sammlern. Sie wollte
auf den damals 29 Jahre jungen Künst-
ler aus der Schweiz aufmerksam machen:
mit einem starken Zeichen.

Das ist der Zürcher Galeristin gelun-
gen. Valentin Carron wurde zum Shoo-
tingstar nicht nur der jungen Schweizer
Kunstszene. Bald hatte er Ausstellun-
gen in Paris, Rom und New York. Mitt-
lerweile ist Carron in namhaften Samm-
lungen wie jener von Michael Ringier
und in wichtigen Museen vertreten: Ein
Kreuz, wie es 2006 in Miami zu sehen
war, befindet sich im Kunsthaus Aarau.
Aufgrund seines Erfolgs figuriert Valen-
tin Carron auch heute noch in Presenhu-
bers Programm. Zurzeit feiert sie in ihrer
Galerie auf dem Zürcher Maag-Areal die
zwanzigjährige Zusammenarbeit mit
dem Künstler aus dem Wallis. Zu sehen
ist eine Retrospektive auf Carrons ge-
samtes Schaffen.

Kunst im Wallis
Seit dem Auftritt in Miami ging es mit
der Karriere steil bergauf. Um einiges
grösser war sein Kreuz im Jahr 2009.
Damals stellte Carron eine monumen-
tal wirkende Version, zehn Meter hoch,
ganz in Schwarz und selbstbewusst mit
dem eigenen Namen «Carron» als Werk-
titel, auf den Basler Messeplatz, direkt
vor die Tore der Muttermesse Art Basel.

Das Kreuz wurde Carron nicht mehr
los. Es zieht sich wie ein roter Faden
durch sein Werk. Seit je schon hatte es
ihn verfolgt, sozusagen auf Schritt und
Tritt, überall in seiner Heimat, in allen
Dörfern, an den Wanderwegen, in den
Häusern. «Natürlich hat das Kreuz im
Wallis Tradition. Auf jedem Hügel steht
eines, und bis vor kurzem hing es noch in
jedem Schulzimmer», sagte Carron ein-
mal zu seiner Fixierung auf das christli-
che Kruzifix.

Nicht dass er besonders religiös wäre.
Das hängt bei ihm von der Tagesverfas-
sung ab: «Mein Verhältnis zur Religion
ist ebenso wie mein Verhältnis zur Kunst
schwankend», sagt er dieser Zeitung.
Was ihn am Thema des Kreuzes interes-
siere, sei die Geschichte seiner Symbo-
lik. «Das beginnt mit der Umdeutung sei-
ner Funktion als Instrument der Folter
und Unterdrückung durch eine Gruppe
von Menschen, die es sich als Symbol
der Hoffnung und der Dankbarkeit an-
eignet.»

Das Kreuz steht für die Erlösung der
Menschheit. Ob das auch Kunst leisten
kann? Es sei ihm als Betrachter eines
Kunstwerks durchaus schon passiert,
dass er eine Art Gnadenzustand erlangt
habe, einen Moment, in dem starke und
einzigartige Emotionen die Illusion einer
gewissen Zufriedenheit, ja sogar von Er-
füllung vermitteln konnten. «Das ist mir
als flüchtiges Ereignis in Erinnerung ge-
blieben. Der Glaube an die Kunst aber
wird für mich immer ein Work in Pro-
gress bleiben.»

Fasziniert aber ist Valentin Carron
zweifelsfrei von der Form: «rechte Win-
kel und Geraden – eine Art Mondrian»,
wie er sagt. Denn was ist ein Kreuz auch
noch ausser einem Symbol der christ-
lich-abendländischen Kultur? Ein abs-
traktes Relief zweier sich schneidender
Linien. Die Begegnung mit einem Werk-
verzeichnis von Piet Mondrian jedenfalls
hinterliess beim Künstler bereits 1992 in
der Bibliothek von Sitten einen nachhal-
tigen Eindruck.

Carron wurde 1977 in der Nähe von
Sitten, in Martigny, geboren. Er zeich-
nete schon als Kind. Und gewann in
der Primarschule einen Zeichenwett-
bewerb, indem er schlau die Kirche im
Dorf des Lehrers abbildete. Weil er als
Teenager keine Handwerkerlehre ma-
chen und nicht ins Kleingewerbe seiner
Eltern eintreten wollte, besuchte er die

Kunstmittelschule von Sitten und dann
die Lausanner Kunsthochschule. Er war
begeisterter Skater, bedruckte T-Shirts
mit originellen Logos und war Fan der
amerikanischen New-Wave-Band Sonic
Youth, die Musikinstrumente zweckent-
fremdete, akustischen Lärm zur Kunst er-
klärte und Kunst mit Rock kurzschloss.

In Martigny, wo er heute noch lebt,
hat Carron sein grosses, mit Werken
übervolles Atelier: Es erinnert an eine
Fundgrube. Da stehen auch restaurierte
Ciao-Mofas. Auch diese hatte Carron
schon ausgestellt: und zwar in Anleh-
nung an Marcel Duchamps Readymades
im Kunsthaus Aarau. Die wahre Fund-
grube für seine künstlerischen Ideen aber
sei der Ort Martigny selber. Er mag die
zersiedelte Ortschaft mit ihren hässli-
chen Bauten aus den 1960er und 1970er
Jahren und der postmodernen Kreisel-
kunst. Einmal kopierte der Künstler den
auf eine Hausmauer gemalten Sternen-
himmel. Dann stellte er das Werk in der
Zürcher Kunsthalle aus.

Im Wallis ist alles von touristischer
Bedeutung, selbst die Kunst. Dies ins-
besondere in Martigny. Die Fondation
Gianadda, die um die Überreste eines
keltischen Tempels gebaut wurde, zeigt
nicht nur die archäologischen Funde der
Ortschaft: Originale und Repliken his-
torischer Artefakte. Wechselausstellun-
gen zur Klassischen Moderne bringen
jeweils ganze Busladungen von Kultur-
touristen in die Kleinstadt.

Kunst und Tourismus
Carron findet die Wechselbeziehung
zwischen Kunst und Tourismus span-
nend: Die touristische Vermarktung von
Kunst sei eine Art Aneignung, nicht viel
anders, als sie auch er selbst praktiziert.
So hat er wiederholt Plastiken geschaf-
fen, die sich auf Arbeiten beziehen, die
mit der Fondation Gianadda in Zusam-
menhang standen.

Carron sah sich auch schon dem Pla-
giatsvorwurf ausgesetzt. Sein Werk
«The Dawn», ausgestellt im Herbst
2014 an der Kunstmesse Fiac in Paris,
ahmt in Kunstharz eine Eisenskulptur
mit demselben Titel von Francesco Ma-
rino di Teana nach. Das Werk von 1977
ist auf dem Vorplatz des Kunstmuseums
Neuenburg aufgestellt. Die Version von
Carron: dasselbe Format, derselbe Titel,
nur das Material, Kunstharz, ist anders.

Mit solchen Werken rebelliert Car-
ron auf eine ironische Art gegen die sak-
rosankte Vorstellung vom Original. Da-
bei greift er immer wieder in die Wunder-
tüte der jüngeren Kunstgeschichte und
auf die Avantgarden der Moderne – auf

Dada, Minimalismus, die Pop-Art – zu-
rück. Seine plattgewalzten Blechinstru-
mente zum Beispiel erinnern an die zer-
drückte Kunst der französischen Nouve-
aux Réalistes, etwa an diejenige Césars,
der aus Autoschrott Skulpturen machte.

Allerdings verwendet Carron nicht
einfach verschrottete Instrumente. Er zer-
trampelt die auch auf die Vereinsembleme
in den Gaststuben seiner Walliser Hei-
mat verweisenden Trompeten und Sa-
xofone in einer punkigen Geste der Des-
truktion. Dies aber, um dann den malt-
rätierten Instrumenten wiederum seinen
Respekt zu zollen, indem er sie in Bronze
nachgiessen lässt.

Das tat er 2013 für den Schweizer Pa-
villon an der Biennale von Venedig. Dort
hingen die Blasinstrumente wie Flachre-
liefs an den Wänden. Auch eine doppel-
köpfige, gusseiserne Schlange war dort
zu sehen. Sie bewegte sich, 80 Meter lang
und dünn wie ein Wasserschlauch, durch
den gesamten, 1952 von Diego Giacometti
errichteten Bau in den Giardini der Lagu-
nenstadt. Ein Kopf blickte über die Ober-
kante der Mauer des Pavillons hinweg,
der andere bewachte die Eingangstür.

Beide Köpfe sind durch einen langen,
schlanken Körper verbunden, der sich
durch das gesamte Gebäude und den In-
nenhof schlängelte und als das 18. Werk
die 17 ausgestellten Kunstwerke verband.
Das doppelzüngige Reptil aus der Ge-
schichte des menschlichen Sündenfalls
nun mit zwei Köpfen: Was wollte der
Vertreter der Schweiz an der weltweit
grössten Kunstschau mit dem symbolbe-
ladenen Tier sagen?

Wie alle guten Künstler macht er sich
darüber gar nicht so viele Gedanken, son-
dern folgt seiner Intuition. Er sehe in der
Schlange aber kein besonderes Symbol.
Symbole gebe es schon genug, sagte Va-
lentin Carron damals. Und meinte ganz
lapidar: Der Weg sei wichtiger als das
endgültige Ziel. Oder heute, auf seine
Person zugeschnitten, vielleicht auch so
interpretiert: Aus dem Paradies vertrie-
ben, kommt es darauf an, was man unter-
wegs in der Welt macht und dabei aus der
Welt macht – zum Beispiel Bestehendes
neu sehen und Gesehenes neu darstellen.

Das tut Valentin Carron laufend,
Dinge neu sehen. Er tat es sogar mit
Werken von Alberto Giacometti, jenem
grossen Schweizer Künstler, der ein Le-
ben lang versuchte, alles ganz neu zu se-
hen. So sieht zwar Carrons Skulptur
aus Kunstharz eines dünnen Mannes
auf den ersten Blick aus wie eine Plas-
tik von Giacometti. Bei Carron heisst
das Werk aber nicht etwa «Schreiten-
der Mann» («L’homme qui marche») wie
Giacomettis berühmte Bronzeplastik,

sondern «L’homme qui swing». Und
die Skulptur schwingt tatsächlich einen
Golfschläger.

«Ich wollte mit diesem Werk den
Schwung eines Golfers, die schöne Be-
wegung, mit der existenzialistischen
Reflexion von Alberto Giacometti ver-
schmelzen, die sich in seiner Herange-
hensweise an die Bildhauerei in der Nach-
kriegszeit widerspiegelt», meint Carron
zu seinem künstlerischen Streich.

Als Vertreter der sogenannten Ap-
propriation Art will er sich aber nicht
verstanden wissen. «Ich habe mir diese
Kunstform der Aneignung zu eigen ge-
macht, weil es mir zu einem bestimm-
ten Zeitpunkt gelegen kam, sie zu nut-
zen.» Aneignung der Kunst der Aneig-
nung wäre das bei Carron. Um simple
Imitation oder Illusionismus geht es
ihm nicht. «Ich betrachte meinen Dilet-
tantismus als eine Übung. Er ermög-
licht es mir, mit Leichtigkeit über Motive
und Formen und den damit einhergehen-
den Ernst hinwegzugleiten.» Und da ist
immer auch ein Quentchen Provokation
darin. So hat Carron auch einmal Giaco-
mettis berühmte Bronzehand mit einem
Stinkefinger versehen.

Kunst der Irritation
So wie er Kunstwerke in synthetischen
Werkstoffen nachbildet, überführt er
auch andere Objekte der Lebenswelt in
neue Materialien. Neben christlichen
Kreuzen können das auch Holzbalken
von typischen Walliser Chalets sein.
Mit Werken wie den imitierten Balken
stellt er die Authentizität von Objekten
und Gegenständen infrage. Carron rüt-
telt an ihren gewohnten und ganz selbst-
verständlich gewordenen Bedeutungen.
Und erinnert daran, dass alles, auch die
Identität von Dingen, letztlich nur ein
Konstrukt ist.

Allerdings sind die Walliser Bal-
ken selbst bereits eine Art von Imita-
tionen. Die Holzhäuser seiner Heimat-
region dienen heute der Nostalgie und
einem romantischen Bild, um Touristen
zu erfreuen. Die Traditionen des Wallis
als Ferienkanton sind zur touristischen
Attraktion verkommen. Dazu meint der
Künstler: «Im Wallis geboren zu sein
und zu leben, bietet mir die Möglichkeit,
Phänomene des Echten zu beobachten.
Dabei haben sich mein Blick und meine
künstlerische Praxis von einer erst kriti-
schen Ironie zu einer zärtlichen und pa-
thetischen Neugier entwickelt.»

So auch für das im Wallis omniprä-
sente Kreuz. Es steht bei Carron auch
schon einmal für eine Alkoholleiche.
Über die symbolträchtige Form jeden-
falls stolpert man jetzt in der Galerie
Eva Presenhuber. Ein «Bottle Man»
liegt dort am Eingang des Ausstellungs-
raums am Boden. Genauer: insgesamt
142 grüne, braune und weisse Flaschen
unterschiedlicher Grösse, die die Um-
risse einer menschlichen Figur formen,
die die Arme ausbreitet und die Beine
von sich streckt.

Das Motiv geht auf Fotos zurück,
die Carron im Internet fand. Sie zeigen
Schnapsleichen, wie sie von ihren Trink-
genossen in Anlehnung an kriminalpoli-
zeiliche Tatortmarkierungen mit leer ge-
trunkenen Flaschen umstellt und foto-
grafiert worden sind. In ihrer simplen
Nüchternheit, aber auch in ihrer etwas
bösartigen Ironie ist diese Arbeit sym-
ptomatisch für Carrons Schaffen. Der
Künstler liebt es, Vorgefundenes leicht
zu verändern – mit kleinen Abweichun-
gen vom Original zu versehen. So merkt
man es zwar nicht, aber die Flaschen von
Carrons sturzbetrunkenem Flaschen-
mann sind alle speziell von Glasbläsern
angefertigt worden. Bierflaschen, Wein-
flaschen und Wodkaflaschen bekannter
Marken standen Modell dafür.

Durch solch subtile Eingriffe entsteht
für Valentin Carron Kunst. Er fragt nach
dem Echten. Und fühlt insbesondere in
einer digitalisierten Welt, in der sich al-
les um die Vervielfachung von Realität
dreht, dem Original auf den Zahn. «Be-
reits Dürer, der auch ein grosser Grafi-
ker war, vervielfachte und nummerierte
seine Welt», sagt er dazu.

Überdies habe er eine Schwäche, näm-
lich die, an die Einzigartigkeit der «leben-
digen und sprechenden Wesen» zu glau-
ben, wie er es mit einem Zitat von Jacques
Lacan formuliert. Er sei ein Mensch, der
eher zur Einsamkeit neige, und habe «un-
endliches Vertrauen in die Originali-
tät des anderen, auch wenn dieser die
Besonderheit besitzt, vielfältig zu sein».

«Ich betrachte
meinen

Dilettantismus
als eine Übung.
Er ermöglicht

es mir, mit
Leichtigkeit über

Motive und
Formen und

den damit einher-
gehenden Ernst

hinwegzugleiten.»
Valentin Carron
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«Der Glaube an die Kunst wird für mich immer ein Work in Progress bleiben», sagt Valentin Carron, hier in seinem Atelier in Martigny im Juni 2026. KARIN HOFER / NZZ
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Die bösen
Menschen von
Sherwood Forest
In «The Death of Robin Hood»
bleibt wenig vom Rächer der Armen

JENS BALKENBORG

Es waren andere Zeiten, als RobinHood
und seine «Men in Tights» (1993) in
Mel Brooks’ Klamauk in Strumpfhosen
durch den Sherwood Forest gealbert
sind. Zwei Jahre zuvor war die Sage um
den Rächer derArmen mit Kevin Cost-
ner in «Robin Hood: Prince of Thieves»
prominent in Szene gesetzt worden.Der
Held mit Pfeil und Bogen hat es in un-
zähligen Produktionen auf Fernseher
und Leinwände geschafft – unter ande-
rem als Fuchs im Disney-Film von 1973.

In seiner popkulturellen Genealogie
ist Robin Hood gerne Kind seiner Zeit.
Heute sieht es, dafür sprechen die ers-
ten fast schon sadistisch-destruktiven
30 Minuten von Michael Sarnoskis «The
Death of Robin Hood», düster aus. Mit
Brutalität zerhackt und begräbt der Film
den Mythos des Mannes, der von den
Reichen nimmt, um den Armen zu ge-
ben.Hier ist Robin Hood ein, so heisst es
wörtlich, «mordlustiger Bandit».

Die Macht der Erzählung

Der Film setzt 1247 im ewigen Nebel
zwischen kargen Felsen ein. Als eine
als Mann verkleidete Unbekannte auf-
taucht, erzählt ein am Feuer sitzender
Alter, dass Robin Hood kein Held ge-
wesen sei. Er habe gemordet und ge-
raubt, weil er Spass daran gehabt habe.
Ohne mit der Wimper zu zucken, tötet
der vollbärtige Gandalf-Verschnitt, der
sich als Hood (Hugh Jackman) heraus-
stellt, die auf Rache sinnende Frau.

Bekannt geworden ist der Regisseur
Sarnoski mit seinemDebüt «Pig» (2021),
in dem Nicolas Cage als Eremit unfrei-
willig den Kontakt zur Zivilisation sucht,
um sein entführtes Trüffelschwein zu fin-
den. Ein Eremit steht auch im Zentrum
von «The Death of Robin Hood» – und
zwar einer, der um die Macht der Erzäh-
lung weiss. Er selbst hat den Mythos des
guten Rächers um sich gebaut und willigt
ein, als sein alter Freund Little John (Bill
Skarsgard) ihn um Hilfe bittet. Der will
seine Frau und seineTochter befreien,die
gefangen gehalten werden, seit heraus-
gekommen ist, wer er wirklich ist. Hood
denkt die spätere Heldenerzählung vor
dem Kampf gleich mit und bringt seinen
Freund dazu,die rotenHaare seiner Frau
als «Haare wie ein Abendrot» zu be-
schreiben: alles für die gute Geschichte.

Nach einem brutal-archaischen
Schlachtfest mit abgehackten Glied-
massen, brennenden Körpern und von
Pfeilen durchbohrten Augen wird der
falscheVolksheld schwer verletzt vor den
Toren einer Klosterinsel abgelegt. Brigid
(Jodie Comer), die Priorin des Klosters,
flickt ihn zusammen. «Die Priorin küm-
mert es nicht, wer wir waren», sagt ein
Leprakranker (Murray Bartlett), zu dem
Hood eine Beziehung entwickelt. Dieser
vermummteTodgeweihte ist derGärtner,
FährmannundDenkerder Insel.In seiner
Anekdote über den Dichter und Philoso-
phen Lukrez und dessen Ideen von Ato-
men betont er, wie wichtig jene Atome
seien, die spontan ihren Weg änderten.
Klar verweist das auf Hood selbst.

Ein doppelter Tod

SarnoskisFilm ist vonderanonymverfass-
ten Ballade «Robin Hood’s Death» aus
dem 17. Jahrhundert inspiriert.DerRegis-
seurbrichtmitErwartungenund lässt dem
blutig-assoziativen Auftakt 90 elegische,
teilweise nervtötend repetitive Minuten
indemKloster folgen,währendderen sich
alles umSchuldundVergebungdreht.Der
Filmtitel ist ebenso wie der Film doppel-
deutig: Es geht um den mythologischen
und zugleich den tatsächlichen Tod.

AmEnde ist einAderlass zentral: eine
biblisch grundierte Erlösung kontras-
tiert hart mit dem feierlichen Helden-
tod eines Tyrannen. Zugleich schimmert
in der Dialektik, die den Film durchzieht,
unsere Gegenwart durch: Profane männ-
liche Brutalität trifft auf denWunsch nach
einer sakralen Erlösungserzählung.

The Death of Robin Hood. Im Kino (122 Minuten).

Finger in der Wagner-Wunde
In der Affäre um Michel Friedman wird Bayreuth erneut von seiner Nazi-Vergangenheit eingeholt

CHRISTIAN WILDHAGEN

Der Fall besass alle Zutaten für einen
ausgewachsenen kulturpolitischen Skan-
dal. Die Richard-Wagner-Festspiele in
Bayreuth wollten sich anlässlich ihrer
Gründung vor 150 Jahren einmal mehr
kritisch mit ihrer Geschichte während
des «Dritten Reichs» und auch mit dem
Antisemitismus ihres Gründers ausein-
andersetzen. Ein sinnvolles und leider
auch immer noch nötigesVorhaben,weil
die Aufarbeitung der braunen Vergan-
genheit auf Bayreuths GrünemHügel zu
lange vernachlässigt worden ist. Streng-
genommen hat sie hier, anders als in der
längst uferlosen wissenschaftlichen For-
schung zu Wagner, erst nach der Jahr-
tausendwende im angemessenen Rah-
men begonnen.

Im Jubiläumssommer 2026 sollte des-
halb der Publizist Michel Friedman am
Tag der Eröffnungspremiere bei einem
Gedenkkonzert mit dem Titel «Ver-
stummte Stimmen» als Redner auftreten
und an die zahlreichen jüdischen Künst-
ler und ehemaligen Mitwirkenden der
Festspiele erinnern, die nach 1933 von
den Nazis verfolgt, vertrieben oder er-
mordet worden sind. Ein erinnerungs-
politischer Termin ersten Ranges also.

Zweifel an der Ernsthaftigkeit

Doch seltsamerweise – und hiermit be-
gann eine Serie von kommunikativen
Pannen seitens der Festspiele – wurde
der Anlass weder öffentlich beworben,
noch gelangten Karten dafür in denVer-
kauf. Dass die Veranstaltung überhaupt
geplant war, wurde erst zu Wochen-
beginn durch eine Recherche der «Süd-
deutschen Zeitung» bekannt. Gleich-
zeitig machte der Beitrag publik, dass
der geplante Termin bereits wieder ab-
gesagt worden war. Intern und später
auch offiziell wurden dafür «Sicherheits-
bedenken» angeführt.

Das merkwürdige Hin und Her ver-
ärgerte Michel Friedman derart, dass er
in Äusserungen gegenüber der «Süd-
deutschen» sowohl die Berechtigung
der «Sicherheitsbedenken» infrage
stellte wie bald auch die Seriosität, mit
der die Festspiele ihre Erinnerungskul-
tur betrieben. «Die Ernsthaftigkeit, sich
mit demAntisemitenWagner auseinan-

derzusetzen, ist durch diese Absage ad
absurdum geführt», sagte Friedman in
der «SZ». Spätestens in diesemMoment
hätte allen Beteiligten klar sein müssen,
dass hier ein Aufreger- und Debatten-
thema gesetzt war, das man nicht ein-
fach mit dem Verweis auf organisatori-
sche Probleme oder Sicherheitsfragen
wieder einfangen konnte.

Friedman griff in seinen hoch emotio-
nalen Statements denn auch genau die-
sen Punkt an und bezeichnete die Beden-
ken als «vorgeschoben». «Veranstaltun-
gen aus Sicherheitsgründen abzusagen,
ist in einer Demokratie der Tod durch
Selbstmord», so spitzte er den Sachver-
halt sehr pointiert zu.DieVehemenz sei-
nerÄusserungen offenbart zugleich, dass
Friedman offensichtlich nicht in die ge-
nauen Hintergründe eingeweiht war, die
zur Absage der Gedenkveranstaltung
führten. Kommunikationspanne Num-
mer zwei der Festspiele.

Dabei wirkten diese Sicherheits-
bedenken bei näherer Betrachtung
durchaus plausibel. Die Veranstaltung
mit Friedman war nämlich am Vormit-
tag desselben 26. Juli angesetzt, an dem
am Nachmittag führende Vertreter des
deutschen Staates, unter ihnen wohl
auch wieder der Bundeskanzler, so-
wie weite Teile der Bayerischen Staats-
regierung nach Bayreuth kommen wer-
den, um der erstmaligenAufführung von
Wagners Frühwerk «Rienzi» beizuwoh-
nen. Aus diesem Grund sind das Fest-
spielhaus und das gesamte umgebende
Areal des GrünenHügels an solchenTa-
gen Hochsicherheitszone, Strassensper-
ren, Taschen- und Personenkontrollen
inklusive. Und das schon Stunden vor
Beginn der Opernaufführung.

Für Aussenstehende ohne Einsicht in
das naturgemäss geheime Schutzkonzept
der Festspiele erschloss sich indes nicht,
warum sich eineVeranstaltungmit Fried-
man damit nicht hätte vereinen oder so-
gar ideal hätte verbinden lassen.Schliess-
lich hätte auch dieses Gedenkkonzert
aufgrund von früheren Bedrohungen des
Publizisten und ehemaligen stellvertre-
tenden Vorsitzenden des Zentralrats der
Juden in Deutschland eines besonderen
Schutzes bedurft.Weil die Festspiele hier
nicht transparent kommunizierten (oder
es wegen der nötigen Geheimhaltung
nicht konnten), verstärkte sich am Ende

doch der Eindruck, die Sicherheitsfragen
seien tatsächlich vorgeschoben.

Unbequeme Wahrheit

Friedman nutzte diesen fragwürdigen
Zustand, in den sich die Festspiele sehen-
den Auges manövriert hatten, um nun
erst recht den Finger in die offeneWunde
zu legen. In eineWunde, die viel grösser
ist als dieser Streit um einen Termin: der
Umstand nämlich, dass einer der bedeu-
tendsten Komponisten überhaupt, ohne
den die Musikgeschichte des 19. und
20. Jahrhunderts nicht zu denken ist, zu-
gleich ein bekennender Judenhasser war,
der mit seiner Hetzschrift «Das Juden-
thum in der Musik» von 1850 antisemi-
tischen Verunglimpfungen zahlreiche
Stichworte und Theorien lieferte.

Ob man sich dieser unbequemen
Wahrheit in Bayreuth etwa nicht stel-
len wolle? Spätestens als Michel Fried-
man diesen Verdacht mehr als deutlich
anklingen liess, war die maximale Eska-
lationsstufe erreicht. Denn nichts führt
in Deutschland so vorhersehbar zu Ver-
werfungen wie kritische Fragen rund um
die Erinnerungskultur einer geschichtlich
belasteten Institution,wie es die Bayreu-
ther Festspiele durch ihre ideologische
wie persönliche Nähe zu Hitler und zum
Nationalsozialismus nun einmal sind.
Und die Aufarbeitung ebendieser Ver-
gangenheit durch die Festspiele selbst –
amOrt des Geschehens wie in deren Pro-
gramm – hat tatsächlich, trotz Fortschrit-
ten in den vergangenen Jahren, noch
immer einen überschaubaren Umfang.

Katharina Wagner, der Urenke-
lin des Komponisten, blieb von die-
sem Moment an nur die Flucht nach
vorn. Am Donnerstagabend verkün-
dete die Festspielleiterin, dass der Ter-
min mit Friedman doch, wie ursprüng-
lich geplant, am 26. Juli stattfinden soll.
Von Sicherheitsbedenken war plötzlich
keine Rede mehr – was darauf hindeu-
tet, dass man nun doch ein gemeinsames
Schutzkonzept für beide Veranstaltun-
gen an demTag ersonnen hat.Auch dar-
auf hätte man früher kommen können.

Michel Friedman wiederum erklärte,
er habe einen persönlichen Anruf von
Katharina Wagner erhalten, in dessen
Verlauf sie sich entschuldigt und die
Ausladung aufgrund von Sicherheits-

bedenken als «Fehleinschätzung» be-
zeichnet habe. Er habe Wagners Worte
des Bedauerns als «ernsthaft und glaub-
würdig» empfunden und nehme ihre
Bitte um Entschuldigung gerne an, so
erklärte er gegenüber der «Süddeut-
schen».Zudem bestätigte Friedman,dass
ihm Katharina Wagner auch schriftlich
mitgeteilt habe, wie wichtig es ihr sei,
«der schrecklichen Dinge zu gedenken,
mit denen die Festspielgeschichte fatal
verknüpft ist». Wagner hat sich in ähn-
licher Weise schon früher geäussert.
Aber unter diesen Umständen und in
dieser Deutlichkeit ist ihre Aussage ein
wichtiges Bekenntnis zur schwierigen
Geschichte der Festspiele und zugleich
eine Selbstverpflichtung, diese im Rah-
men des Festivals weiterhin und sogar
verstärkt zum Thema zu machen.

Eine weitere Hürde

Bevor sich all die Aufregung in allge-
meine Harmonie auflösen konnte, tat
sich genau an diesem Punkt allerdings
gleich schon wieder ein Problem auf,
das in seiner bürokratischen Vertrackt-
heit typisch ist für Bayreuth. Der ge-
planteTitel der Friedman-Veranstaltung
«Verstummte Stimmen» gleicht nämlich
dem einer vielbeachteten Gedenkaus-
stellung, die seit 2012 im städtischen
Park unterhalb des Festspielhauses ge-
zeigt wird. Sie erinnert mit biografischen
Tafeln an jüdische Künstlerinnen und
Künstler, die teilweise schon in der Zeit
vor 1933 auf dem Grünen Hügel ausge-
grenzt und von hier vergrault wurden.

Die von dem Historiker Hannes
Heer und dem kürzlich verstorbenen
Stimmenexperten Jürgen Kesting kon-
zipierte Schau, die während der Opern-
pausen regelmässig zahlreiche Besucher
anzieht, ist allerdings keine Eigenleis-
tung der Festspiele. Sie entstand schon
2006 aus privater Initiative und wurde
zunächst in vielen deutschen Städten
gezeigt, bevor die Tafeln mit Bayreuth-
Bezug dauerhaft hier aufgestellt wurden.

Die Festspiele müssen nun prüfen, ob
durch die Übernahme des Titels allen-
falls Urheberrechte verletzt sein könn-
ten. Angesichts der Grösse und Bedeu-
tung des Themas wirkt das banal. Aber
auch mit solchen Hürden muss sich
Erinnerungskultur hier herumschlagen.

Das von RichardWagner (1813–1883) selbst entworfene Festspielhaus sorgt seit 1876 für künstlerische Sternstunden, aber auch fürAufregung in Bayreuth.Denn die Geschichte
dieses Ortes hat viele problematische Seiten. DREAMSTIME / IMAGO
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Wie viel Verzicht ist zu viel?
Nicole Brändle war Direktorin von Hotelleriesuisse.
Dann wurde ihr Mann Präsident der Schweizerischen Nationalbank –
und sie trat für ihn zurück. Von der Suche nach einer neuen Stelle.
Und nach einem Weg zwischen Familie, Karriere und Anspruch an sich selbst.
VON MALIN HUNZIKER (TEXT) UND ANNICK RAMP (BILDER)

Noch vor einem Jahr leitete Nicole
Brändle einen der grössten Branchen-
verbände der Schweiz. Sie war Direkto-
rin von Hotelleriesuisse, führte 70 Men-
schen und vertrat die Anliegen der ge-
samten Schweizer Hotelindustrie. Jetzt,
im November 2025, ist sie arbeitslos.

Nicole Brändle sitzt an einem Tisch
in einemCafé in Zürich, ihre Haare sind
nass, sie kommt direkt vom Schwimmen.
Dort,Kopf unterWasser, alles gedämpft,
kann sie am besten nachdenken. Dar-
über, was sie jetzt mit ihrem Leben an-
stellt. Später wird sie heimfahren, für die
Kinder kochen, ihnen bei den Hausauf-
gaben helfen.

NicoleBrändle galt als eineder fähigs-
ten Managerinnen der Schweiz. Dann
gab sie ihren Posten als Direktorin von
Hotelleriesuisse auf. Eine Stelle, auf die
sie mehrere Jahre lang hingearbeitet
hatte.Brändle hatte ihren Jobgeliebt,und
als Direktorin wurde sie geschätzt.Doch
dann trat sie zurück. Für ihrenMann, für
die Karriere ihres Mannes.

Brändles Mann Martin Schlegel
wurde im Sommer 2024 zum Präsiden-
ten der Schweizerischen Nationalbank
(SNB) ernannt. Kurz nachdem seine
Wahl bekanntgeworden war, erschienen
kritischeMedienberichte.Ein SNB-Prä-
sident präge mit seinen Entscheidungen
die Stärke des Schweizerfrankens, es sei
fraglich, obMartin Schlegel unbefangen
handeln könne, wenn seine Partnerin
die Direktorin des Hotellerie-Dachver-
bands sei. Und damit eine Branche ver-
trete, die stark abhängig ist vom Wech-
selkurs des Frankens.

Jemand muss zurücktreten

Es bestand damals kein konkreter Inter-
essenkonflikt. Aber für Nicole Brändle
genügte es, dass ihrem Mann einmal ein
solcher vorgeworfen werden könnte.
Nach gerade einmal fünf Monaten als
Direktorin verkündete sie ihren Rück-
tritt. Sie gab ihre Stelle auf, damit ihr
Mann unbehelligt als Präsident bei der
Nationalbank starten konnte.

Nicole Brändle ist die erste Frau
eines SNB-Präsidenten, die eine sol-
che Führungsposition innehatte. Sie ist
die erste, die selbst Karriere machte. Sie
ist eine der wenigen Partnerinnen von
SNB-Präsidenten, die überhaupt arbei-
ten.Und ja: DiesesAmt belegten bisher
immer Männer.

Die Geschichte von Nicole Brändle
und Martin Schlegel ist speziell. Und
gleichzeitig ist sie sehr gewöhnlich.Wer
eine wichtige Position in Wirtschaft
oder Politik innehat, ist darauf ange-
wiesen, dass ihm jemand zu Hause den
Rücken freihält. Und bei jedem Paar,
bei dem beide Karriere machen wol-
len, muss irgendwann jemand zurück-
stecken. Es braucht dafür keinen Inter-
essenkonflikt. Es reichen die Fragen,
wer sich um den Haushalt kümmert,
die Kinder betreut, die betagten Eltern
pflegt. Wie entscheidet man also, wer
sich im Job zurücknimmt?Wie fühlt sich
die Person, die nachgibt? Und welche
Rolle spielen Gesellschaft und Politik,
das System der Schweiz?

Die NZZ hat Nicole Brändle sieben
Monate begleitet.Brändle suchte in die-
ser Zeit einen neuen Job, aber viel mehr
suchte sie nach ihrer Rolle. Sie erhielt
Stellenangebote, zweifelte, machte sich
selbst etwas vor, entschied sich wieder

um. Sie stellte sich eine Frage, die sich
viele in einer Paarbeziehung stellen, vor
allem Frauen:Auf wie viel kann und will
ich verzichten?

Einmal in all den Gesprächen wird
Nicole Brändle sagen, sie habe sich
nicht vorstellen können, welcheAuswir-
kungen der Beruf ihres Mannes haben
würde. Als er 2024 das Präsidentenamt
für die SNB annahm, habe sie sich ein-
fach gefreut. Für sie und ihren Mann sei
sofort klar gewesen:Ein derartwichtiges
Amt trittman an.Was das für die Familie
und für sie selbst bedeuten werde, sagt
Brändle, habe sie damals nicht realisiert.

Vertrauen aufgebaut

Nicole Brändle und Martin Schlegel
hatten sich bei der Nationalbank ken-
nengelernt. Brändle ist damals sechs-
undzwanzig. Sie hat direkt nach dem
Masterstudium eine Festanstellung bei
der SNB bekommen. Sie führt Finanz-
marktanalysen durch, dann wechselt sie
als Ökonomin zur Credit Suisse, danach
zum Branchenverband Hotelleriesuisse.
Sie arbeitet sich nach oben, bis zum Pos-
ten der Direktorin.

Der Hotellerieverband bedeutet ihr
viel. Sie pendelt von Zürich nach Bern,
und wenn sie am Abend nach Hause
kommt, bringt sie zuerst die drei Kinder
ins Bett, die sie mit ihrem Mann mitt-
lerweile hat. Dann setzt sie sich wie-
der an den Laptop. Sie arbeitet bis in
die Nacht hinein. Von den Mitarbeiten-
den wird sie geschätzt. Auch, weil sie in
schwierigen Zeiten präsent ist. Brändle
steuert den Verband durch die Corona-
Pandemie. «Man hat mir vertraut, weil
man merkte, dass ich alles gebe», sagt
sie bei einem der vielen Gespräche. So
sei es für ihr Team okay gewesen, dass
sie die tägliche Sitzung in Bern um eine
Stunde auf 9Uhr verschoben habe, da-
mit sie die Kinder in die Schule schi-
cken konnte. Diese Flexibilität könne
man sich am Anfang nicht herausneh-
men, dafür brauche es Vertrauen. «Das
musst du erst einmal aufbauen.»

Alles läuft gut für Brändle und ihre
Familie. Sie und ihr Mann machen Kar-
riere,Brändle kümmert sich dazu umdie
OrganisationderFamilie.Dannkommen
im Sommer 2024 die Spekulationen. So-
bald klar ist, dass ihr Mann der nächste
SNB-Präsident sein wird, rückt Brändle
in die öffentliche Wahrnehmung. Das
Gerede beginnt. Und Brändle trifft eine
Entscheidung. Wenn Brändle jetzt, im
Herbst 2025, über die Zeit nach dem
Rücktritt nachdenkt, spricht sie von
einer Trauerphase. Sie habe mit sich ge-
hadert. «Ich hatte das Gefühl, ich finde
nie mehr etwas Passendes.»

Brändle hat Ziele. Sie will weiterhin
Karriere machen, sie will eine Unter-
nehmung oder ein Amt leiten. Brändle
mag die Rolle der Entscheiderin. Sie will
führen, sie ist organisiert, sie willVerant-
wortung übernehmen. Sie spricht gerne
vor Menschen.

Doch als sie sich mit ihrer beruflichen
Zukunft beschäftigt, merkt sie, dass es
schwierig wird. Auf Brändles Stufe gibt
es nicht so viele Jobs. Sie spricht mit
Headhuntern, also Leuten, die Topjobs
vermitteln. Man sagt ihr, dass es wegen
der politischen und wirtschaftlichen
Lage derzeit schwierig sei.

Nicole Brändle hat beruflich viel er-
reicht, sie will nicht noch einmal «unten

anfangen».Manchmal fragt sie sich, was
gewesen wäre, wenn sie nicht zurück-
getreten wäre.Wenn sie Direktorin von
Hotelleriesuisse geblieben wäre. Wie
ihre Karriere dann verlaufen wäre.

Und manchmal sagt sie ihrem Mann
Martin Schlegel in dieser Zeit: «Gäll, ich
habe dann schon ziemlich etwas für dich
aufgegeben?» Sie lacht, wenn sie davon
erzählt. Brändle sagt, sie und ihr Mann
würden versuchen, Leichtigkeit reinzu-
bringen, über alles zu reden, über vieles
zu scherzen. IhremMann sei ihrVerzicht
bewusst. Es sei ihm schon nicht recht.

«Er bietet mir immer noch häufig an,
Dinge im Haushalt abzunehmen, das
hat er früher auch gemacht. Es ist ernst
gemeint, ich weiss, dass er es gerne ma-
chen würde.Aber es ist nicht möglich.»
AmAnfang ihrer Karrieren teilten sich
Nicole Brändle und Martin Schlegel
die Hausarbeit hälftig auf. Das ist lange
her. Früher hatten sie ein Au-pair, spä-
ter eine Nanny. Brändle sagt, ihr Mann
wolle auch heute mehr Hilfe von aussen
holen.Aber vieles könne und wolle man
nicht delegieren. Arzttermine, Eltern-
gespräche. Das ganze Organisatorische.

Schleichend ändert sich etwas

Nachdem sie ihren Rücktritt bekannt-
gegeben hatte, arbeitete Brändle noch
ein knappes Jahr als Direktorin von
Hotelleriesuisse. Ende Juni 2025 hörte
sie auf. Jetzt, es ist November geworden,
sitzt sie im Café in Zürich, seit Wochen
ist sie auf Stellensuche. Sie erzählt von
einem Job in einer Beratungsfirma. Er
liesse sich gut mit dem Familienleben
vereinbaren, das durch die Arbeit ihres
Mannes aufwendiger geworden sei. Sie
besuchte das Büro der Firma, traf die
Leute, die Stimmung sei «lässig» gewe-
sen. Sie wurde gefragt, ob sie als Partne-
rin einsteigen wolle.

Brändle müsste Kunden für Bera-
tungsmandate gewinnen und betreuen.
Die Beraterinnen und Berater arbeite-
ten weitgehend eigenständig. Brändle
weiss: Die Führungsaufgabe, die Arbeit
mit einem Team, das Wirtschaftspoliti-
sche,das «grosseGanze»:Das alleswürde
fehlen. Wenn Nicole Brändle spricht,
drückt normalerweise Energie in ihrer
Stimme durch. Sie lacht, gestikuliert, er-
zählt lebendig.Heute klingt ihre Stimme
gedämpft. Brändle spricht langsam.

In den vergangenen Monaten ist sie
zu vielen Gesprächen bei Headhuntern
gefahren, hat sie hoch oben im Prime
Tower getroffen, dem grössten Hoch-
haus in Zürich, in diesen «wunderschö-
nen Büros mit Aussicht». Brändle hatte
Hoffnung. Doch die Gespräche nah-
men ihr denMut.Eine Position in einem
Bundesamt in der Hauptstadt Bern?
Das Pendeln wäre schwierig neben dem
Job ihresMannes und demManagement
des Familienalltags. Brändle fragt sich,
wie offen sie sein soll. «Du kannst Head-
huntern nicht im ersten Gespräch mit
Vereinbarkeit kommen. Dann denken
sie, du zeigst zu wenig Commitment.»

Zu dieser Zeit war die Direktions-
stelle bei einem grossen SchweizerWirt-
schaftsverband ausgeschrieben.Ein Job,
wie Brändle ihn machen wollte, für den
sie Erfahrung mitgebracht hätte. Aber:
zu zinsabhängig – «no way».

Es gibt zwei grosse Restriktionen bei
Brändles Stellensuche: Ihr Job darf nicht
im Konflikt stehen mit dem SNB-Prä-

sidium ihres Mannes, er darf nicht ein-
mal den Anschein eines Interessenkon-
flikts erwecken.Und er muss ihr ermög-
lichen, einenGrossteil der Familienorga-
nisation alleine zu übernehmen. Denn
Brändle weiss: «Mein Mann ist so gut
wie nicht mehr einplanbar.»

Bei Brändle liegt seit langem die
ganze Planung, das Organisatorische.
Das habe sich schleichend geändert, sagt
sie, je höher ihr Mann beruflich aufstieg.
«Ich konnte einfach immer weniger mit
ihm rechnen.»Vor ein paar Jahren habe
sie das stärker gestört als heute. Jetzt,
mit seiner Rolle als SNB-Präsident, habe
sie mehr Verständnis. Er könne nicht
einfach einer Bundesrätin absagen, weil
er zu Hause kochen müsse.

In diesen Tagen im November denkt
Brändle oft nach. Sie kommt zum
Schluss, dass sie nicht mehr auf dem
gleichen Level weitermachen kann.
Ihr neuer Job könne nicht mehr so ein
«Powerjob» sein wie früher. Das gehe
einfach nicht. «Dort, wo ich stark bin, ist
es schwierig.Alles Politische, bei grösse-
ren Verbänden eine Direktion zu über-
nehmen – das ist nicht möglich.» Und
die Jobs, bei denen die Vereinbarkeit
möglich wäre, seien nicht die Topjobs,
auf die sie jahrelang hingearbeitet hätte.

Auf die Frage, was diese Erkennt-
nis mit ihr mache, setzt Brändle immer
wieder neu an und bricht dann mitten
im Satz ab. Es sei schon anders, als sie
sich das vorgestellt habe. Sie habe so
viel in ihre Karriere investiert. Den
Uni-Abschluss mit Bestnote geschafft,
ein Finanzdiplom und einen Execu-
tive MBA an einer Wirtschaftsuniver-
sität in Singapur mit Auszeichnung ab-
geschlossen, fünf Sprachen gelernt. So
viel gearbeitet.

Nicole Brändle fasst sich. Es sei ja
auch einfach eine Phase der Karriere,und
sie selbst sei mit 46 Jahren noch relativ
jung. «Ich kann vielleicht später in eine
Führungsposition.Wenn sich dieVerhält-
nisse wieder ändern.»Was Brändle damit
meint: Sie hat ihre Karriere nicht abge-
sagt, sondern verschoben.

Flexibilität ist entscheidend

Es ist AnfangWinter, und Brändle brü-
tet über dem Stellenangebot der Bera-
tungsfirma, bei der sie als Partnerin ein-
steigen könnte. Sie streicht die positiven
Aspekte heraus: In der Beratung hätte
sie zwar kein Team, wäre aber für den
Erfolg der Firma mitverantwortlich. Sie
hätte Deadlines und müsste Kunden
akquirieren, könnte die Meetings aber
selber planen. Es gäbe berufliche An-
lässe, aber viel weniger, als wenn sie
irgendwo als Amtsleiterin oder als Ver-
bandsdirektorin einsteigen würde.

Nachdem sie sich eine Weile selber
zugehört hat, sagt sie: «Ich weiss nicht,
ob ich mir das jetzt alles ein bisschen
schönrede.» Am Ende sei einfach die
Flexibilität entscheidend, sagt Brändle.
Die Beratungsstelle sei das, was gerade
realistisch sei für sie, für die Familie.
Brändle klingt in diesem Moment sehr
pragmatisch.

Es ist ein bisschen wie damals vor
zwei Jahren, als ihr Mann SNB-Präsi-
dent wurde. Der Rücktritt von ihrem
Posten als Direktorin war ebenfalls
ein Vernunftentscheid. Brändle hat die
Konsequenzen ihres Handelns im Blick,
sie ist es gewohnt, zu planen.

«Du kannst
Headhuntern nicht im
ersten Gespräch mit
Vereinbarkeit kommen.
Dann denken sie,
du zeigst zu wenig
Commitment.»
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Brändle ist zu Hause diejenige, die plant, die Prioritätenlisten führt, die das Familienleben organisiert. Sie trägt die Last der Verantwortung, an alles zu denken.



Zu Hause im Haushalt ist sie es, die
akribisch Kalendereinträge erstellt, Lis-
ten führt: «einkaufen», «erledigen»,
«dringend», «sehr dringend». Sie ist es,
die weiss, bei welchem Kind der Turn-
sack gepackt werden muss, wer neue
Wanderschuhe braucht, wer wann zum
Handball muss und wer zum Geräte-
turnen. «Familiengefüge» nennt Brändle
das.Das Familiengefüge muss stabil sein,
also hält sie es zusammen, biegt sich
darum herum.

Doch Brändle ist auch ambitioniert.
Sie hat hohe Erwartungen an sich selbst.
Und diese, sagt sie, seien gerade etwas
enttäuscht worden. Nach dem Rück-
tritt arbeitete Brändle noch ein paar
Monate weiter, doch irgendwann kam
der Bedeutungsverlust.Man fange keine
neuen Projekte mehr an, könne keine
grösseren Entscheidungen mehr tref-
fen. Irgendwann werde man, ob man es
wolle oder nicht, zur «lame duck». Sie
sagt: «Ich habe irgendwann selber ge-
sagt: Ja, dafür müssen wir auf den neuen
Direktor warten.»

Die Verabschiedung im Juni 2025 sei
schön gewesen, ihre Kolleginnen und
Kollegen hatten ein Theater aufgeführt,
es gab Reden, danach ging Brändle mit
der Familie Kanufahren in Frankreich.
Dann: Leere. Brändle, die sich neben
einem 80-Prozent-Pensum um Haus-
halt und drei Kinder gekümmert hatte,
war plötzlich nur noch zu Hause. «Du
kannst jedenTagWäsche waschen, jeden
Tag den Garten rechen – und amAbend
hat es wieder Laub.»

Bewertung nach Flexibilität

Allmählich ist Nicole Brändle rein-
gerutscht in eine Rolle, in der sie nie sein
wollte. Klar sei es schön, dass ihr Mann
eine solche Karriere machen könne.Das
gönne sie ihm, sagt sie.Aber sie merkt in
diesen Monaten auch: «Das Leben, das
ich im Moment habe, ist nicht das, was
ich mir jemals vorgestellt habe.»

Sie fragt sich, was sie den Kindern
nun vorlebe. Ihr Mann mache eine
grosse Karriere, und sie sei einfach zu
Hause. «Ich komme mir fast ein biss-
chen nutzlos vor.» Als sie im Laufe des
Herbstes 2025 realisiert,was mit ihr pas-
siert, sträubt sie sich. Sie sagt, sie habe
keine Ambitionen, sich im Haushalt zu
verwirklichen. Sie beginnt, Italienisch zu
lernen. Zuerst lernt sie jeden Tag eine
halbe Stunde, dann eine Stunde.

Ihre Tage: Aufstehen, Sport, Kinder
für die Schule fertig machen, E-Mails
beantworten, Termine organisieren, Vor-
stellungsgespräche führen.Sie schwimmt,
machtdreimal inderWocheKrafttraining,
fährt überallhinmit demFahrrad.BeiRe-
gen trägt sie eine Regenhose. Den Haus-
halt strukturiert sie. «Die Wäsche mache
ichnurnochan zweiTagen inderWoche.»

Nach ihrem letzten Arbeitstag bei
Hotelleriesuisse hatten sich bald erste
Möglichkeiten ergeben. Brändle hätte
als Verwaltungsrätin bei einer Hotelle-
rie-Organisation anfangen können, aber
eigentlich möchte sie noch operativ tätig
sein, nah beim Geschehen, bei den Leu-
ten. Und dann kommt die Stelle bei der
Beratungsfirma.

Brändle erzählt ihren Freundinnen
vom Jobangebot.Dass sie in Zürich sein
und im Home-Office arbeiten könnte.
«Wow, toll, und so flexibel!», sagen die
Freundinnen. Brändle hört es immer
wieder. Bis sie sich fragt, ob es wirk-
lich der Job ist, von dem sie hier spricht.
Oder ob sie nur die Umstände aufzählt.

«Viele Kolleginnen und Mütter in
meinem Umfeld bewerten ihren Job
nach der Flexibilität», wird Brändle
Wochen später sagen. Weil dies am
Ende entscheidend sei, wenn man Kin-
der habe. Darum habe sie es normal ge-
funden, dass sie vor allem über die Um-
stände gesprochen habe.Aber eigentlich
gehe es doch um viel mehr.

Aufgewachsen ist Nicole Brändle
mit einer traditionellen Rollenvertei-
lung. Ihre Mutter blieb zu Hause, ihr
Vater arbeitete.Die Nachbarskinder, bei
denen niemand zu Hause war, habe man
bemitleidet,man habe gedacht: «ui nei».

In Brändles Kindheit war es die
Norm, dass Mütter zu Hause sind. Sie
habe sich als Kind oder Jugendliche nie
Gedanken darüber gemacht, es sei halt
so gewesen.Heute ist es umgekehrt.Ge-
rade im urbanen Raum sind sehr viele
Mütter berufstätig.

Für Brändles Mutter wäre es damals
schwierig gewesen zu arbeiten. Sie war
aus den Niederlanden hergezogen und

hatte in der Schweiz keine Familie. Ihre
Schwiegereltern führten einen Betrieb
und konnten die Kinder nicht betreuen.

«Meine Mutter hatte vier Schwes-
tern und zwei Brüder», sagt Brändle.
«Das ganze Geld der Familie ist in die
Ausbildung der beiden Buben geflos-
sen.» Die Mädchen konnten keine wei-
tereAusbildung machen oder studieren.
Sie mussten anfangen zu arbeiten. Die
Brüder seien an die Uni gegangen und
hätten den Schwestern amWochenende
ihreWäsche zumWaschen gegeben.Der
eine wurde Arzt, der andere Professor.

In der Schweiz ist heute vieles anders.
Doch viele Unterschiede sind geblie-
ben. Noch immer kümmern sich Frauen
häufiger um die Kinderbetreuung, den
Haushalt, tragen das, was sich «mental
load» nennt: dieVerantwortung, an alles
zu denken. Frauen arbeiten häufiger
Teilzeit als Männer, verdienen dadurch
weniger und sind seltener in Führungs-
positionen.Eine Studie des Bundesamts
für Statistik aus dem Jahr 2025 zeigt,
dass der Unterschied zwischen Män-
nern, die Teilzeit arbeiten, und Frauen,
die dies tun, in der Schweiz grösser ist
als im EU-Durchschnitt.

44 Prozent der befragten Frauen in
der Schweiz arbeiten Teilzeit, weil sie
sich um die Kinder kümmern müssen
oder sonstige persönliche Verpflichtun-
gen haben. Bei den befragten Männern
gaben nur 16 Prozent dies als Grund
an. Sie reduzieren häufiger als Frauen
wegenAus- oderWeiterbildungen.

Nicole Brändle spürt die Last ihrer
Verantwortung in der Familie täglich.
Und sucht nach Lösungen,wie sich diese
besser verteilen liesse. Man könnte die
Verantwortung für einen Teilbereich
abgeben. Dass ihr Mann sich um alles
kümmert, was mit der Pfadi zu tun hat:
Kleidung mitgeben, die Treffpunkte
der Kinder koordinieren und so weiter.
Dann müsse sie aber damit leben, wenn
die Kinder nur die Turnschuhe statt der
wasserdichten Wanderschuhe anzö-
gen – und völlig durchnässt nach Hause
kämen. «Dann muss er die Schuhe halt
waschen.»

Der deutsche Soziologe Ulrich Beck
schrieb, der moderne Arbeitsmarkt er-
fordere Mobilität unter Absehung per-
sönlicher Umstände. Ehe und Familie
erforderten das Gegenteil. Das Indi-
viduum sei im Modell des Marktes
idealerweise alleinstehend und werde
nicht von Familie oder Kindern aufge-
halten. Das setze theoretisch eine kin-
derlose Marktgesellschaft voraus.

Dieser Widerspruch zwischen den
Erfordernissen der Partnerschaft und
den Erfordernissen des Arbeitsmarktes
konnte laut Beck so lange verborgen
bleiben, wie festgestanden habe, dass
Ehe für die Frau bedeute, auf den Beruf
zu verzichten und für die Familie zustän-
dig zu sein. Sobald beide Ehepartner frei
arbeiten müssten oder wollten, zeige
sich der Widerspruch. Und es brauche
institutionelle oder private Lösungen.

Manche Firmen in der Schweiz haben
Jobsharing-Modelle eingeführt, in denen
sich zwei Leute eine Führungsaufgabe
teilen, wie etwa die SBB. Doch das ist
die Ausnahme. Häufiger ist, dass ein
Elternteil seinArbeitspensum reduziert.

Emotional hin- und hergerissen

Es ist mittlerweile Januar, Brändle ist
unterwegs in Zürich. Sie steigt vom
Fahrrad, nimmt den Helm von der
schwarzen Wollmütze auf ihrem Kopf.
Sie will spazieren gehen, ihre Füsse ste-
cken in weissen Turnschuhen, sie stapft
durch den Matsch, steuert einen Hügel
an, geht zügig hinauf.

Sie habe seit längerem Zweifel ge-
habt, ob sie die Beratungsstelle anneh-
men solle. Und dann habe sie kurz vor
Weihnachten eine E-Mail von der Firma
bekommen, in der der Chef nochmals
beschrieb, welche Geschäftsbereiche er
mit ihr erschliessen wolle. Ihr sei klar-
geworden, dass es hauptsächlich darum
gehen würde,Kunden zu suchen, Power-
point-Präsentationen und Konzepte zu
erstellen. Leute zu überzeugen.

Sie habe sich vorgestellt, was sie
jeden Tag machen würde. Und irgend-
etwas in ihr habe sich gewehrt. Die
Stelle sei interessant gewesen und ver-
nünftig. Aber: «Es darf nicht nur eine
Vernunftsentscheidung sein.» Sie könne
nicht einfach alle Umstände abhaken:
Flexibilität,Home-Office, keine Interes-
senkonflikte.Und damit das vernachläs-
sigen, was für sie am wichtigsten sei, die

Führungskomponente und dieArbeit im
Team. «Ich war emotional hin- und her-
gerissen, hatte viele Fragen. Was, wenn
es eine einmalige Chance war?», sagt
Brändle. Sie hatte sich schon gefreut,
wieder zu arbeiten, zu planen, einen
Schritt zurück ins alte Leben zu machen.
Es sei ja normal, dass nicht alles stimme
bei einem Job,manmüsse immerAbstri-
che machen. Oder?

Auch auf sich selbst schauen

Brändle wankt und zweifelt in dieser
Zeit. Dann erhält sie den Anruf eines
Headhunters. Es geht um einen Job, es
wäre «etwas ganz anderes»:Die Schwei-
zerische Bibliothek für Blinde, Seh- und
Lesebehinderte in Zürich suche eine
neue Geschäftsführerin.

Die Bibliothek stellt Bücher mit
Braille-Blindenschrift her und vertont
Hörspiele. Brändle ist begeistert. Ihre
Arbeit hätte einen klaren Sinn, konkrete
Herausforderungen und Ziele. Und: ein
fixes Team, 80 Mitarbeitende, 100 Frei-
schaffende. «Das wäre spannend, eine
neue Welt», sagt Brändle. Und merkt,
dass sie diesen Job viel lieber machen
würde als den bei der Beratung. Sie
trifft eine Entscheidung. «Gestern habe
ich es getan», sagt sie jetzt. Sie hat bei
der Beratungsfirma angerufen und ab-
gesagt. «Ich habe ihnen erklärt, warum
die Stelle doch nichts für mich ist», sagt
sie. Sie lächelt.

Nicole Brändle weiss noch nicht,
ob sie die Stelle bei der Bibliothek be-
kommt. Aber für etwas hat sie sich be-
reits entschieden: nicht nur auf die Ver-
einbarkeit zu schauen, sondern auch auf
sich selbst.

Eine Woche später hat Brändle die
erste Bewerbungsrunde mit dem Prä-
sidenten der Bibliothek und Vertre-
tern eines Nominierungsausschusses. Es
läuft gut. Brändle ist in derAuswahl, die
in die zweite Runde eingeladen wird.
Diese findet eineinhalb Wochen später
statt. Brändle muss spontan eine Prä-
sentation halten und innert fünfzehn
Minuten eine fiktive Situation vorberei-
ten: Eine Abteilung berichtet, sie habe
Probleme bei einem IT-Projekt, jemand
falle krankheitsbedingt aus, es gebeVer-
zögerungen.Es wird persönlich, emotio-
nal, Brändle muss Alternativen suchen.
Schliesslich holt sie eine Person aus der
Pensionierung zurück, als Stellvertreter.
«So habe ich das gelöst.Das ist nicht die
perfekte Variante. Aber die gibt es so-
wieso nicht», sagt sie danach.

Nicole Brändle hat ein gutes Ge-
fühl. Doch sie hört nichts. Sie ruft den
Headhunter an, fragt,warum es so lange
dauere. Er sagt, es gebe Verzögerun-
gen. Dann, endlich, bekommt Brändle
eine Nachricht. Sie ist eine Runde wei-
ter. Jetzt folgt ein letztes Vorstellungs-
gespräch, danach trifft derVerwaltungs-
rat den endgültigen Entscheid.

Es ist jetzt Anfang März, der Tag des
letzten Vorstellungsgesprächs. Nicole
Brändle fährt mit dem Velo um eine
Ecke an der Langstrasse in Zürich, im
Morgenverkehr stauen sich die Fahr-
zeuge.Brändle schlängelt sich durch den
Verkehr, überquert schnell einen Fuss-
gängerstreifen, sie trägt flache Leder-
schuhe und eine Funktionsjacke über
dem Blazer, auf dem Kopf den Velo-
helm, die Aktentasche hinten im Velo-
körbli. Sie biegt in eine Seitenstrasse ein,
stoppt vor einem senfgelben Haus mit
sechs Stockwerken.

Eine Wunschstelle

Sie fühle sich gut, sagt sie an diesem
Morgen, freudig, aufgeregt. Nun sei es
in Reichweite, dass sie wieder arbeiten
könne. Ihre Familie? Freue sich natür-
lich auch. Zu Hause ist Brändle noch-
mals die Fragen durchgegangen, die sie
im Gespräch stellen will. Sie wirkt ent-
spannt, fast abgeklärt. Sie hat alles ge-
plant und aufgegleist.

Brändle musste sich nicht nur inhalt-
lich auf das entscheidendeGespräch vor-
bereiten, sondern auch bei der Familien-
organisation. Ihr Mann ist im Ausland.
Der jüngste Sohnhat amNachmittag frei,
seinGrossvaterholt ihnvonderSchule ab
und isstmit ihmzuMittag.«ZumGlück ist
dasGespräch auf viertel nach neun ange-
setzt,sokonnte ichdieKinder amMorgen
ohne Probleme in die Schule schicken»,
sagt Brändle. Die Familie liegt auch an
diesem Morgen in ihrer Verantwortung.

Ob sie 80 Prozent arbeiten könne,
das wolle sie heute zum Beispiel noch-

mals ansprechen. Sie denkt daran, was
sie alles im Management des Haus-
halts ändern müsste: an den Wochen-
enden grosse Mengen vorkochen. Die
zwanzig Prozent arbeitsfreie Zeit an
den beiden Nachmittagen beziehen,
an denen der Kleinste schulfrei hat.
Dann auch die Wäsche waschen. Die
Zeit zwischen der letzten Schulstunde
und ihrem Arbeitsende mit dem Hort
überbrücken. Vielleicht die Erwartun-
gen herunterschrauben? Den Perfek-
tionismus auch?

Dann beginnt das Vorstellungs-
gespräch, es wird drei Stunden dauern.
Danach atmet Brändle aus und sagt: «Es
war nochmals härter, als ich dachte.»
Die restlichen Geschäftsleitungsmit-
glieder hätten sie über ihre Führungs-
qualitäten befragt, was ihre Grundsätze
seien. Sie habe gesagt, dass sie für eine
moderne Führungskultur stehe, für Ver-
trauen statt Kontrolle, für Flexibilität,
für eine Du-Kultur.

Brändle spürt: Sie möchte den Job
unbedingt machen. Sie findet die Auf-
gabe spannend, es sei eine sinnvolle
Sache. Am Schluss wird der Verwal-
tungsrat entscheiden. Ein allerletztes
Treffen wird es noch geben. Für Nicole
Brändle ist die Stelle bei der Biblio-
thek– anders als die Beratungsstelle –
eine Wunschstelle. Kein Kompromiss.
Und doch bleibt es kompliziert.

Brändle konnte von Beginn an nicht
überall suchen,wo sie hätte suchen wol-
len. Ihr Feld war beschränkt durch die
Umstände, den Job ihres Mannes, das
«Familiengefüge». Sie denkt noch ein-
mal nach. Die Zeit zu Hause sei schon
gut gewesen, sie habe mehr Zeit ge-
habt, um Freunde zu treffen, mit den
Kindern die Nachmittage zu verbringen,
Sachen im Haus zu machen. Sie hät-
ten jetzt eine neue Heizung und neue
Fensterläden.

Die Frage in ihr

Bei all diesem Nachdenken und Suchen
in den vergangenen Monaten war da
immer eine Frage, die Brändle begleitet
hat.Zwischen Rücktritt und Neuanfang,
aber auch sonst in ihrem Leben:Was für
eine Frau will ich sein?

Die amerikanische Publizistin und
Frauenrechtlerin Betty Friedan schrieb,
dass es nicht möglich sei, seine Identität
zu bewahren, wenn man sich an einen
Rahmen anpasse, der dieser Identität
zu wenig Raum gebe. Für einen Men-
schen sei es schwer, eine solche «innere
Spaltung» zu ertragen.Und sich äusser-
lich einer Realität anzupassen,während
man innerlich versuche, denWert zu be-
wahren, der mit dieser Realität nicht
vereinbar sei.

Brändle ist in den vergangenen Jah-
ren durch die Umstände ein Rahmen
auferlegt worden. Sie hat die Wahl ge-
troffen, ihn zu akzeptieren – bis zu
einem gewissen Punkt. Sie hat verzich-
tet, aber sich dann gegen den Verzicht
gewehrt. Eigentlich, sagt Brändle, sei
man ständig hin- und hergerissen zwi-
schen allem.

Kurz vor Ende dieses langen Prozes-
ses, kurz vor der finalen Entscheidung
des Verwaltungsrats der Bibliothek,
bekommt Brändle eine Gesprächs-
einladung für eine andere Stelle.Es geht
um die Leitung eines grossen Kantons-
amtes. Man wäre direkt der Departe-
mentsleitung unterstellt, würde Hun-
derte Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter führen. Ein Topjob.

Doch jetzt will Nicole Brändle nicht
mehr zurück. DieArbeit bei der Biblio-
thek wäre sinnstiftend. Sie mag das
Team, die Atmosphäre. Und sie könnte
flexibler und Teilzeit arbeiten. Es passe
einfach gut in ihre «Lebenssituation».

Es ist der 30.März, der Tag der fina-
len Entscheidung. Brändle spürt, wie
gerne sie wieder arbeiten würde. Sie
möchte einVorbild sein für ihre Kinder,
die an diesem Morgen aufgeregt gewe-
sen seien. Sie hätten gefragt, wie sicher
es denn sei, dass sie den Job bekomme.
«Noch nicht 100 Prozent», sagt sie. «Ja,
wie viel denn, wie viel Prozent?»

Um elf Uhr betritt Brändle das Ge-
bäude der Bibliothek, sie trifft sich mit
den Verwaltungsratsmitgliedern zum
letzten Gespräch, danach isst sie mit
ihnen zu Mittag. Um kurz vor 14 Uhr
öffnet sich die Tür des gelben Hauses.
Nicole Brändle tritt heraus. In ihrer
Hand hält sie einen Strauss mit weis-
sen Margeriten, Tulpen, gelben Oster-
glocken. Sie strahlt.

Brändle nennt es
«Familiengefüge».
Das Familiengefüge
muss stabil sein, also
hält sie es zusammen,
biegt sich darum herum.
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Nicole Brändle entscheidet sich in dieser Phase der Suche für das Vernünftige – und auch wieder dagegen.



Datum: 8. bis 24. Juni 2027

Teilnehmer/innen:
garantierte Durchführung ab
2 Personen, Begleitung durch
Fachexperten ab 10 Personen

Preis: ab Fr. 9790.–
Frühbucherpreise, gültig bis
31.Oktober 2026

Premium-Reisepartner:
MCCM Master Cruises AG
Anmeldung unter:
+41 44 211 30 00
info@mccm-cruises.ch
reisen.nzz.ch

Schiff: Expeditionsschiff
«HANSEATIC inspiration»

Ihr Fachexperte an Bord:
Bruno Mainini

Der Biologe leitet beim BLV den
Bereich Artenschutz. Seit über
20 Jahren engagiert er sich in
der Internationalen Walfangkom-
mission für den Schutz der Wale
und verfügt über langjährige
Forschungserfahrung im Bereich
Mensch-Wildtier-Interaktionen.

Expeditionen zu den rauen Perlen des Atlantiks.
Wildes Schottland und Island entdecken

Spektakuläre Küsten, stille Inseln und Islands Feuer
und Eis – eine Expedition voller Natur, Geschichte und
intensiver Erlebnisse. Diese Reise ist gemacht für alle,
die das Ursprüngliche suchen. Von Hamburg aus führt
Ihr Weg in den rauen Norden, dorthin, wo Wind, Wellen
und Weite den Rhythmus bestimmen. Entlang der
schottischen Küsten entfaltet sich eine Welt voller Kon-
traste: grüne Klippen, geheimnisvolle Inseln und Orte,
die Geschichten aus längst vergangenen Zeiten erzählen.

Wo die Zeit den Atem anhält
Auf den Orkney- und Shetlandinseln scheint die Uhr
langsamer zu ticken. Während Seevögel elegant die
Lüfte erobern, zeigt die Natur ihre ungezähmte Kraft.
Erleben Sie Perspektiven, die nur wenigen Reisenden
vorbehalten sind: Bei exklusiven Anlandungen in ent-
legenen Buchten und beim Blick auf zerklüftete Küsten-
linien spüren Sie die Magie des Nordens. Eine Reise
voller Stille und spektakulärer Momente abseits be-
kannter Pfade.

Symphonie aus Eis und Vulkan
Dann wechselt die Szenerie, und Island empfängt Sie mit
dramatischer Intensität. Feuer und Eis formen hier eine
Landschaft, die gleichermassen ehrfurchtgebietend
wie faszinierend ist. Gletscherzungen, tiefe Fjorde und
vulkanische Formationen schaffen ein Panorama, das
Sie nicht nur sehen, sondern spüren. Zwischen kleinen
Orten, wilder Natur und nordischer Kultur entsteht eine
Reise, die lange nachwirkt – intensiv, eindrucksvoll und
voller unvergesslicher Momente.

Ihre Expeditionsschiffsreise – nachhaltig unterwegs
Die Reise wurde unter Berücksichtigung von Nachhaltig-
keitsaspekten entwickelt. Es wird auf sanften Tourismus
gesetzt, bei dem die Reise mit dem kleinen Expeditions-
schiff «HANSEATIC inspiration» (120 Kabinen/Suiten)
von Hapag-Lloyd Cruises erfolgt. Sie gehört zur neueren
Generation moderner Expeditionsschiffe und ist mit
innovativer Technik ausgestattet – darunter umwelt-
freundlichen Antriebssystemen und fortschrittlichen
Recycling-/Energiemanagementlösungen.

Datum:
4. bis 19. Juni 2028

Teilnehmer/innen:
garantierte Durchführung ab
2 Personen, Begleitung durch
Fachexperten ab 10 Personen

Preis: ab Fr. 8990.–
Frühbucherpreise, gültig bis
31.Oktober 2026

Premium-Reisepartner:
MCCM Master Cruises AG
Anmeldung unter:
+41 44 211 30 00
info@mccm-cruises.ch
reisen.nzz.ch

Schiff: Expeditionsschiff
«HANSEATIC nature»

Ihr Fachexperte an Bord:
Prof. Dr. Jürg Glauser

Der emeritierte Professor für
Skandinavistik ist Mitglied
renommierter Akademien und
widmet sich der nordischen
Literaturgeschichte. Seine Lehr-
tätigkeit umfasst Exkursionen
nach Skandinavien, die Studie-
renden authentische Einblicke
in Landschaften und Kulturen
bieten.

Die wilde Seele des Nordens

Begeben Sie sich auf eine unvergessliche Reise zu
den Küsten Irlands und Schottlands, wo der Atlantik
seit Jahrtausenden die Felsen formt. Entdecken Sie
eine Welt voller rauer Schönheit und stiller Eleganz,
geprägt von dramatischen Klippen, nebelverhangenen
Highlands und mystischen Inseln. Hier verschmelzen
lebendige Geschichte und ungezähmte Natur zu einem
kraftvollen Erlebnis, das den Alltag in weite Ferne rückt
und die Seele tief berührt.

Küsten, Burgen und die Weite des Atlantiks
Immer wieder eröffnen sich neue Perspektiven auf
zerklüftete Küstenlinien, abgelegene Inseln und Orte,
die von Geschichte durchdrungen sind. Majestätische
Burgen thronen über dem Wasser, während kleine Dörfer
ihren ursprünglichen Charakter bewahrt haben und
zum Verweilen einladen. Die Atmosphäre ist geprägt
von Weite, frischer Atlantikluft und einem Gefühl von
Freiheit, das sich mit jedem Tag intensiviert.

Das ewige Spiel von Licht und Meer
Erleben Sie eine Reise, die sich stündlich neu erfindet:
Einmal zeigt sich der Ozean spiegelglatt und mystisch
im Morgennebel, dann wieder von wilder, sprühender
Energie gezeichnet. Das ständige Wechselspiel aus Licht
und Wetter taucht die Küsten in immer neue, faszinie-
rende Facetten. Diese Route verbindet die Urkraft der
Natur mit einem Reichtum an tief verwurzelten Traditio-
nen – ein Erlebnis, das den Geist belebt und Sie nach-
haltig berühren wird.

Ihre Expeditionsschiffsreise – nachhaltig unterwegs
Die Reise wurde unter Berücksichtigung von Nachhaltig-
keitsaspekten entwickelt. Es wird auf sanften Tourismus
gesetzt, bei dem die Reise mit dem kleinen Expeditions-
schiff «HANSEATIC nature» (120 Kabinen/Suiten) von
Hapag-Lloyd Cruises erfolgt. Sie gehört zur neueren
Generation moderner Expeditionsschiffe und ist mit
innovativer Technik ausgestattet – darunter umwelt-
freundlichen Antriebssystemen und fortschrittlichen
Recycling-/Energiemanagementlösungen.
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Der falsche Ansatz
Anfang 20 war es da – das erste graue Haar. Dann kam die Scham. Aber warum eigentlich?
Eine jahrelange Auseinandersetzung mit einem Problem, das keines sein sollte. VON SALOME WOERLEN

Ich stand vor dem Badezimmerspiegel
in meinem Elternhaus, als ich es ent-
deckte. Vielleicht putzte ich mir gerade
die Zähne oder kämmte mein Haar. So
genau weiss ich es nicht mehr.Aber ich
weiss noch genau, wo auf meinem Kopf
es war. Weit hinten rechts am Scheitel
stach es kraus in die Höhe. Schon gut
2 Zentimeter lang. Mein erstes graues
Haar.Mein erster Gedanke:Wie in aller
Welt konnte es 2 Zentimeter lang wer-
den, ohne dass ich es vorher bemerkt
hatte? Mein zweiter: Das muss eine ge-
störte Haarwurzel sein. Ich riss das Haar
aus und vergass es wieder.

Einige Wochen später war das graue
Haar wieder da – an der exakt selben
Stelle. Ich wandte mich an meine Mut-
ter. «Wann hast du deine ersten grauen
Haare bekommen?», fragte ich sie. «Mit
Anfang 20», sagte sie. Mist.

Am Anfang störte es mich kaum.
Meine Haare färbte ich sowieso ständig.
Von Hellblond zu Schwarz, zu Rot, zu
Braun, wieder zu Blond. Ich war offen
für alle Farben. Okay, fast alle. Grau sei
für Pensionierte, dachte ich.

Die grauen Haare, die am Ansatz
nachwuchsen, zupfte ich aus. Ein kur-
zes Ziepen, und das Problem war weg.
Erst waren es nur ein, zwei Härchen pro
Monat, dochmit Ende 20 musste ich ein-
sehen, dass ich auf eine Glatze zusteu-
erte, wenn ich so weitermachte. Also
liess ich die grauen Haare stehen.

Beim nächsten Coiffeurbesuch sass
ich mit schwitzigen Händen im Stuhl
und beobachtete die Friseurin, als sie
mein Haar inspizierte. Sollte ich etwas
sagen? Ichhatte dasGefühl,aussprechen
zu müssen, was wir wohl beide dachten.
Ich sagte nichts.Dann fragte sie:«Wie alt
bist du denn?» «28», sagte ich.Und nach
einerPause:«Ichweiss, ich habe fürmein
Alter schon viele graue Haare.»

Meiner Friseurin war das wahr-
scheinlich egal. Mir nicht. Keine andere
Frau in meinemAlter hatte graue Haare.
Jedes Mal, wenn ich mich im Badezim-
merspiegel betrachtete, schämte ich
mich. Für die grauen Haare und für die
Scham selbst. Wieso störten mich die
grauenHaare?War ich so oberflächlich?

Die Doppelmoral

Fast 30 Jahre lang nahm ich es als ge-
geben hin, dass graue Haare Frauen alt
machen und nicht gut aussehen. Bei
Männern ist das anders. Sie mögen zwar
mit Haarausfall zu kämpfen haben, aber
graue Haare? Reif, sexy!

Ein Blick auf die bisherigen Gewin-
ner der «Sexiest Man Alive»-Wahl des
amerikanischen Magazins «People» be-
stätigt das: Patrick Dempsey, Idris Elba,
George Clooney. Alle haben graue
Haare. 1989 erhielt sogar der damals
59-jährige Schauspieler Sean Connery
den Titel. Das Magazin schrieb dazu:
«Older, balder . . . and better!» – älter,
mehr Glatze und besser!

Und bei den Frauen? Keine der ver-
gangenen «Sexiest WomenAlive» hatte
ansatzweise graue Haare. Im Fernsehen
und in der Werbung bedienen graue
Haare einzig dasKlischeeder altenFrau.
Es ist die Grossmutter, die grau ist. Die
70-Jährige,die dankVoltaren wiedermit
derEnkelin imGarten spielen kann.Die
Frau auf der Inkontinenz-Webseite. Die
Frau,die für einHörgerät wirbt.Halb er-
graute junge Frauen wiemich sucht man
im Fernsehen und in der Werbung ver-
gebens. Entweder man ist grau und alt
oder nichtgrau und jung. Ergraute Män-
ner hingegen gibt es in allen Nuancen
und Lebenslagen.

Die Doppelmoral nervt mich. Und
noch mehr nervt mich, dass ich sie selbst
so verinnerlicht habe. Hätte ich bei den
«SexiestMenAlive»nicht auf die grauen
Haare geachtet,hätte ich sie nicht einmal
bemerkt. Bei einer Frau fallen sie mir
immer auf,undes folgt derGedanke:Wie
alt ist sie wohl? Ob ich einfach eineVer-
bündete sucheoder darüber urteilenwill,
ob sie «für ihr Alter» noch gut aussieht,
weiss ich manchmal selbst nicht genau.

Graue Haare sind mit dem Älter-
werden verknüpft, sie sind ein Symptom
des schleichenden körperlichen Zer-
falls. Die pigmentbildenden Zellen in
der Haarwurzel sterben ab, es wird kein
Farbstoff mehr produziert, das Haar
wird weiss. Neben noch pigmentierten
Haaren erscheint es grau.

Dieser Prozess kann schon bei jun-
gen Frauen einsetzen. In seltenen Fäl-
len liegt es an einem Vitaminmangel,
in den meisten Fällen ist der Zeitpunkt
des Ergrauens genetisch bedingt und
gehört zum Alterungsprozess. Graue
Haare an 30- oder sogar 20-jährigen
Frauen sind normal. In der Gesellschaft
aber sind Anzeichen des Älterwerdens
zu einem Problem geworden.Vor allem
bei Frauen. Das zeigt der Gang durch
jede Beauty-Abteilung eines Super-
markts. «Nivea Cellular Expert Filler
Anti-Age Nachtpflege», «L’Oréal Paris
Age Perfect Kollagen Experte Straf-
fende Pflege», «Weleda Slow Aging As-
taxanthin Serum Drops».

Dann gibt es noch die Regale mit den
Haarfarben.Auf denmeisten Packungen
steht so etwas wie 80 oder 100 Prozent
Grau-Abdeckung. Und immer strahlt
einem eine Frau entgegen.

Eine Befreiung

Im Juli 2023, mit 31 Jahren, färbte ich
meine Haare zum letzten Mal. Eigent-
lich war danach alles wie immer. Die
nachwachsenden grauen Haare amAn-
satz störten mich. Aber ich schob den
nächsten Friseurtermin ebenso vor mir
her wie die Frage:Was,wenn ich einfach
mit dem Färben aufhörte?

In dieser Phase schlug mir Instagram
ein Video vor. Eine Frau, Ende 30, mit
komplett grau-weissem langen Haar.
Meine verinnerlichten Vorurteile mel-
deten sich. Ich versuchte, dagegen an-
zukämpfen, versuchte, Gefallen an dem
Look zu finden. Es sieht einzigartig aus.
Das war das positivste Urteil, das ich mir
abringen konnte. Dann öffnete ich die
Kommentare zu dem Beitrag.

«Schade, dass du dich gehen lässt.»
«Mit diesenHaaren siehst duauswie 70.»
«Pflegst du dich auch sonst nichtmehr?»

EinTeil derGesellschaft dachte offenbar
noch negativer über graue Haare, als ich
es tat. Wieso provozieren graue Haare
von jungen Frauen so stark?

Ich frage nach bei Dominique Gri-
sard, Dozentin für Gender Studies an
der Universität Basel. Sie sagt: «Von
Frauen wird erwartet, dass sie unent-
wegt am Äusserlichen arbeiten.» Als
Frau solle man jung und weiblich aus-
sehen – und das so lange wie möglich.
Wer sich dieser Erwartung widersetzt,
bekomme das zu spüren. «Man gehört
zu denAlten,man ‹checkt’s› nicht mehr,
die aktive Sexualität wird einem abge-
sprochen. Als Frau existiert man dann
nicht mehr.» Dieses Phänomen ist schon
länger bekannt. Die Soziologinnen
Caroline Holland undAnthea Symonds
schrieben 2008: «Graue Haare bei einer
Frau produzieren eines der am wenigs-
ten begehrten Bilder in der westlichen
Gesellschaft – das einer alten Frau.»

Ich vereinbare einen Video-Call mit
EsraÜnlü.Sie ist eine deutsch-türkische
Influencerin und drehtVideos,um graue
Haare bei jungen Frauen zu normalisie-
ren. Ursprünglich hatte Ünlü dunkel-
braune Haare. Jetzt sitzt sie mir im Call
gegenüber, ihre Haare hat sie zusam-

mengebunden,dennoch sehe ich:Sie sind
fast komplett weiss. Ünlü ist Mitte 30.

«Die negativen Kommentare machen
gar nichts mehr mit mir», sagt Ünlü. Frü-
her war die Angst vor solchen Rück-
meldungen der Grund, weshalb sie sich
die Haare ab 20 färbte, zunächst alle
vier bis fünfWochen, später alle drei. Sie
habe ihr erstes graues Haar bereits mit
16 entdeckt, sagt Ünlü. Aber als Teen-
ager habe ihr das Selbstbewusstsein ge-
fehlt, um dazu zu stehen. Sie wollte so
sein wie andere in ihremAlter.

Je mehr graue Haare sie bekam,
desto grösser wurde der Druck. Bereits
eineWoche nach dem Färben waren sie
wieder sichtbar. Esra Ünlü begann, ihr
Leben um diesen Haaransatz herum zu
planen. Sie buchte Friseurtermine vor
wichtigen Ereignissen, vor Dates oder
Ferien. Mit 30 beschloss sie, mit dem
Färben aufzuhören. Ein erster Versuch
scheiterte, den zweiten zog sie durch.
«Es war ein Befreiungsschlag», sagt sie.

Doch der Anfang war schwer. Das
graue, nachwachsende Haar hob sich als
deutlicher Balken von ihrem dunklen
Resthaar ab.Sie habe fast keineFotos von
sich aus dieser Zeit, sagt Ünlü. Aber sie
hielt dieBlickeunddie vereinzeltenKom-
mentare («Du bist doch noch viel zu jung
für graueHaare!») aus.«Erst durchdiesen
Prozess habe ich gemerkt,wie egalmir die
Meinung anderer Menschen ist.» Heute
liebt sie ihreHaare – und kann damit um-
gehen,dassTausendevonMenschendiese
Haare in den sozialen Netzwerken kom-
mentieren. Ihr ammeisten geschautesVi-
deo hat über 80 MillionenAufrufe.

Alles eine Gewöhnungssache

Nach meinem ersten Video einer grau-
haarigen Frau in jenem Sommer 2023
hattemichderAlgorithmusauf Instagram
schnell durchschaut.Ständig schlug ermir
fortan weitere solche Videos vor. Und je
öfter ich graue Haare an jungen Frauen
sah,destoweniger störten siemich.Meine
Abneigung löste sich langsamauf.Ich liess
meine grauen Haare weiter wachsen.

Die Gender-Forscherin Dominique
Grisard sagt, dass genau so neueVorstel-
lungen von Schönheit entstünden. «Was

wir als schön empfinden, hängt stark
davon ab, was wir sehen und was uns
vorgelebt wird.» Die Abneigung gegen
graue Haare sei erlernt und nicht biolo-
gisch in uns verankert. Sonst wäre sie in
jeder Epoche gültig gewesen.

Im 18. Jahrhundert beispielsweise
trugen die Menschen weisse Perücken,
um ihre Macht und ihren Wohlstand
zu symbolisieren. Das Kaschieren von
grauen Haaren wurde erst im 20. Jahr-
hundert zur Schönheitsnorm, als Haar-
farben erschwinglich wurden.Vor allem
Frauen begannen darauf zurückzu-
greifen, um sich selbst zu optimieren.
«Attraktivität ist eine Macht, die man-
che Frauen einsetzen, weil ihnen andere
Machtformen nicht zur Verfügung ste-
hen», sagt Grisard. Und Vorstellungen
von Attraktivität und Jugendlichkeit
sind eng miteinander verwoben.

Mit meinen grauen Haaren fühle ich
mich weder jung noch attraktiv.Obwohl
ich im Vergleich mit Esra Ünlü noch
kaum graue Haare habe und sie unter
meinen dunkelblonden Haaren weniger
auffallen. Aber ich hätte lieber kom-
plett weisse Haare anstatt nur verein-
zelte graue Härchen, sage ich zu Ünlü.
Ihre Haare sehen aus wie ein gewollter
Look,meine nicht.Das höre sie oft, ant-
wortet sie.Aber dieses Zwischendrin sei
wichtig. «Wenn wir uns die grauenHaare
immer auszupfen oder färben, kreieren
wir das Bild, dass dreissigjährige Frauen
keine grauen Haare haben. Das erzeugt
Druck.» Genau deswegen versteht sie
auch, wenn Frauen ihre Haare weiter
färben wollen. Es ist verzwickt.

Wenn ich meine grauen Haare mit
einer einzigen Behandlung für immer
loswerden könnte, würde ich es wahr-
scheinlich tun. Ich weiss aber auch, dass
dieserWunsch nicht wirklich meiner ist.
Und doch sitzt er tief in mir drin, hart-
näckig. Natürlich will ich nicht als unge-
pflegt und inkompetent wahrgenommen
werden. Oder von jünger aussehenden
Frauen in die Unsichtbarkeit gedrängt
werden.Trotzdem,oder vielleicht gerade
deshalb, lasse ich meine grauen Haare
wachsen. Damit graue Haare normal
werden. Auch wenn sie mir selbst nicht
gefallen. Noch nicht.

Warum ist dieses Farbspiel in Haaren von Frauen so verpönt? Das fragt sich die 33-jährige Autorin SalomeWoerlen. ANNICK RAMP / NZZ

«Die Abneigung gegen
graue Haare ist erlernt
und nicht biologisch in
uns verankert. Sonst
wäre sie in jeder
Epoche gültig gewesen.»
Dominique Grisard
Gender-Forscherin
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Die Menschen
jubelten dem
Präsidentenpaar
zu – dann
fiel ein Schuss
Am 22. November 1963 wurde
der US-Präsident John F. Kennedy
in Dallas, Texas, erschossen.
Von einem Lagerarbeiter, der kurz
nach der Tat festgenommen wurde.
Aber ist das die ganze Wahrheit?
VON RONALD D. GERSTE

Immer noch stehen die Menschen dicht
gedrängt am Strassenrand, wie schon
fast während der gesamten Fahrt ent-
lang der Main Street von Dallas. Die
Wagenkolonne biegt rechts in die Hous-
ton Street ein. Selbst auf dem zur Linken
liegenden Dealey Plaza, einer Grünflä-
che, die das Ende des historischen Zen-
trums der texanischen Metropole mar-
kiert, stehen noch unerwartet viele
Schaulustige, manche von ihnen mit
Fotoapparaten und auch mit Schmal-
filmkameras ausgerüstet.

Der Jubel und die Beifallsbekundun-
gen sind auch hier für die Insassen der
offenenWagen deutlich hörbar. Jetzt ist
die eigentliche Tour durch die Stadt, bei
der die Bevölkerung ihren Präsidenten
und die First Lady aus nächster Nähe
zu sehen bekommen soll, fast zu Ende;
gleich wird es über einen Highway zum
offiziellen Termin imTrade Mart, einem
Handels- und Tagungszentrum, gehen.

Als der zweite Wagen, der Lin-
coln mit den hohen Gästen, langsam
die 120-Grad-Kurve in die Elm Street
nimmt, dreht sich die in der Limousine
sitzende Nellie Connally zum in die
Menge winkenden Mann hinter ihr um.
Die elektronische Uhr der Werbetafel
einesAutovermieters auf demDach des
texanischen Schulbuchlagers zur Rech-
ten der Kolonne zeigt vor dem strah-
lend blauen Himmel dieses November-
tages genau 12 Uhr 30, als die Frau des
Gouverneurs vonTexas sagt: «Mr. Presi-
dent, Sie können nicht sagen, dass Dallas
Sie nicht liebt.» Es ist der vorletzte an
ihn gerichtete Satz, den John Fitzgerald
Kennedy in seinem Leben hört.

Symbol des Aufbruchs

Eintausend Tage dauert die Präsident-
schaftdesoft als «JFK»und in seinerFami-
lie als «Jack»bezeichnetenKennedy.Es ist
eine Zeit von Herausforderungen,Krisen
und Konflikten, wie es sie in dieser Häu-
fungnur selten inder jüngerenGeschichte
gegeben hat.Vielen Menschen, vor allem
jenen, die in diesem November 1963 jung
sind, wird sie aber auch als eine Ära der
Hoffnung, Inspiration und eines oft atem-
beraubenden technologischen, gesell-
schaftlichen und politischen Fortschritts
in Erinnerung bleiben. John F.Kennedy
wird für eine ganzeGeneration zum Sym-
bol dieserAufbruchsstimmung.

Als John F. Kennedy am 20. Januar
1961 seinen Amtseid ablegt und in sei-

ILLUSTRATION SIMON TANNER / NZZ

ner vielfach zitierten Antrittsrede seine
Landsleuteauffordert:«Asknotwhatyour
country can do for you – askwhat you can
do for your country», ist er mit 43 Jahren
der jüngste je insAmt gewählte Präsident.
Hinter ihm liegen eine rasante politische
Karriere und ein illustres Privatleben.

Am 29.Mai 1917 als zweiter Sohn und
eines von neun Kindern des Geschäfts-
mannes undAufsteigers Patrick Kennedy
und seinerFrauRose inBrookline,damals
einem Vorort von Boston, geboren, steht
Jack in seiner Jugend im Schatten seines
älterenBruders,der nicht nur denNamen
des Vaters trägt, sondern auf den dieser
auch seine Ambitionen überträgt: Joe ju-
nior soll der erste katholische und irisch-
stämmige Präsident der USA werden.

Doch Joe kommt im Zweiten Welt-
kriegum.StattseinerbeginntJohnF. Ken-
nedy seinen Aufstieg, sowohl als erfolg-
reicher Buchautor als auch als «Kriegs-
held» im Pazifik: Ein von ihm komman-
diertes Torpedoboot wurde 1943 durch
Kollision mit einem japanischen Zerstö-
rer in dunkler Nacht in zwei Teile zer-
schnitten; Kennedy rettete mehrere ver-
letzte Besatzungsmitglieder.

Knapper Sieg

1946 wird Kennedy ins Repräsentan-
tenhaus gewählt, 1952 gewinnt er gegen
alle Erwartungen und den nationalen
Trend – einen Siegeszug der Republi-
kaner – einen Sitz im Senat. Sein Name
und sein Porträt haben bald landesweit
einen hohen Wiedererkennungswert,
auch durch seine Präsenz auf den Ge-
sellschaftsseiten der Zeitungen. Vater
Joe sorgt mit seinen mannigfachen Ver-
bindungendafür,dass JacksHochzeitmit
der elegantenundattraktiven Jacqueline
Bouvier im September 1953 die Titel-
seiten der Illustrierten schmückt.

Das fotogene, telegene Paar und seine
1957 und 1960 geborenen Kinder werden
der ganzen Nation bekannt. Das Vermö-
gen des Vaters hilft auch in den Wahl-
kämpfen:Als JohnF.Kennedy imNovem-
ber 1960 denkbar knapp gegen Richard
Nixon gewinnt – mit 49,7 Prozent gegen-
über 49,5 Prozent für den Republikaner,
imWahlmännerkollegium fällt Kennedys
Siegmit 303 zu219deutlicher aus–,spricht
Joe Kennedy wohl nur halb im Scherz, als
er launig erklärt,er habe schliesslich nicht
für einen Erdrutschsieg bezahlt.

Hinter dem blendenden Charme des
jungen Politikers und dem die Nation

in Bann schlagenden Familienglück der
Kennedys gibt es eine andere, eine dunk-
lere Realität. John F. Kennedy kränkelt
schon als Teenager und wird immer wie-
der von über lange Zeit nicht diagnos-
tizierten Krankheiten heimgesucht. Erst
spät wird ein Morbus Addison, eine
Nebenniereninsuffizienz, bei ihm fest-
gestellt, die mit Kortison in unsicheren
Dosierungen behandelt wird.

Kennedy leidet vor allemuntermassi-
ven Rückenschmerzen; er ist möglicher-
weise von Medikamenten abhängig und
bekommt von einem umstrittenen Arzt
namens Max Jacobson, den man wohl
nicht ohneGrund «Dr.Feelgood»nennt,
Injektionen zweifelhafter Zusammen-
setzung.Das andere Geheimnis, das erst
nach Kennedys Tod ganz bekannt wird,
ist seinWomanizing. Jackie, wie Jacque-
line als First Lady genannt wird, spielt
schon in den ersten Ehejahren mit dem
Gedanken,ihrenMann zu verlassen.Old
Joe soll sie mit einer Million Dollar da-
von überzeugt haben,auf diesen für eine
politische Karriere in den späten 1950er
Jahren tödlichen Schritt zu verzichten.
Sie arrangiert sich mit der Realität, liebt
und bewundert ihren Mann trotz allem.

In der kurzen Amtszeit ihres Gatten
hat sie dazu mehr als genug Gelegenheit.
Der Kalte Krieg eskaliert, die Krisen in
Laos und Vietnam, um Berlin und auf
anderen Schauplätzen der Konfronta-
tion mit der Sowjetunion werden immer
bedrohlicher. Die Rivalität beschränkt
sich nicht auf die Erde.Kennedy schwört
die Amerikaner auf einen amerikani-
schen Sieg im Wettlauf zum Mond ein
und darauf, «dass sich diese Nation dazu
verpflichtet, noch vorAblauf dieses Jahr-
zehnts das Ziel zu erreichen, einenMen-
schen auf den Mond zu bringen und ihn
sicher zur Erde zurückzubringen».

Die grösste Stunde

Im Inneren sind die Forderungen der
Bürgerrechtsbewegung und die nach
wie vor bestehende Rassentrennung im
Süden der USA die grösste Herausfor-
derung. Nach Rückschlägen wie dem
Desaster in der Schweinebucht vonKuba
und einem katastrophal verlaufenden
Gipfeltreffen mit dem sowjetischen Par-
teichefNikitaChruschtschow 1961 gerät
die Welt im Oktober 1962 in der Kuba-
krise an denRand eines Nuklearkrieges.

Es ist vielleicht Kennedys grösste
Stunde:Zusammen mit engen Beratern,
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Kennedy trägt wegen
seines ihn quälenden
Rückens eine Art
Stützkorsett, das
die natürliche Reaktion
verunmöglicht:
abzutauchen.

Von Lee Harvey Oswald
bleibt ein Satz
in Erinnerung:
«I’m just a patsy»,
ich bin nur
ein Sündenbock.

vor allem seinem Bruder Robert, der als
Justizminister dem Kabinett angehört,
findet er mit der «Quarantäne» der Insel
(einer Blockade durch die US-Navy)
und diplomatischen Geheimverhand-
lungen eine Lösung, die den Interes-
sen der USA gerecht wird und Chru-
schtschow das Gesicht wahren lässt.

Im Sommer 1963 scheint das
Schlimmste überstanden: Es kommt zu
einem Vertrag über die Einschränkung
von Kernwaffenversuchen, der Instal-
lation des roten Telefons zur schnellen
Kommunikation zwischen den Super-
mächten und zu versöhnlichen Tönen,
wie sie Kennedy in seiner wahrscheinlich
grössten Rede an der American Univer-
sity am 10. Juni anstimmt: «Es ist unsere
grundlegende Gemeinsamkeit, dass wir
alle diesen kleinen Planeten bewohnen.
Wir atmen alle dieselbe Luft.Wir hoffen
auf die Zukunft unserer Kinder.Und wir
sind alle sterblich.» Die «Prawda» druckt
die Rede unzensiert ab – ein Novum.

Jubel um Jackie

Im Herbst 1963 gelten Kennedys Ge-
danken zunehmend der Wahl im kom-
menden Jahr und damit der Hoffnung
auf eine zweite Amtszeit. Dem Glied-
staat Texas wird dann eine entschei-
dende Bedeutung zukommen – und er
erscheint Kennedys Strategen als zuneh-
mend problematisch: Die dortige Demo-
kratische Partei ist gespalten, die nach
langem Zögern einsetzende Unterstüt-
zung des Präsidenten für die Bürger-
rechtsbewegung wird hier wie in ande-
ren Teilen des Südens weisse Wähler
verprellen, und ob Vizepräsident Lyn-
don B. Johnson, der 1960 ganz wesent-
lich dazu beigetragen hat, den Staat zu
gewinnen, noch einmal auf dem Wahl-
ticket stehen wird, ist fraglich.

So wird für November eine Goodwill-
und Fundraising-Tour nach SanAntonio,
Houston, Fort Worth, Dallas und Aus-
tin geplant. Jackie Kennedy entschliesst
sich, mit auf die Reise zu gehen. Obwohl
sie noch sehr unter dem Tod des kleinen
Patrick leidet, der im August, zwei Tage
nach seiner zu frühen Geburt, gestor-
ben ist. Möglicherweise nicht «obwohl»,
sondern «weil»: Jackie und Jack sind sich
durch die Tragödie wieder nähergekom-
men. Vielleicht mehr als je zuvor. Der
Präsident ist dankbar für ihre Entschei-
dung; er weiss um die hohen Sympathie-
werte seiner Frau bei der Bevölkerung.

Schon bei den ersten drei Stationen
ist der Jubel um das Paar gross.Am Frei-
tagmorgen,dem 22. November 1963,hält
Kennedy in Fort Worth vor mehreren
tausend im Regen wartenden Menschen
eine Rede, die freundlich aufgenommen
wird.Jubel bricht indes beimAnblick der
First Lady aus, die ein rosa Tweedkostüm
im Chanel-Stil und einen dazu passen-
den Pillbox-Hut trägt. Danach fliegen sie
mit der Air Force One, einer modernen
und von Kennedy selbst eingerichteten
Boeing 707, nach Dallas; es ist mit sieben
Minuten ein denkbar kurzer Flug.

Dallas hat die Reputation, eine Heim-
stätte für Rechtsextreme zu sein. Ken-
nedys Uno-Botschafter Adlai Stevenson
wurde erst kurz zuvor von Demonstran-
ten bei einem Besuch tätlich angegriffen.
In der örtlichen Zeitung «begrüsst» eine
ganzseitige Anzeige den Präsidenten und
beschimpft ihn als «trojanisches Pferd»
Moskaus. «We’re heading into nut coun-
try today», ist Kennedys Einschätzung,
man sei auf dem Weg ins Land der Irren.

Fast hautnah beim Präsidenten

Doch der Empfang in Dallas ist über alle
Massen freundlich, schon am Flughafen
mit dem schönen Namen Love Field. In-
zwischen hat sich der Regen verzogen.
Es ist ein strahlend sonniger, fast früh-
lingshafter Tag geworden. Als man die
Präsidentenlimousine aus der C-130-
Transportmaschine herausrollt, lässt
man dasTop im Flugzeug.Die Menschen
werden jetzt ihren Präsidenten und die
First Lady fast hautnah sehen können
und nicht hinter Fensterscheiben.

Die Kolonne setzt sich gegen 11 Uhr 50
in Bewegung. Im ersten Wagen sitzen der
Polizeichef von Dallas und ein Secret-Ser-
vice-Agent; es folgt der Lincoln mit Bill
Greer vom Secret Service am Steuer und
seinem Kollegen Roy Kellerman neben
ihm,hinter diesen Gouverneur John Con-
nally und Nellie, auf den Rücksitzen der
Präsident und seine ein grosses Bouquet
roter Rosen tragende Frau. Im nächsten
Wagen folgen weitere Mitarbeiter des

Secret Service, dann kommt die Limou-
sine von Vizepräsident Johnson und sei-
ner Frau, dahinter weitere Wagen mit
Kennedys Team und Journalisten.

Siebenundzwanzig Sekunden

Es ist eine fast triumphale Tour, Pro-
testschilder oder feindselige Zurufe
sind kaum zu sehen. Unter den Zu-
schauern, die sich rund um den Dea-
ley Plaza einfinden und die letzte Ge-
legenheit wahrnehmen möchten, einen
Blick auf das Paar zu werfen, befindet
sich ein Mann namens Abraham Zapru-
der. Der 58-Jährige stammt aus Russ-
land und hat es in Dallas zum Unter-
nehmer gebracht; seine kleine Firma
stellt Damenmode her. Zapruder ist
ein Anhänger Präsident Kennedys und
ein begeisterter Hobbyfilmer. Mit sei-
ner 8-mm-Bell-&-Howell-Kamera hat
er sich auf die Suche nach einem güns-
tigen Standort begeben, um den Präsi-
dentenbesuch zu filmen.

Er findet ihn auf einer Anhöhe vor
jenem grasbewachsenen Hügel, der
heute im Zentrum aller von der offiziel-
len Version des Tathergangs abweichen-
den Theorien steht: dem Grassy Knoll.
Zapruders Empfangsdame ist mit ihm
gekommen und hält ihn fest, so dass er
filmen kann, ohne dass der Film ver-
wackelt.Abraham Zapruder filmt – und
schafft so ein so schreckliches wie ein-
maliges historisches Dokument.

Knapp siebenundzwanzig Sekun-
den hält er den Auslöser gedrückt und
bewahrt eine ruhige Hand − vielleicht
auch, weil ihm nicht sofort bewusst wird,
was sich vor seinem Objektiv abspielt.
Würde seine Kamera Tonfilm ermög-
lichen, wäre die Frage, wie viele Schüsse
nun fallen, leichter zu beantworten. Es
ist eine von vielen offenen Fragen im
Zusammenhang mit dem Geschehen.

Wahrscheinlich fällt ein erster Schuss,
der niemanden trifft. Der Zapruder-Film
zeigt denWagen des Präsidenten langsam
die Elm Street hinunterfahren, Kennedy
winkt in die Menge,stoppt kurz,während
Gouverneur Connally den Kopf plötzlich
zur rechten Seite dreht − es könnte der
Moment sein, in dem dieser erste Schuss
fällt. Dann verschwindet die Limousine
kurz hinter einem grossen Schild, das die
Auffahrt zum Freeway ankündigt.Sekun-
denbruchteile nachdem die Insassen für
Zapruders Kamera wieder sichtbar ge-
worden sind, greift sich der Präsident mit

beiden Händen an den Hals.Gleichzeitig
dreht sich Gouverneur Connally zu ihm
um, das Gesicht schmerzverzerrt.

Eine Kugel hat von hinten die Kehle
des Präsidenten durchschlagen und
dringt auf ihrem weiteren Verlauf in die
Lunge des Gouverneurs ein – er wird spä-
ter in einer Notoperation gerettet. Jetzt
hat Kennedys angeschlagene Gesund-
heit tödliche Konsequenzen: Er trägt
wegen seines ihn quälenden Rückens
eine Art Stützkorsett, welches die natür-
liche Reaktion unmöglich macht:schnell
abzutauchen, sich in Deckung zu bege-
ben. Die Halswunde des Präsidenten ist
mit den medizinischen Möglichkeiten im
Jahr 1963 beherrschbar.

Jackie Kennedy dreht sich mit sor-
genvollem Gesicht zu ihrem Mann um.
Dann kommt die fürchterlichste Sequenz
des Zapruder-Films: Die nächste Kugel
lässt den Kopf des Präsidenten förm-
lich explodieren, eine Fontäne aus Blut
und Gewebe spritzt empor. Bei allem
Entsetzen: Die First Lady vermag noch
ihre Empfindungen nach zehn Ehejah-
ren an der Seite dieses Mannes hinaus-
zuschreien: «Jack, I love you!» Dann
springt sie auf, krabbelt über den Kof-
ferraum des Lincoln, sammelt ein Stück
vom Schädelknochen ihres Mannes ein
und wird vom herbeieilenden Secret-
Service-Agenten Clint Hill wieder in
den Wagen zurückgedrängt.

Für tot erklärt

Endlich drücktAgent Greer auf das Gas-
pedal – die Geschichte hätte einen ande-
ren Lauf genommen, hätte er dies nach
dem ersten Schuss bereits getan.Der vier
Tonnen schwere Lincoln und die ande-
ren Wagen brausen über den Stemmons
Freeway.Nach kaum fünf Minuten kom-
men sie beim Parkland Hospital an.Clint
Hill, der für die First Lady verantwort-
lich ist und sie auf der Fahrt festhielt,
während sie ihren Mann in den Armen
hielt, dreht sich zum nachfolgenden Wa-
gen um.Er schüttelt den Kopf und deutet
mit einem Daumen nach unten.

Auch die Ärzte im Parkland Hospital
erkennen schnell, dass Präsident Ken-
nedy nicht zu helfen ist.Die Massnahmen,
die sie ergreifen, etwa Bluttransfusionen
und einen Luftröhrenschnitt, sind ange-
sichts des Ausmasses der Kopfverletzung
vergebens. Dass sie die Halswunde und
damit forensisches Beweismaterial ver-
ändern, ist den Chirurgen nicht bewusst.

Um 13 Uhr Ortszeit wird Kennedy für
tot erklärt. Die Nachricht vom Attentat
hat sich bereits wie ein Lauffeuer ver-
breitet;die Fernsehsender haben ihr Pro-
gramm unterbrochen und berichten über
das Geschehen in Dallas.Zunächst heisst
es, der Präsident sei schwer verletzt. Die
Szene, in der Walter Cronkite, Ameri-
kas bekanntester Fernsehjournalist, den
Tod des Präsidenten bekanntgibt, seine
Brille abnimmt und mit seinen Emotio-
nen kämpft, wird zu einem der bekann-
testen zeitgeschichtlichen Dokumente
des amerikanischen Fernsehens.

In einem Raum wenige Schritte vom
Not-OP im Parkland Hospital haben sich
Vizepräsident Johnson, seine Frau und
seine Personenschützer regelrecht ver-
barrikadiert. Niemand weiss, ob die Tat
nicht Teil einer Verschwörung ist und
auch andere Regierungsmitglieder in
Gefahr sind. Mehrere Kabinettsmitglie-
der, unter ihnen Aussenminister Dean
Rusk, sind auf dem Flug nach Japan; die
Maschine kehrt über dem Pazifik um.

Johnson will ein der Verfassung ge-
rechtes Funktionieren der Exekutive,
so gut dies unter den chaotischen Be-
dingungen dieses Tages möglich sein
kann. Der Texaner will der Welt deut-

lich machen, dass die USA nicht füh-
rungslos sind. Als Kennedys Tod fest-
steht, kommt man zu dem Schluss, dass
der sicherste Ort in Dallas die auf Love
Field wartende Boeing 707 ist. Von
Secret-Service-Agenten abgeschirmt,
laufen die Johnsons zu einem Wagen,
der zum Flughafen fährt. Bald trifft dort
ein weiteres Fahrzeug ein: der Leichen-
wagen mit der sterblichen Hülle von
John F. Kennedy. Jackie weicht dem Sarg
nicht von der Seite.

Die Kraft der Bilder

Kurz darauf trifft die von Johnson be-
rufene Richterin Sarah Hughes in der
Air Force One ein. Vor ihr legt John-
son den Amtseid als 36. Präsident der
USA ab. Es ist 14 Uhr 38 − zwei Stun-
den und acht Minuten nach den töd-
lichen Schüssen. Johnson bittet Jackie
Kennedy, in diesem Moment an seiner
Seite zu stehen. Er weiss um die Kraft
der Bilder, welche die herbeigerufenen
Fotografen machen. Die junge Witwe
in ihrem blutbefleckten Kostüm trägt
durch ihre Anwesenheit zur Legitimi-
tät des neuen Präsidenten bei. Kurz dar-
auf hebt die Boeing zum Rückflug nach
Washington ab. Jackie Kennedy wech-
selt die blutbefleckte Kleidung nicht.
Alle Welt soll sehen, was «sie» ihrem
Jack angetan haben.

Als die Maschine in Washington ein-
trifft und die Obduktion Kennedys im
Naval Hospital in Bethesda vorgenom-
men wird, kennt die amerikanische
Öffentlichkeit bereits den Hauptver-
dächtigen. Die Polizei von Dallas hat
den 24-jährigen Lee Harvey Oswald
festgenommen. Er arbeitet im Texas
School Book Depository, sein Gewehr
der italienischen Marke Carcano, Bau-
jahr 1940, das er sich ein halbes Jahr zu-
vor bei einem Waffenhändler bestellt
hat, wird am halbgeöffneten Fenster
eines nahe gelegenen Hauses mit Blick
auf den Dealey Plaza gefunden.

Oswald hat eine merkwürdige Bio-
grafie: ein ehemaliger US-Marine, der
in die Sowjetunion emigriert ist und
dort eine junge Pharmaziestudentin
namens Marina geheiratet hat. Im Au-
gust 1963 taucht er in New Orleans auf,
wo er Flugblätter einer Castro-freund-
lichen Organisation namens «Fair Play
for Cuba» verteilt. Nach einer Range-
lei mit Castro-Kritikern wird er vorüber-
gehend festgenommen und eine Stunde

lang von einem FBI-Agenten vernom-
men. Ein lokaler Fernsehsender inter-
viewt ihn, was Oswald sichtlich geniesst.

Im Oktober ist er in Dallas, wo er
nach Ehestreitigkeiten nur an den
Wochenenden mit Marina zusammen
ist. Sie bringt dort das zweite Kind des
Paares, eine Tochter, zur Welt. Oswald,
der sich bisher mit Gelegenheitsarbeiten
über Wasser gehalten hat, nimmt Mitte
Oktober einen neuen Job an, beim texa-
nischen Schulbuchlager. Zweifelsfrei ist
an diesem Freitagabend eines: Oswald
hat, aller Wahrscheinlichkeit nach auf
der Flucht nach dem Attentat, einen
Polizisten erschossen.

Für die amerikanische Öffentlichkeit
gilt Oswald bald als Täter. Die Medien
berichten nicht nur aus Washington,
wo die Vorbereitungen für das Staats-
begräbnis auf Hochtouren laufen, son-
dern auch live aus dem Polizeihaupt-
quartier von Dallas, wo Reporter den
Verdächtigen bedrängen. Die Zu-
schauer sind fassungslos: Dass eine so
unbedeutende Gestalt wie Oswald das
Leben eines jugendlich-strahlenden Prä-
sidenten aus unerklärlichen Motiven zu
einem abrupten Ende bringen kann, er-
scheint absurd.

Doch die Surrealität erlebt noch eine
Steigerung, achtundvierzig Stunden
nach dem Attentat live vor laufenden
Kameras und vor einem Millionenpubli-
kum.Wie in den vergangenen beiden Ta-
gen berichten die Fernsehsender auch
am Sonntag aus dem Polizeihauptquar-
tier in Dallas. Um die Mittagszeit, kurz
vor halb zwölf in Texas, soll Oswald im
Untergeschoss des Gebäudes zu einem
bereitstehenden Wagen gebracht und ins
örtliche Gefängnis verlegt werden.

Als er auftaucht, in Handschellen und
von zwei Polizisten geführt, springt ein
untersetzter Mann in dunklem Anzug
hervor und schiesst Oswald aus nächster
Nähe in den Bauch. Es ist der Besitzer
eines Nightclubs in Dallas, Jack Ruby,
eigentlich Jacob Rubenstein. Oswald
stirbt am gleichen Tag. Der Attentäter
ist einem Attentat erlegen. Und kann
keine Aussagen mehr machen. Eine of-
fizielle, nach dem Obersten Bundesrich-
ter Earl Warren benannte Kommission
erklärt Lee Harvey Oswald im folgen-
den Jahr zum alleinigen Täter.

Woher kam die Kugel?

Bis heute ist dies höchst umstritten.
Die alternativen Szenarien in Büchern,
Artikeln, Filmen und auf Websites sind
unüberschaubar, die Zahl der Verdäch-
tigen gross. Als mögliche Inspiratoren
einer Verschwörung gelten unter ande-
rem das organisierte Verbrechen, Pro-
Castro-Kräfte, Anti-Castro-Kräfte, die
CIA, die Sowjets, gar Lyndon B. John-
son selbst.

Wann immer unter Verschluss ge-
haltene Dokumente zum Kennedy-
Mord freigegeben werden, ist die Er-
wartung gross – ebenso wie die an-
schliessende Enttäuschung. Das wich-
tigste Dokument jenes dramatischen
Tages in Dallas ist der heute jedem
zugängliche Zapruder-Film. Wer die
Nerven hat, sich ihn anzusehen, wird
sich überlegen, ob die tödliche Kugel
wirklich von hinten oben kam – oder
doch nicht eher von rechts vorn? Von
Lee Harvey Oswald jedenfalls bleibt
ein Satz in Erinnerung, den er den
Reportern hingeworfen hat: «I’m just
a patsy», ich bin nur ein Sündenbock.

John Fitzgerald Kennedy, der ehe-
malige Marineoffizier, findet auf dem
Nationalfriedhof in Arlington seine
letzte Ruhestätte. Fünf Jahre später wird
sein Bruder Robert, Vater des heutigen
amerikanischen Gesundheitsministers
und auf dem Weg zu einer eigenen Prä-
sidentschaft, in seiner Nähe zu Grabe
getragen. Auch die 1994 verstorbene
Jacqueline Kennedy Onassis und zwei
früh gestorbene Kinder des Paares, der
kleine Patrick und die 1956 tot geborene
Arabella, sind hier beigesetzt.

Es ist ein Ort, an dem die Worte des
Historikers Alan Brinkley nachhallen:
«Für viele Amerikaner, die sich nach
einer neuen Ära des öffentlichen En-
gagements und der Bürgerbeteiligung
sehnen, ist das Bild des heldenhaften
John Fitzgerald Kennedy bis heute ein
strahlendes und verlockendes Symbol
für jene Welt geblieben, die viele Men-
schen für verloren halten. Und genau
deshalb bleibt er – ob verdient oder
nicht – eine so wichtige Figur in unserer
nationalen Vorstellungskraft.»

DER POLITISCHE MORD
Verschwörungen, Attentate und politi-
sche Morde prägen die Geschichte und
verändern die Welt. Aber wie laufen sie
ab? Was macht sie erfolgreich, was
bringt sie zum Scheitern? Welche
Nebenwirkungen haben sie? Und was
passiert mit den Opfern und den
Tätern? In einer Artikelserie widmet
sich die NZZ in den kommenden
Wochen einigen der gravierendsten
politischen Morde der Weltgeschichte.
Am 27. Juni lesen Sie über das Massa-
ker von Senigallia, bei dem Cesare Bor-
gia am 31. Dezember 1502 in der italie-
nischen Hafenstadt Senigallia mehrere
abtrünnige Heerführer und Verschwörer
hinrichtete.

nzz.ch/feuilleton.ch
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Bei dem Huhn,
das die Welt
neu ordnete
Wer nach Komodo reist, sucht die Warane.
Doch die wahre Sensation Indonesiens hat
Federn und löste eines der grössten Rätsel
der Menschheit. VON PIA VOLK

Fliegen kann es zwar auch, doch das Rotbein-Grossfusshuhn bewegt sich meist laufend durch denWald. IMAGEBROKER / IMAGO

Die Sonne brennt grell über der Insel
Komodo. Am Ufer entlang spazieren
kleine Hirsche. Wer die Warane sucht,
übersieht die Vögel unter den Büschen
leicht.DieseVögel, die Hühnern ähneln,
sind kleiner und gedrungener, mit brau-
nem, bläulich schimmerndem Gefieder
und leuchtend roten Beinen und Füssen.
«Perlhuhn nennt man sie auf Deutsch»,
sagt Ongur.

«Sie bauen diese Nester.» Er zeigt
auf einen Haufen vertrocknetes Laub,
der über einen Meter hoch ist und
wie ein perfekter Kegel aussieht. «Die
Warane fressen die Eier und legen ihre
hinein. Manchmal fressen sie auch an-
dereWarane.» Über ihm flattern Kaka-
dus, auch sie bekommen mehr Applaus
als die Hühner.

Zusammenarbeit mit Darwin

Das, was Ongur als Nest bezeichnet,
ist kein gewöhnliches Nest, auf dem
der Vogel sitzt. Vielmehr ist der Laub-
haufen ein natürlicher Brutkorb, in des-
sen Innerem die Eier durch dieWärme,
die durch die Verwesung der Blät-
ter und die Sonne entsteht, ausgebrü-
tet werden. Obwohl die Tiere wie Perl-
hühner wirken, ist ihrVerhalten einzig-
artig. Das Tier, dessen Name so lapidar
übersetzt wurde, ist das Reinwardthuhn
oder Rotbein-Grossfusshuhn, in der
Fachsprache Megapodius reinwardt.
Zwischen den mächtigen Komodo-
waranen, die träge und steif über die
Insel laufen, wirkt das Reinwardthuhn
wie ein Statist. Dabei ist es die eigent-
liche Besonderheit hier und der Schlüs-
sel zu einer der grössten Entdeckungen
der Evolutionsgeschichte.

Alfred Russel Wallace bemerkte die
Vögel, als er vor über 170 Jahren den
malaiischen Archipel erkundete, der
heute grob der Inselwelt Indonesiens
entspricht. Der englische Forscher war
Autodidakt und hatte eine beeindru-
ckend genaue Beobachtungsgabe und

eine Liebe zu den kleinenWesen: Käfer
waren seine Leidenschaft. Er brach auf,
um Käfer, Vögel, Insekten und aller-
lei andere Lebewesen zu sammeln und
nach England zu schicken.Wallace hatte
sich bereits einen Namen gemacht, weil
er Jahre zuvor eine Expedition durch
das Amazonasgebiet unternommen
hatte. Obwohl sein Schiff Feuer fing
und sank, rettete er wenigstens zahlrei-
che Zeichnungen und Berichte.

Am 20.April 1854 brach er von
Southampton an Bord der «Euxine»
auf, um in den folgenden acht Jahren
die Inselwelt zwischen Singapur imWes-
ten und denAru-Inseln im Osten zu be-
reisen und dabei über 22 500 Kilometer
zurückzulegen. Er besuchte Inseln, die
heute touristische Highlights sind: Bali,
Borneo, Java, Sulawesi, Sumatra, Lom-
bok und viele andere, die auch heute
noch schwer zugänglich sind.

In dieser Zeit beglückte er nicht nur
zahlreiche Sammler in England, sondern
entwickelte auch eine Theorie der Evo-
lution, die 1858 als gemeinsame Arbeit
von ihm und Darwin in der Linnean
Society vorgestellt wurde.Allerdings ist
sein Beitrag nahezu vergessen.

Anders als bei Darwin ging es bei
seinen Überlegungen nicht vorrangig
um die Konkurrenz zwischen einzelnen
Individuen, sondern darum, wie sich
einzelne Schmetterlinge, Vögel und an-
dere Lebewesen an die sich ständig wan-
delnde Umwelt anpassen.

Archipel wird zum Freiluftlabor

Es gibt kaum ein besseres Freiluft-
labor als den indonesischen Archipel.
Auf über 17 500 Inseln, verstreut über
einen Ozean, der so gross ist wie ganz
Europa, finden sich auf engem Raum
tropische Bergwälder, aktive Vulkane
und Korallenriffe. Deshalb ist Indone-
sien auch heute noch ein beeindrucken-
des Reiseziel. Man kann an einem Tag
auf den vor sich hin brodelnden Vulkan

Bromo steigen, am nächsten sich von
den Makaken auf Bali bestehlen lassen
und am übernächsten auf Komodo ste-
hen, woWarane den Reinwardthühnern
die Nester streitig machen.

Auch Wallace begegnete den Rein-
wardthühnern, und zwar auf Lombok.
Eigentlich hatte er nie geplant, diese
Insel zu besuchen. Er war nur auf der
Durchreise, auf dem Weg nach Makas-
sar. Da er in Singapur kein Schiff fand,
das direkt fuhr,musste er über Bali und
Lombok reisen. Am 13. Juni 1856 er-
reichte er Bali.

Seine Beschreibung der Insel ist
auch heute noch zutreffend: «Eine
leicht wellige Ebene dehnt sich von
der Seeküste etwa zehn bis zwölf Mei-
len landeinwärts aus, wo sie von einer
schönen Reihe bewaldeter und bebau-
ter Hügel begrenzt wird. Häuser und
Dörfer, bezeichnet durch dichte Ge-
büsche von Kokosnusspalmen,Tamarin-
den und anderen Fruchtbäumen, sind
nach allen Richtungen hin verstreut;
zwischen ihnen dehnen sich üppige
Reisfelder aus, von sorgsamen Bewäs-
serungssystemen durchzogen (. . .). In
einem so gut bebauten Lande konnte
ich nicht erwarten, viel Ausbeute für
die Naturgeschichte zu finden.»

Gefährdeter Regenwald

Damit stiess Wallace damals schon
auf ein Problem, das es Reisenden
auch heutzutage schwermacht, nicht
nur physisch, sondern auch beobach-
tend seinen Spuren zu folgen. Seit sei-
nen Zeiten hat sich die Bevölkerung
Indonesiens vervielfacht: 277 Millio-
nen Menschen leben heute auf die-
sen Inseln.Die Menschen brachten alle
Tiere mit,mit oder von denen sie leben:
Schweine, Hirsche, Makaken, Hühner,
Hunde, Katzen, Ratten. So ändern sie
die Fauna der Inseln.

Besonders stark hat sich die Insel
Borneo verändert. Über 50 Prozent des
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Wallace bereiste die Komodo-Inseln ohne Reiseführer und sah doch mehr als die Forscher nach ihm. GETTYAlfred RusselWallace steht bis heute auf der Landkarte. HULTON DEUTSCH / CORBIS / GETTY

Unvergessliche Morgenstimmung am Fluss Sungai Sekonyer imTanjung-Puting-Nationalpark auf Borneo. GETTY Was wie ein aufgeschütteter Laubhaufen aussieht, ist ein präzise konstruierter Brutreaktor. HEIN NOUWENS / GETTY

tropischen Regenwalds sind in der indo-
nesischen Provinz Kalimantan abge-
holzt worden, anfangs für die Holzindus-
trie, dann folgte der Palmölboom. Indo-
nesien ist heute der weltgrösste Palmöl-
produzent. Wie gross die Veränderung
ist, kann man als Reisender deutlich se-
hen, denn entlang des Flusses Sekonyer
befindet sich auf der einen Seite der
Tanjung-Puting-Nationalpark, durch
den die Orang-Utans turnen, während
auf der anderen Seite das ganz normale
Leben floriert. Dort hört die Bewaldung
hinter der Uferböschung auf.

Unter der sengenden Sonne stehen
ein Dutzend bunt bemalte Hütten an
einer Strasse parallel zum Fluss, Hühner
rennen in den staubigen Höfen im Kreis,
einige Hunde dösen im Schatten. Die
Kinder haben gerade Schulschluss, und
einige Männer in Gummistiefeln kom-
men auf Motorrädern an. Sie arbeiten
auf den Plantagen der Umgebung. Hin-
ter den Hütten kann man sie erahnen, in
Reihe gepflanzte Bäume, wenige Meter
hoch. Mehr gibt es hier nicht.

Wallace verwechselt den Affen

Natürlicher ist es am gegenüberliegen-
den Ufer, im Tanjung-Puting-National-
park. Auch Wallace erging es hier so,
wie es Reisenden bis heute ergeht: Er
sah seinen ersten rothaarigen Primaten
und erkannte ihn nicht. Tatsächlich sind
sie schwierig zu unterscheiden.

«Gerade eine Woche nach mei-
ner Ankunft in den Minen sah ich zu-
erst einen Mias [einheimische Bezeich-
nung der Orang-Utans]. Ich war aus,
um Insekten zu sammeln (. . .), als ich
ein Rauschen auf einem Baume in der
Nähe hörte und emporschauend ein
rothaariges Tier erblickte, welches sich
langsam weiterbewegte, indem es sich
mit den Armen an die Zweige hängte.
Es ging von Baum zu Baum, bis es sich
im Dschungel verlor, der aber so sump-
fig war, dass ich nicht folgen konnte.

Diese Fortbewegung ist jedoch sehr un-
gewöhnlich und charakteristisch für den
Hylobates [Gibbon].»

Sechs Monate waren vergangen, seit
Wallace den malaiischenArchipel erreicht
hatte. Von Singapur war er nach Borneo
übergesetzt. Seine Leidenschaft galt noch
immer den Käfern, aber er erreichte die
Insel in der Regenzeit, und die Ausbeute
war anfangs enttäuschend. Gerade ein-
mal 320 Exemplare fand er in den ersten
vier Monaten. In jener Zeit wohnte er in
einer Hütte am Fluss Sarawak im Norden
der Insel, und mit der Post, die aus Eng-
land regelmässig eintraf, erhielt er auch
eineAbhandlung des Schweizer Zoologen
François Jules Pictet de la Rive, ebenfalls
ein begeisterter Insektenforscher.

Schritt zur Evolutionstheorie

Pictet beschrieb darin, wie Gott in krea-
tiven Explosionen über Hunderte von
Millionen Jahren immer wieder neue

Tier- und Pflanzenarten erschuf. Wal-
lace ärgerte sich.Wohl war es aber auch
so, dass er viel Zeit hatte und weit mehr
von der Welt gesehen hatte als die meis-
ten seiner Zeitgenossen. Und so setzte
er sich an seinen Schreibtisch und ver-
fasste ein Dokument, das er «On the
Law Which Has Regulated the Intro-
duction of New Species» betitelte.

Darin schrieb er, dass jede Spe-
zies aus jenen eng verbundenen Spe-
zies entstanden sei, die ihr zeitlich
und räumlich vorausgegangen seien.
Es war der erste gedankliche Schritt
in Richtung einer Evolutionstheorie.
Im Februar 1855 wurde seine Schrift
veröffentlicht.

Zwei Jahre später bezog sich Dar-
win in einem Brief an ihn darauf: «Ich
kann deutlich sehen, dass wir ähnlich
denken und zu einem gewissen Mass zu
ähnlichen Schlüssen gekommen sind.»
Der Beginn einer kurzen Koopera-
tion – die in die gemeinsame Veröffent-
lichung 1858 mündete, bevor Darwin ein
Jahr darauf «On the Origin of Species»
publizierte. Wallace’ Name verschwand
dahinter fast vollständig.

In diesen zwei Jahren durchquerte
Wallace die westliche Hälfte des Archi-
pels und erreichte nach seinem Zwi-
schenstopp auf Bali schliesslich Lom-
bok. Die Wasserstrasse zwischen den
beiden Inseln ist schmal, sie misst zwi-
schen zwanzig und vierzig Kilometern.
Auf Lombok fielen ihm die Laubhaufen
am Wegesrand auf. «. . . sie sind Frem-
den ein grosses Rätsel, da man sich
nicht erklären kann, wer möglicherweise
Wagenladungen voll Unrat so ausser
dem Weg aufhäuft; und wenn man bei
den Einheimischen Nachfrage hält, wird
man nicht klüger, (. . .) wenn man hört,
dass es nur Vögel sind, welche es tun.»

Wallace begegnete den Reinwardt-
hühnern, die er auf keiner der anderen
Inseln angetroffen hatte. Allerdings fiel
ihm auch auf, dass es auf Lombok (und
auf allen Inseln östlich davon) an Vö-

geln wie Spechten und Drosseln man-
gelte, die er auf Borneo, Java oder Bali
im Überfluss gesehen hatte.

Die Beobachtungsgabe eines For-
schers hat man als Tourist selten. Man
sieht, was man gezeigt bekommt. Die
Haufen der Reinwardthühner sind
kaum zu übersehen, der Schrei eines
Kakadus nur schwer zu überhören. Man
könnte auch bemerken, dass auf Flores,
von wo aus die Boote Richtung Komodo
ablegen, keine Affen zugegen waren.
Keine Makaken, die es auf Bali in sol-
chen Massen gibt, dass man ihnen kaum
aus dem Weg gehen kann. Wieso fehlen
sie hier, wo es doch genauso heiss und
feucht und bergig und bewaldet ist wie
auf den anderen Inseln? Wer so fragt,
folgt Wallace.

Der Meeresboden erklärt alles

Die Antwort liegt im Meeresboden.
Der Ozean rund um Borneo und Java
ist sehr flach; zwischen Bali und Lom-
bok, zwischen Borneo und Sulawesi
hingegen sehr tief. Einst lagen die west-
lichen Inseln auf demselben Kontinen-
talschelf wie Asien, die östlichen auf
jenem Australiens. Die Tiere auf bei-
den Seiten entwickelten sich getrennt
und blieben es, auch als das Wasser zwi-
schen ihnen stand. «Der Schluss, den
wir aus diesen Tatsachen ziehen müs-
sen, ist zweifellos der, dass alle Inseln
östlich von Java und Borneo dem We-
sen nach einen Teil eines früheren aus-
tralischen oder pazifischen Festlandes
bilden», schrieb Wallace.

Auf einer Karte zog er eine Linie,
die das australische Faunengebiet vom
asiatischen trennt. Sie trägt bis heute
seinen Namen: die Wallace-Linie. Auf
Komodo läuft das Reinwardthuhn
durch den Staub, baut seinen Laub-
kegel, brütet, ohne zu sitzen. Die
Warane fressen seine Eier. Es kümmert
das Huhn nicht. Es ist auf der anderen
Seite der Linie.

«Alle Inseln östlich
von Java und Borneo
bilden dem Wesen nach
einen Teil eines früheren
australischen oder
pazifischen Festlandes.»
Alfred Russel Wallace
Naturforscher

Unsichtbare Grenze: die Wallace-Linie, 1859

Wallace-Linie
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Die Ernten
sind weltweit
in Gefahr
Manche Länder sind stark von Stickstoffdünger
aus der Golfregion abhängig. Bauern in
Kenya, Thailand und Australien können ihre
Felder nicht mehr bestellen.
VON ESTHER WIDMANN, SAMUEL MISTELI,
ANDREAS BABST UND PATRICK ZOLL

Stickstoff, diesesWort klingt eher nach
Atemnot als nach blühendem Leben.
Aber ohne Stickstoff gäbe es keine
Pflanzen, keine Tiere und auch keine
Menschen. Dieses chemische Element
ist der wichtigste Baustein von Protei-
nen, von DNA, bei Pflanzen auch von
Chlorophyll. Alle Lebewesen müssen
Stickstoff aufnehmen, um zu leben.Die
Erdatmosphäre besteht zu 80 Prozent
aus Stickstoff. Doch weder Pflanzen
noch Tiere können ihn aus der Luft
absorbieren.

Nur einige Arten von Bakterien sind
dazu fähig. Nur sie können ihn in eine
Form bringen, die Pflanzen aufzuneh-
men in der Lage sind. Über Tausende
von Jahren stammte der Stickstoff für
die landwirtschaftliche Erzeugung von
Lebensmitteln aus natürlichen Quellen:
denAusscheidungen von Menschen und
Tieren – das Wort Dünger kommt von
Dung –, aus untergepflügten Pflanzen
oder aus Kompost.

ErstAnfang des 20. Jahrhunderts ge-
lang es Chemikern, Stickstoff aus der
Luft ohne Hilfe von Bakterien in einen
Feststoff umzuwandeln. Es war eine
Revolution. Zum ersten Mal in der Ge-
schichte der Menschheit liess sich Dün-
ger künstlich herstellen. Die landwirt-
schaftliche Erzeugung steigerte sich auf
zuvor unmögliche Mengen.

Gefährliche Abwärtsspirale

Das damals entwickelte sogenannte
Haber-Bosch-Verfahren wird heute
noch genutzt. Dabei reagieren Wasser-
stoff und Stickstoff mithilfe eines Kata-
lysators – Eisen oder Ruthenium – bei
hohem Druck und einerTemperatur von
etwa 500 °C zu Ammoniak, einem Gas.
Dieses lässt sich weiterverarbeiten zu
Harnstoff, einem weissen geruchlosen
Pulver mit einem Stickstoffgehalt von
fast 50 Prozent. Es ist dieses Pulver, das
auf der ganzen Welt am häufigsten auf
Feldern verstreut wird.

Weil der Stickstoff für die Düngerpro-
duktion auch aus Erdgas stammen kann
und weil die Produktion energieintensiv
ist, ist die Golfregion ein globaler Hot-
spot der Düngerproduktion; ausserdem
wird von dort Erdgas für die Erzeugung
von Harnstoff in andere Länder trans-
portiert.Zwischen einemViertel und der
Hälfte des weltweit eingesetzten Stick-
stoffdüngers kommt aus der Golfregion–
normalerweise. Denn die Meerenge war
seit Monaten gesperrt.

Nach Angaben der Weltbank lag der
Preis für Harnstoff imApril bei mehr als
850 Dollar proTonne und damit 80 Pro-
zent über dem von Februar. Allerdings
ist das immer noch weit weniger als
2021 und 2022. Damals hatten die Kos-
ten sich nach demAngriff Russlands auf
die Ukraine verdoppelt.

Dass es diesmal nicht so extrem ist,
liegt daran, dass manche Landwirte ihre
Lager schon gefüllt hatten, der Gaspreis

nicht so stark gestiegen ist wie damals
und die Sperre inzwischen teilweise über
den Landweg umgangen wird.

Trotzdem warnte die Ernährungs-
und Landwirtschaftsorganisation der
Vereinten Nationen im Frühjahr: Dün-
ger müsse zu einem bestimmten Zeit-
punkt im landwirtschaftlichen Zyklus
ausgebracht werden. Wenn das nicht
passiere, gebe es weniger Ernte. Das
übertrage sich dann auf die nächsten
Ernten und verringere die Nahrungs-
mittel für nächstes Jahr. Selbst falls die
Strasse von Hormuz jetzt wieder geöff-
net wird, ändert das deshalb nichts an
der Lage der Bauern.

Vor allem Australien und Länder in
Asien und Afrika sind stark auf Stick-
stoffimporte aus dem Golf angewiesen,
teilweise bis zu 80 Prozent.Europa kann
auch selbst gewisse Mengen an Dünger
herstellen, diese Produktion hängt aller-
dings von Erdgasimporten ab. Einen
Drittel seines Stickstoffs importiert
Europa nach wie vor aus Russland.

Manche Feldfrüchte brauchen mehr
Stickstoff als andere, auch die Grund-
nahrungsmittel Mais, Weizen und Reis.
Böden in den Tropen können Pflanzen-
nährstoffe wie Stickstoff, Phosphor oder
Kalium weniger gut speichern als solche
in gemässigten Zonen. Deshalb müssen
sie dort in grösseren Mengen zugeführt
werden. In Subsahara-Afrika, in Län-
dern wie Tansania oder Kenya, ist der
Verbrauch an Stickstoffdünger trotzdem
relativ gering – für die meisten Klein-
bauern ist er schon zu normalen Zeiten
einfach zu teuer.

Durch die Sperrung der Strasse von
Hormuz verschärft sich das noch wei-
ter. Das Problem der hohen Preise ist
überall gleich, und doch ist die Situa-
tion überall ein bisschen anders: Man-
cherorts lässt sich mit geschickter Tak-
tik sogar profitieren.Anderswo geht es
existenziell um Essen für die Familie
und Schulgeld für die Kinder.Auf Fel-
dern in Kenya, Thailand und Austra-
lien, auf Bauernhöfen mit einer Hekt-
are Ackerland und solchen mit meh-
reren tausend, kommen Landwirte in
Berührung mit dem Konflikt zwischen
den USA und Iran.Wir haben drei von
ihnen besucht.

In Kenya soll Kuhmist helfen

Das hier ist eigentlich ein ländliches
Paradies. Bauern tragen Kessel voller
Milch über die Strasse. Sie transportie-
ren Ziegen auf Motorrädern, Zwiebeln
in Kisten auf dem Autodach, Säcke voll
siliertem Mais auf Pick-ups oder Esels-
karren. Und entlang der Strasse: grüne
Felder, so weit das Auge reicht.

Die ProvinzKirinyaga liegt im kenya-
nischen Hochland, am Fuss des Mount
Kenya, des zweithöchsten Berges von
Afrika. Kirinyaga ist eine der wichtigs-
ten Agrarregionen Kenyas, eines Lan-
des, das viele fruchtbare Gegenden be-
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Der Iran-Konflikt macht Dünger
aus der Golfregion knapp und teuer
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Asien und Afrika sind stark von Stickstoffimporten aus dem Golf abhängig
Abhängigkeit von Stickstoffimporten aus dem Golf, 2023, in Prozent

Anteil der Stickstoffimporte aus
Golfstaaten am nationalen
Stickstoffangebot.
Das Stickstoffangebot wird als
Produktion zuzüglich der Importe
und abzüglich der Exporte berechnet.
Berücksichtigt werden nur Länder mit
mindestens 1000 Tonnen
Stickstoffimporten aus Golfstaaten.
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Düngereinsatz pro Hektar und Land

Pflanzen benötigen vor allem Stickstoff
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Reis
(Thailand, 2018)
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sitzt. Das wussten schon britische Kolo-
nialisten,die imHochland siedelten.Das
Klima istmild,derBoden fruchtbar –hier
wächst fast alles: Reis, Zuckerrohr, Tee,
Kaffee – und Mais. Doch zurzeit stimmt
etwas nicht.Es hatmitWeltpolitik zu tun.

Man sieht es,wennman über rostrote
Feldwege zu Stephen Kabarua und Julia
Kiranga fährt, zwei Bauern, derenMais-
felder aneinandergrenzen. Mais ist die
wichtigste Nutzpflanze in Kenya. Ge-
rade stehen die beiden Bauern amRand
von Kabaruas Feld, die Halme reichen
dem 51-Jährigen bis zum Kopf. Eigent-
lich sollten sie deutlich höher sein.Doch
Kabarua konnte den Mais, den er vor
zwei Monaten angepflanzt hat, nicht so
düngen, wie er das sonst tut. Der Preis
ist viel zu hoch. Er sagt: «Meist benutze
ich jetzt einfach Kuhmist.»

Deutlich weniger Ertrag

Nach Beginn des Iran-Kriegs Ende
Februar schoss der Düngerpreis in
Kenya und vielerorts inAfrika durch die
Decke. Weil afrikanische Länder kaum
Dünger oder die Bestandteile dafür sel-
ber herstellen, sind sie auf Importe an-
gewiesen. Und im Osten des Konti-
nents kommt dieser Dünger oft durch
die Strasse von Hormuz. In Kenya zum
Beispiel, dem zweitgrössten Importeur
von Düngemitteln in Subsahara-Afrika,
stammt ein Viertel der Ware von dort.
Weltweit hängen nur wenige Länder
stärker von Dünger aus dem Persischen
Golf ab als Kenya.

Das merkten Stephen Kabarua und
seine Nachbarin Julia Kiranga, als im
März die Anbauzeit begann. Der Preis
war in den vergangenen Jahren ohnehin
stark gestiegen. Nun hatte er sich noch
einmal fast verdoppelt. Ein 50-Kilo-
Sack Dünger kostete teilweise mehr
als 40 Franken. Für Stephen Kabarua,
einen Kleinbauern, der eine Hektare
Land bebaut, sind 40 Franken ein Ver-
mögen. Er kaufte einmal ein Kilo, wenn
er es sich leisten konnte, dann ein wei-
teres. Er streute halb so viel Dünger wie
sonst. Und hoffte, dass der Dung seiner
3 Kühe trotzdem denMais spriessen las-
sen werde. Vergeblich. Er wird deutlich
weniger ernten als sonst.

Seiner Nachbarin Julia Kiranga geht
es besser. Zumindest auf den ersten
Blick. Ihr Mais ist einen halben Meter
höher als jener des Nachbarn. Sie hat
so viel gedüngt wie sonst, hat ganze
50-Kilo-Säcke gekauft. Die 62-Jährige
ist wohlhabender als Kabarua. Sie hat
hier eineinhalb Hektaren gepachtet, be-
sitzt noch einmal so viel Land auf ihrem
eigenen Hof ein paar Kilometer ent-
fernt. Sie besitzt nicht 3 Kühe, sondern
48, und verkauft deren Milch.

Doch der hohe Düngerpreis ist auch
für Julia Kiranga eine existenzielle Be-
lastung. Um normal düngen zu können,
musste sie Kredite aufnehmen. «Nicht,
weil ich das möchte», sagt sie. «Aber

Weil afrikanische
Länder kaum Dünger
oder die Bestandteile
dafür selber herstellen,
sind sie auf Importe
angewiesen.



wenn ich keinen Dünger verwende, fällt
die Ernte schlecht aus, und ich verliere
viel Geld.» Für den Kredit zahlt sie um
die 15 Prozent Zinsen.

Es ist mehr als der Düngerpreis, der
Kiranga undKabarua zu schaffenmacht.
Der Preis für Diesel etwa ist durch den
Iran-Krieg um mehr als die Hälfte ge-
stiegen. «Jeder Aspekt unseres Lebens
ist betroffen», sagt Julia Kiranga. Sie
zum Beispiel muss heute neun Arbei-
ter bezahlen, die für sie gerade in Sicht-
weite grosseMaisbündel übers Feld tra-
gen. Die Bündel stopfen sie in eine Si-
liermaschine, die auf dem Feld röhrt.
Die Arbeiter kosten mehr als sonst,
weil sie hierherkommen müssen, und
das braucht Benzin. Die Siliermaschine
kostet mehr, weil sie Diesel verwendet.
Dasselbe gilt für die Bewässerungs-
pumpe, die vom nahen Fluss herWasser
bringt. Schliesslich wird auch der Besit-
zer des Traktors, den Kiranga mietet,
mehr Geld verlangen.Und der Besitzer
des Lastwagens, der den silierten Mais
abtransportiert. Julia Kiranga hat ihre
Schweine und Hühner schlachten las-
sen.Das Futter ist wegen desTreibstoff-
preises zu teuer geworden. Die Bäue-
rin schätzt, dass ihre Ausgaben infolge
des Kriegs um ein Drittel gestiegen sind.
Das steckt auch sie nicht einfach weg.

Kollaps der Wirtschaft droht

Doch es geht ihr besser als ihrem Nach-
barn. Stephen Kabarua braucht sei-
nen Mais vor allem, um seine Fami-
lie und die Tiere zu ernähren. Was da-
nach übrig bleibt, verkauft er. Doch
wenn die Ernte nun schlecht ausfällt,
weiss er nicht,woher er das Geld für die
Schulgebühren seiner drei schulpflichti-
gen Kinder nehmen soll. In der nächs-
ten Anbausaison wird er sich vielleicht
nicht einmal die paar Kilo Dünger leis-
ten können, die er nun gestreut hat. Ihm
droht ein Teufelskreis.

Die kenyanische Regierung hat
eigentlich zwei Millionen Säcke verbil-
ligten Düngers im Land verteilen las-
sen. Dieser soll Bauern wie Stephen
Kabarua helfen. Doch um den subven-
tionierten Dünger kaufen zu können,
müsste Kabarua auf ein Motorradtaxi
steigen und eine Dreiviertelstunde zum
Depot fahren.Wegen des Benzinpreises
würde die Fahrt so viel kosten, dass der
teure Dünger im Dorf für ihn immer
noch günstiger ist. Mehr als 40 Pro-
zent aller Kenyanerinnen und Kenya-
ner arbeiten in der Landwirtschaft, die
grosse Mehrheit von ihnen sind Klein-
bauern. Geht es ihnen so schlecht wie
zurzeit, droht Kenyas Wirtschaft der
Kollaps. Krieg in Nahost bedeutet
Armut in Kenya.

Julia Kiranga sagt: «Abends gehe ich
ins Internet, schaue,was in derWelt pas-
siert, mit den Arabern, den Israeli und
den Amerikanern. Aber ich habe keine
Kontrolle darüber, was passiert mit den
Arabern, den Israeli und den Amerika-
nern. Also kämpfe ich hier weiter auf
dem Feld.»

Verlustgeschäfte in Thailand

Puang Thongpradit kommt gerade vom
Reisfeld, sie hat noch ihre Harke in der
Hand und den Sonnenhut auf. Sie ist 82
Jahre alt undbearbeitet noch immerüber
6HektarenLand,dieselben,auf denen sie
schon als Mädchen beim Anbauen und
Ernten geholfen hat. Thongpradit lebt
in einem Dorf in der Provinz Nakhon-
pathom, etwa 50 Kilometer ausserhalb
der thailändischenHauptstadt Bangkok.

Die Stadt schliesst langsam auf.
Thongpradits Nachbarn undVerwandte
haben in den vergangenen Jahren ihr
Land verkauft. Rings um Thongpradits
Reisfeld stehen jetzt Fabriken und Ein-
familienhäuser. Auch Thongpradit ge-
hört das Land nicht mehr selber. Die
Familie hat es vor ein paar Jahren ver-
äussert. Der neue Besitzer hat sich am
Rande der Felder ein grosses Haus ge-
baut, auf dem Rest lässt er Thongpradit
weiterhin Nassreis anpflanzen.

Wie lange sie noch weitermachen
will, weiss Thongpradit selber nicht ge-
nau. Sie kann nicht mehr alle Arbeiten
selber verrichten.Das Unkraut reisst sie
noch eigenhändig aus dem Feld, für die
Aussaat aber engagierte sie einen Droh-
nenpiloten.

Reis anbauen sei einVerlustgeschäft,
sagt sie, dieses Jahr besonders. Pro Ernte,
Thongpradit hat zwei im Jahr, investierte
sie früher 5000 Franken.Damit bezahlte

sie Saatgut, Dünger, Pestizide, Ernte-
helfer. Jetzt seien es 7500 Franken. Für
ihre Ernte von 40Tonnen Reis bekommt
sie voraussichtlich ungefähr 5000 Fran-
ken vom Zwischenhändler.

Thailand ist einer der grössten Reis-
exporteure derWelt. 16 Millionen Reis-
bauern gibt es hier ungefähr. Der Reis
ist eine Konstante in Thailands Wirt-
schaft und Gesellschaft und verantwort-
lich für etwa ein Prozent des Brutto-
inlandprodukts.

Aber immer mehr Bauern geben auf
und verkaufen ihr Land. Ihre Kinder
und Grosskinder ziehen in die Städte
und suchen sich Berufe, die körperlich
weniger anstrengend sind. Der Dün-
germangel, ausgelöst durch den Krieg
gegen Iran, verschärft die Krise. Viele
Bauern haben ihre Felder diesen Früh-
ling nicht bepflanzt. Die Kosten für
Dünger und Diesel sind so hoch, dass
sich die Arbeit für sie nicht lohnt.Wie
viel Reis Thailand in diesem Jahr ver-
lorengeht, wird sich erst im Herbst zei-
gen, bei der Ernte.

Subventionen zu teuer

«Ich weiss nur wenig über diesen Kon-
flikt. Aber er betrifft mich stark», sagt
Thongpradit. Was sie weiss, hat sie von
ihren Kindern undGrosskindern gehört.
Die schauen Nachrichten. Sie ist unzu-
frieden mit der thailändischen Regie-
rung, weil sie die Preise für Diesel nicht
tief hält – die Regierung hat die Sub-
ventionen kurz nach demAusbruch des
Iran-Kriegs beschlossen, aber bereits
im März aufgegeben. Die Subventio-
nen hatten innerhalb weniger Wochen
500 Millionen Franken verschlungen.
Thongpradit sagt, sie pflanze nur noch
wegen ihrer Kinder und Grosskinder.
Diese bezahle sie als Erntehelfer – sie
benötigten das Geld.

Wie in Kenya kostet auch in Thai-
land ein Sack Dünger seit dem Krieg
in Iran das Doppelte, «und ohne», sagt
sie, «wächst nichts mehr». Früher habe
es gereicht, die Felder mit Schweine-
Exkrementen zu düngen. Aber als ihre
Nachbarn angefangen hätten, die Fel-
der zu verkaufen, als die ersten Fabri-
ken geöffnet hätten, die sich hier vor der
Grossstadt angesiedelt hätten, habe sich
die Bodenqualität verschlechtert.Heute
gebe es Schadstoffe im Boden und in
den Flüssen, im Bach neben ihremHaus
schwämmen weniger Fische, und er sei
voller Algen.

Früher sei es hier paradiesisch gewe-
sen,man habe einfach vom Land gelebt.
Jetzt hat sie zwar noch Kokospalmen
und Mangos. Aber ihre Nachkommen
werden wohl keine Bauern mehr wer-
den. Ihr Sohn hat es probiert, aber schon
vor vielen Jahren einen Job in einer der
Fabriken angenommen, er wollte ein
regelmässiges Einkommen. Eines der
Grosskinder hat ein Café eröffnet, ein
anderes ging zurArmee. «Dinge ändern
sich, aber sie werden nicht immer bes-
ser», sagt Thongpradit.

Abhängigkeit in Australien

In den letzten Maitagen erhält Bradley
Millsteed endlich das, worauf er sehn-
lichst gewartet hat: Regen. Ein paar
Millimeter nur, aber genug, dass die
ausgesäten Weizenkörner zu keimen
beginnen. Millsteed ist Bauer in Wat-
heroo, im australischen Wheatbelt im
Teilstaat Western Australia. Die 200
Kilometer lange Fahrt zu ihm von der
Regionshauptstadt Perth führt durch
unendliche Felder.

Für das Auge eines Laien sehen sie
unbestellt aus – überall sind die Stop-
peln von der letzten Ernte zu sehen.
Um die Böden zu schonen und die Ero-
sion zu reduzieren, lassen die Bauern
die Reste der abgeschnittenen Halme
stehen. GPS-gesteuerte Sämaschinen
erlauben es, die Aussaat punktgenau
zwischen die Reihen des vergangenen
Jahres zu setzen.

Es ist Spätherbst auf der Südhalb-
kugel. In Western Australia säen die
Bauern gerade aus. Hier wachsen die
Feldfrüchte über den Winter, denn
der Sommer ist viel zu heiss und tro-
cken. Besonders häufig angepflanzt
wird Weizen, der dem Wheatbelt den
Namen gibt, aber auch Gerste, Lupi-
nen, Raps oder Hülsenfrüchte.

«Mit dem unberechenbaren Wet-
ter umzugehen sind wir gewohnt»,
sagt Millsteed, «dass aber zwei unserer
wichtigsten Inputs auf einmal massiv

teurer oder nicht in genügender Menge
erhältlich sind – das konnten wir uns
bisher kaum vorstellen.» Die zwei an-
gesprochenen Betriebsmittel sind die
gleichen, über die auch die Bauern in
Kenya und in Thailand klagen: Diesel
und Dünger.

Millsteeds Familienfarm gehört mit
2450 Hektaren in der Region zu den
kleineren. Die Farmen grosser land-
wirtschaftlicher Unternehmen bebauen
20 000 Hektaren oder mehr.Doch auch
Millsteed braucht pro Saison 30 000 bis
40 000 Liter Diesel für seine Fahrzeuge
und Maschinen. Und wie in anderen
Ländern kostet dieser heute rund dop-
pelt so viel wie vor Beginn des Krie-
ges gegen Iran.

Anders als in Kenya und Thailand
ist Landwirtschaft in Australien hoch
mechanisiert: Millsteed bearbeitet
seine Farm,wo er auch 800 Schafe hält,
nur zusammenmit seinemVater.Ledig-
lich in besonders arbeitsreichen Zeiten
zieht der 54-Jährige weiteres Personal
bei. Dass sein 16-jähriger Sohn Dylan
die Farm übernehmen will, macht den
Vater nicht wirklich glücklich. Far-
ming sei mit viel Stress und grossen
Unsicherheiten verbunden.

Das zeigt sich beim Dünger: Sogar
in gewöhnlichen Jahren wird viel da-
mit spekuliert. Viele bestellen im Vor-
aus. Dabei lege man Menge, Preis und
Lieferdatum fest, sagt Millsteed. Er
selbst schätzt Sicherheit und hat da-
her bereits im November letzten Jah-
res bestellt. Zwei Nachbarn, die zuge-
wartet hätten, seien aber auf dem fal-
schen Fuss erwischt worden: Sie waren
in den Ferien, als der israelisch-ameri-
kanische Angriff begann, und mussten
Hals über Kopf versuchen, ihren Dün-
gervorrat zu decken.

Millsteed erhielt von seinem Liefe-
ranten die Nachricht, dass im Juni, Juli
und August nur 40 Prozent der bestell-
ten Mengen geliefert werden könnten,
Frühbestellung hin oder her.

Brachliegende Felder

Doch er hatte ein zweites Mal Glück.
Schon im April fragte er bei seinem
Düngerlieferanten nach, ob er seine
Juni-Lieferung vorziehen könne. Der
lokale Vertreter, den er seit Jahren
kennt, konnte die gefragte Menge
beschaffen. Und Millsteed fand auch
einen Transporteur, der die 200 Ton-
nen auf seinen Hof brachte.

Er kann daher ganz nach Plan aus-
säen. Sein Düngervorrat reicht für die
ganze Saison. «Von vielen Nachbarn
höre ich, dass sie weniger anbauen als
sonst. Ich schätze, dass in der Region
etwa ein Fünftel weniger Fläche mit
Weizen bestellt wird als in normalen
Jahren.» Weizen ist düngerintensiv –
wer nicht genug davon hat, wechselt
auf andere Feldfrüchte, etwa Lupinen.
Oder er lässt die Felder brachliegen.

Millsteeds Einschätzung deckt sich
sehr genau mit jener von Rabobank,
die in Australien im Landwirtschafts-
geschäft sehr stark ist. In ihrer aktu-
ellen Einschätzung zur Wintersaison
2026 schreiben die Analysten, dass
die bebaute Ackerfläche in Australien
gegenüber dem Vorjahr um 8 Prozent
zurückgegangen sei. BeimWeizen sind
es gar 20 Prozent.

Zu wenig Weizen für Export?

Das könnte gegen Ende Jahr sogarAus-
wirkungen auf die globale Versorgung
haben.DennAustralien exportiert einen
Grossteil seiner Agrarprodukte. Beim
Weizen sind es zwischen 65 und 80 Pro-
zent, je nachdem, wie gut die Ernte aus-
fällt. Die wichtigsten Märkte sind Indo-
nesien, die Philippinen und Vietnam –
Länder, die bereits stark von den hohen
Treibstoffpreisen betroffen sind.

Wie gut die Saison wirklich wird,
werden Bauern wie Millsteed erst
gegen Ende Jahr wissen. Dann ist die
Ernte eingebracht und verkauft. «So
läuft das bei uns: Wir wissen zu jeder
Zeit, was wir in ein Feld gesteckt haben,
aber erst am Schluss, wie viel wir damit
verdienen», sagt er.

Er hofft, dass der Raps zu einem
guten Resultat beitragen wird. Rapsöl
ist ein Ausgangsprodukt für Biodiesel –
mit demAusfall der Öllieferungen vom
Golf ist das Interesse daran gestiegen.
Vielleicht kann der Bauer Millsteed in
ein paar Monaten von den hohenTreib-
stoffpreisen auch ein wenig profitieren.

Immer mehr Bauern
geben auf. Ihre Kinder
ziehen in die Städte
und suchen sich Berufe,
die körperlich weniger
anstrengend sind.

Wie in anderen Ländern
kostet der Diesel
auch in Australien
heute rund doppelt
so viel wie vor Beginn
des Krieges gegen Iran.
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Rechenzentren unter Strom
Die mit Computern gefüllten Hallen fressen enorme Mengen Energie. Der Zugang dazu entscheidet zunehmend
darüber, wo die KI-Wirtschaft wächst. VON KALINA OROSCHAKOFF (TEXT), ROLAND SHAW UND JOANA KELÉN (GRAFIK)

Rechenzentren brauchen vieles: Land,
Wasser, Glasfaserkabel, Kapital. Vor
allem aber benötigen sie Strom, und den
jederzeit. Die mit Computern gefüllten
Hallen zählen zu den anspruchsvollsten
Stromkundenüberhaupt.Sie verbrauchen
zumTeil so viel Stromwie eineKleinstadt.
Sie sind zudemauf eineVersorgung ange-
wiesen, die praktisch nie ausfallen darf.
Schliesslich sollen KI-Anwendungen,
Cloud-Dienste und digitale Plattformen
rund um die Uhr verfügbar sein.

WelcheDimensionenderStrombedarf
inzwischen erreicht, zeigt der amerikani-
sche Gliedstaat Texas. «Dort werden ein-
zelne Rechenzentren gebaut, die eine
Leistung von rund einem Gigawatt be-
nötigen», sagt Luca Pedretti von Pexa-
park, einer Preis- und Datenplattform
fürerneuerbareEnergienausderSchweiz.
«Das istmehr,als dasKernkraftwerkGös-
genproduziert»,sagt er.Pedretti,dermeh-
rere Jahre fürdenSchweizerStromversor-
ger Axpo gearbeitet hat, ist erst vor kur-
zem wieder aus Texas zurückgekehrt.

DieMassstäbedort seiengewaltig,sagt
er. Das beginne schon bei den Baustel-
len und den Parkplätzen für die Arbei-
ter. «Es ist, als würde man einen neuen
Hoover-Damm bauen – am Ende geht
es nur um Strom.Wir brauchen enorme
neue Kapazitäten.» Das in den 1930er
Jahren errichtete Mammutprojekt war
zu der Zeit nicht nur der höchste Stau-
dammderWelt, sondern auch Symbol für
den amerikanischen Fortschrittsoptimis-
mus der New-Deal-Ära. Die Dimensio-
nen in Texas sind in Europa zwar noch
dieAusnahme.Dochauchhierwächst der
Strombedarf der Branche rasant.

Insel kommt an ihre Grenzen

Heute ist die irische Hauptstadt Dub-
lin einer der wichtigsten Standorte für
Rechenzentren in Europa. Gleichzeitig
ist sie zu einem Lehrstück dafür ge-
worden, was passiert, wenn der Ausbau
digitaler Infrastruktur zu schnell voran-
schreitet und Stromnetze und Energie-
versorgung nicht nachkommen. Irland
ist amAnschlag.Dort entfielen seit 2023
mehr als 20 Prozent des gesamten ge-
messenenStromverbrauchs aufRechen-
zentren, in Dublin sind es sogar rund
50Prozent. Das ist mehr, als alle städ-
tischen Haushalte verbrauchen. Nir-
gendwo inEuropa liegt derAnteil höher.

So weit hätte es eigentlich nie kom-
men sollen. Als die grossen ameri-
kanischen Technologiekonzerne ihre
Europazentralen in Irland aufbauten,
spielte der Strombedarf kaum eine
Rolle.Ausschlaggebend waren vor allem
niedrige Unternehmenssteuern.

Der nationale Netzbetreiber
reagierte bereits, die Zahl neuer Netz-
anschlüsse wurde im Raum Dublin bis
2028 eingeschränkt. Im Dezember ver-
schärfte die Behörde dann dieAnforde-
rungen an neue Projekte.Betreiber müs-
sen künftig 80 Prozent des Strombedarfs
durch zusätzliche erneuerbare Energie-
quellen decken. Aktivisten reicht das
nicht aus. Sie kritisieren, dass die Regeln
Schlupflöcher für fossile Brennstoffe
enthielten. Sie sorgen sich vor allem
darum, dass Rechenzentren direkt vor
Ort mithilfe von Erdgas betrieben wer-
den, anstatt mehrheitlich erneuerbaren
Strom aus dem Netz zu beziehen. Rund
um Dublin ist das schon heute der Fall.

Solche Lösungen gewinnen jedoch
geradedeswegenanBedeutung,weilBe-
treiber nicht Jahrewartenwollen,bis ihre
Rechenzentren endlich ans Netz gehen.
Stattdessen nehmen sie die zusätzlichen
Kosten—unddieEmissionen—inKauf,
um dieAnlagen schnellstmöglich in Be-
trieb zu nehmen. Bis 2035 wächst die
Branche laut der Internationalen Ener-
gieagentur zum grössten Stromfresser
auf der Insel heran—trotzEffizienzstei-
gerungen,die langfristig zu einerMinde-
rung des Stromverbrauchs pro einzelne
KI-Anwendung führen.

Die Entwicklung in Irland gilt heute
als Warnsignal für die Branche. Denn
was in Dublin zu beobachten ist, könnte

morgen auch anderswo Realität werden.
Anfang Juni hat Brüssel offiziell den
Plan vorgelegt, die Kapazität der EU-
Rechenzentren bis Anfang der 2030er
Jahre zu verdreifachen. Schon im Vor-
aus unterstrich der für Energiepolitik
zuständige dänische Kommissar Dan
Jörgensen, dass die Anlagen die Ener-
giewende und die Klimaziele in Europa
voranbringen müssten. Er bezog sich
dabei sowohl auf erneuerbare Energien
als auch auf die Atomkraft, ein ewiger
Streitpunkt zwischen den EU-Staaten.

Heute machen Rechenzentren laut
EU-Daten rund 2,5 Prozent des Strom-
verbrauchs in der EU aus, ihr Bedarf
dürfte bis 2030 jedoch erheblich steigen.
«Wirblickenauf ein Jahrzehnt,indemsich
derEnergieverbrauchvonRechenzentren
in Europa verdoppeln könnte, vielleicht
sogar noch mehr», sagte Jörgensen dem
Politikmagazin «Politico Europe». «Das
ist eine Herausforderung».

Infrastruktur wird zum Engpass

Daten zum Stromverbrauch von
Rechenzentren sind laut Experten zwar
überraschend lückenhaft, aber in der
EU und im Vereinigten Königreich ver-
brauchten sie zurzeit etwa 100 TWh
Strom pro Jahr, sagt Pawel Czyzak von
der Denkfabrik Ember: «Das ist fünfmal
so viel wie die acht Millionen Elektro-
fahrzeuge, die wir derzeit haben.»

EU-Beamte gehen davon aus, dass
sich ihre Kapazität durch den Zubau
neuer Rechenzentren bis 2030 mehr als
verdoppeln wird, von 12 auf 28 Giga-
watt. Analysten wie Czyzak erwar-
ten den wahren Boom beim Strom-
verbrauch jedoch erst in den darauf-
folgenden Jahren. Dann werden rie-
sige Gigawatt-Projekte wie der Start
Campus in Portugal, das Pantheon in
Kroatien und der Baltic DC Campus in
Polen voraussichtlich ihre volle Kapa-
zität erreichen.

Weltweit zeigt sich ein ähnlichesBild.
Die IEA rechnet damit, dass Rechen-
zentren ihren Stromverbrauch 2030 mit
950TWh im Jahr etwa verdoppelt haben
werden und bis dahin rund 3 Prozent des
weltweiten Stroms benötigen. Hinter
diesemAnstieg stehen vor allem die KI-
Anlagen. Sie fachen den Stromhunger
der Branche an. Aber es sind nicht nur
Rechenzentren, die denWettbewerb um
das Stromnetz aufheizen. Elektroautos,
Wärmepumpen, aber auch die Umstel-
lung auf Strom in der Schwerindustrie
feuern die Nachfrage an. Das gilt auch
für denRest derWelt:Stromwird immer
beliebter. Die dafür benötigte Infra-
struktur wird zum Engpass.

Der Zugang zu Strom entwickelt sich
zum entscheidenden Standortfaktor der
KI-Wirtschaft. Weil in den etablierten
Hubs – von Dublin über Frankfurt bis
Paris – die Netzkapazität knapp wird,
weichen Betreiber vermehrt auf neue
Regionen aus. Orte, die über erneuer-

bare Energien, freie Netzanschlüsse und
schnellere Genehmigungsverfahren ver-
fügen.Es zieht sie in den kühlen Norden
oder in den Süden Europas.

Das britische Unternehmen Nscale
baut zum Beispiel nördlich des Polar-
kreises in Norwegen an einem giganti-
schen Rechenzentrum für Microsoft. Im
März erst verkündete die Firma, 2 Mil-
liarden Dollar an Investitionsgeldern
eingesammelt zu haben, um weltweit
Rechenzentren zu bauen. Norwegen,
so die Begründung, sei reich anWasser-
kraft, habe ein stabiles Stromnetz und
zeichne sich durch ein kühles Klima aus.

Implodieren die Klimaziele?

Auch in Italien ist der Andrang riesig.
Rechenzentren mit einer Kapazität von
30 GW warteten laut der Denkfabrik
Ember bis Ende 2024 auf Netzzugang,
die Mehrheit der Anträge war erst in
den zwölf Monaten zuvor eingereicht
worden. Zum Vergleich: 30 GW ent-
sprechen etwa 40 Prozent von Italiens
Strombedarf zu Spitzenzeiten.

Gleichzeitig suchen Betreiber von
Rechenzentren nach Wegen, die Ab-
hängigkeit vom Stromnetz zu reduzie-
ren. Batteriespeicher, der Bau eigener
Energieanlagen, aber auch langfristige
Lieferverträge für erneuerbaren Strom
gewinnen an Bedeutung.

In Belgien baut das Unternehmen
LCL Belgium eigene Solar- und Wind-
kraftanlagen.Während der Energiekrise
2022 konnte der Rechenzentrenbetrei-
ber nach Angaben des CEO Laurens
van Reijen keine langfristigen Strom-
verträge zu vertretbaren Bedingungen
abschliessen. Statt allein vomNetz abzu-
hängen, produziert das Rechenzentrum
heute einen Teil des Strombedarfs
selbst – unter anderem in Zusammen-
arbeit mit lokalen Landwirten, die ihre
Dächer bereitstellen und den Strom sel-
ber nutzen können.Das Rechenzentrum

wird somit auch zu einem Investor für
neue Energieinfrastruktur.

Noch ist unklar, ob saubere Energie-
quellen oder doch fossile Brennstoffe
vom Rechenzentren-Boom profitieren
werden. Die Zeichen stehen weltweit
noch auf Gas, vor allem in den USA.
ElonMusks riesige Colossus-Anlagen in
Memphis,Tennessee, beispielsweise ste-
hen in der Kritik. Sie haben Empörung
ausgelöst, weil sie ohne Genehmigung
immer mehr Gasturbinen einsetzen.Die
Luftverschmutzung ist eine erhebliche
Belastung für die Anwohner, der lokale
Widerstand wächst. Solche Entwicklun-
gen in den USA schüren auch in Europa
Sorgen, dass die Klimaziele wegen des
KI-Booms implodieren.

Ungewisse Zukunft

Die Angst ist vorerst berechtigt. Kurz-
fristig wächst laut IEA-Zahlen weltweit
vor allem die Stromerzeugung aus Erd-
gas undKohle, sowohl durch eine höhere
Auslastung bestehender Anlagen als
auch durch neue Kraftwerke. Langfris-
tig bekommen saubereEnergietechnolo-
gien,allen vorandie Solarkraft,aber auch
dieAtomenergie, jedochneuenSchub.In
Europa zeigt sich das schon heute.

Dort sind Rechenzentren eine trei-
bende Kraft hinter neuen Solar- und
Windkraftprojekten, sie sind für über 30
Prozent aller Langzeitverträge mit sol-
chenEnergieanlagenverantwortlich.Das
hatmit denklima-undenergiepolitischen
Vorgaben der EU zu tun. Die Betreiber
von Rechenzentren haben sich im Rah-
men eines freiwilligen Pakts auch dazu
verpflichtet,bis 2030klimaneutral zuwer-
den.Ob das umgesetzt wird, bleibt offen.

Aber das wachsende Interesse ist
auch eine Folge der zunehmendenWett-
bewerbsfähigkeit sowie der sicherheits-
politischen Relevanz grüner Technolo-
gien, inklusive der Atomenergie. Die
Blockade der Strasse von Hormuz hat
erneut gezeigt, wie angreifbar die EU
aufgrund ihrer Abhängigkeit von Gas-
und Erdöleinfuhren ist.

Der politisch gelenkte Rechen-
zentren-Boom schafft derweil ein wei-
teres Problem:SpekulativeProjekte blo-
ckieren die Wartelisten der Netzbetrei-
ber.Investoren sichern sichGrundstücke
mit Stromanschluss in der Hoffnung,
diese später teurer weiterzuverkaufen.
Viele dieser Projekte werden jedoch nie
realisiert.Nochdreht sich dieDiskussion
vor allem um die riesigen Hyperscale-
Anlagen.Doch zunehmend stellt sich die
Frage,ob der Strombedarf tatsächlich so
stark steigen wird wie angenommen.

Mit der zunehmenden Nutzung von
KI im Alltag könnte sich die Architek-
tur der Infrastruktur ändern. Das Trai-
ning grosser Modelle erfordert weiter-
hin riesige Rechenzentren. Aber viele
Anwendungen lassen sich näher an den
Nutzern betreiben. ZumTeil könnte die
Rechenleistung deshalb künftig wieder
in kleinere und stärker verteilteAnlagen
verlagert werden. Gleichzeitig zwingt
der Engpass die Branche zu Innovation.
Unternehmen wie Google investieren
bereits in den Ausbau der Netzinfra-
struktur und sauberer Stromanlagen in
den betroffenen Gemeinden.

Auch inderEUsollenRechenzentren
künftig ihren Stromverbrauch zeitlich
anpassen und so Kapazität für andere
Verbraucher im Netz freigeben. Das
könnte sogar das Problem des vieldisku-
tierten – und in vielen Gemeinden ver-
hassten – Ausbaus von Stromleitungen
entschärfen. Aber auch Netzbetreiber
sind gefordert. Oft buchten Unterneh-
menmehrKapazität,als sie amEnde be-
nötigten, sagt Laurens van Reijen. «Wir
müssen smarter mit der Infrastruktur
umgehen, die wir schon haben. KI kann
hier helfen.» Das zeigt:DerWettlauf um
die künstliche Intelligenz entscheidet
sich längst nicht mehr nur in den Labo-
ren von OpenAI,Anthropic oder Goo-
gle. Er entscheidet sich ebenso an Um-
spannwerken,Stromtrassen sowieSolar-,
Wind- undAtomkraftwerken.

Der Wettlauf um die
künstliche Intelligenz
entscheidet sich auch an
Umspannwerken,
Trassen sowie
Solar-, Wind- und
Atomkraftwerken.
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Die Psychologie bestimmt,
wer im Fussball gewinnt
Sportler beflügeln einander oder reissen sich gegenseitig in den Abgrund. Schon ein kurzer Moment
kann ein Spiel kippen – zuerst in den Köpfen. VON MICHAEL BRENDLER

Manchmal reicht schon ein verschosse-
ner Elfmeter, um ein Spiel zu kippen.
28. Juni 2021, National-Arena Buka-
rest, Europameisterschafts-Achtelfinal
zwischen der Schweiz und Frankreich,
55. Spielminute. Der Schweizer Vertei-
diger Ricardo Rodríguez läuft an, um
einen Strafstoss zu verwandeln. Ausge-
rechnet Rodríguez, stöhnt der Mode-
rator. Der habe schon so viele Penal-
tys vergeben.Und auch diesmal schiesst
Rodríguez nicht das 2:0 gegen den gros-
sen Favoriten, der Torwart hält.

Bis zu diesem Zeitpunkt hat die
Schweiz ein beeindruckendes Spiel ge-
zeigt. Jeder läuft für den anderen.Kylian
Mbappé, einer der französischen Stür-
merstars, kommt kaum zum Luftholen;
sobald er den Ball hat, sieht er sich drei
bis vier Gegenspielern gegenüber.

DenFranzosendagegen stehtdieArro-
ganz insGesicht geschrieben.Mbappéund
sein Kollege Karim Benzema scheinen es
nicht für nötig zu halten,sich einen Schritt
zu viel zu bewegen.Man ist ja schliesslich
Weltmeister, geschätzter Mannschafts-
Marktwert 1,52 Milliarden Euro.

Schon fünfzehn Minuten nach dem
Anpfiff haben die Franzosen das 1:0 hin-
nehmenmüssen.DieReaktion:beleidigte
Gesichter. Dann verschiesst Rodríguez
den Elfmeter – und plötzlich dreht sich
das Spiel. Auf einmal drücken die Fran-
zosen, die Schweizer schaffen es kaum
noch, vors gegnerische Tor zu kommen.

Fünf Jahre später hat die National-
mannschaft mehr Nerven bewiesen. In
einemGeduldsspielwurdeBosnien-Her-
zegowina mit 4:1 niedergerungen. Dies-
mal war es nicht die Schweiz, die kolla-
bierte. Eine rote Karte für den Gegner
reichte – und schon purzelten die Tore.

Fatale Abwärtsspirale

Was macht den Fussball so launisch, wie
ist so ein Auf und Ab zu erklären? Der
Sportpsychologe Darko Jekauc versucht

das am Karlsruher Institut für Techno-
logie herauszufinden. Sein Fazit: Tech-
nik, Taktik und Athletik sind nicht die
ausschlaggebenden Dinge: «Auf die-
sem Spitzenniveau unterscheiden sich
Mannschaften oft nur geringfügig in die-
sen Bereichen», sagt er. Gerade in kriti-
schen Phasen entschieden die psycholo-
gischen Faktoren.

«Fussballmannschaften sind ein ex-
tremkomplexes und labiles System», sagt
er. Manchmal beherrscht eine Mann-
schaft fast ein ganzes Spiel den Gegner
und versucht Minuten später, nur noch
die eigene Haut zu retten.Nicht weil die
taktischen Pläne des Trainers nicht auf-
gehen, sondern weil sich in den Köpfen
der Spielerinnen und Spieler etwas ver-
ändert.Weil auf einmal Emotionen wie
Zweifel oderAngst von einemTeamBe-
sitz ergreifen.

Emotionen können solche Kräfte
entfalten, weil sie von einem Spieler
auf den anderen überspringen. Bei den
meisten Mannschaften, sagt Jekauc, ge-
schehe bei einer Führung früher oder
später dasselbe: Sie konzentriert sich nur
noch darauf, das Ergebnis über die Zeit
zu retten. Dadurch wird oft eine fatale
Abwärtsspirale in Gang gesetzt. «Alle
versuchen, die Katastrophe zu vermei-
den, statt auf Sieg zu spielen – und dann
fängt irgendwann die gesamte Mann-
schaft an zu zittern», sagt er.

Es braucht nicht viel, um einemTeam
in einer solchen Situation endgültig den
Halt zu rauben. Es muss nur noch etwas
Unvorhergesehenes und Negatives pas-
sieren: ein gegnerisches Tor, eine Ver-
kettung eigener Fehler, eine ungerechte
Schiedsrichterentscheidung, eine Spiel-
unterbrechung oder eben dasVerschies-
sen eines eigenen Elfmeters.

Wir schalten zurück nach Bukarest.
Beim Spiel der Schweiz gegen Frank-
reich fällt zwei Minuten nach dem Elf-
meter das 1:1,weitere zwei Minuten spä-
ter führen die Franzosen. Spitze, Hacke,

Doppelpass, auf einmal zeigen dieWelt-
meister wieder ihr fussballerisches Kön-
nen.Auf den Rängen wird es immer stil-
ler. In Minute 75 zirkelt der Mittelfeld-
spieler Paul Pogba das 3:1 in denWinkel.

Vanessa Wergin erforscht an der
University of Queensland inAustralien,
warum selbst hochklassige Teams regel-
mässig kollabieren. In Interviewsmit ge-
standenenProfis hat sie herausgefunden,
dass solche Einbrüche oft einem ähn-
lichenDrehbuch folgen.AmAnfang der
Krise,SchrittNummer eins,sagt sie,stün-
denmeist einigewenigeTeammitglieder,
die mit sich selbst haderten:Wie konnte
das passieren?DasGrübeln spiegelt sich
in ihremVerhalten und ihrer Mimik wi-
der. Die Schultern hängen herunter, sie
trauen sichnichtmehr,mutigePässeoder
ein Dribbling zu riskieren.

Der Mensch ist ein empathisches
Wesen, deshalb macht das etwas mit
den Mitspielern. «Sie sehen, der eigene
Mannschaftskamerad läuft nicht mehr

richtig, spielt plötzlich unmotiviert»,
sagt Darko Jekauc. Gleichzeitig merken
sie, dass das eigene Spielsystem nicht
mehr richtig funktioniert. Weil schon
einzelne passive Fussballer die Abstim-
mung beimDecken undAttackieren der
Gegenspieler sabotieren.

Und schwups springt das Gefühl
vom einen auf den anderen über: «Wir
als Team funktionieren nicht mehr rich-
tig, wir werden verlieren.» Aus den ein,
zwei Spielern, die herunterschalten,wer-
den drei, dann vier, bis sich schliesslich
die gesamte Mannschaft infiziert.

Per GPS-Tracker hatVanessaWergin
in einer Studie untersucht,wie sich diese
psychischen Veränderungen auf die
Laufleistung auswirken: «Die Spielerin-
nen und Spieler laufen in solchenTeam-
einbruch-Situationen sehr viel weniger»,
sagt sie. Viele ständen nur noch herum,
schauten sich an, keiner versuche noch,
den Ball zu erobern. Laut ihren Er-
gebnissen spielt ein Team in solchen
Momenten auch hektischer, was wie-
derum Chaos produziert.

Der Spielfluss leidet

All das wirkt sich auf den Spielfluss aus,
dasselbe gilt für die emotionale Ablen-
kung der Fussballer. Weil die sich stär-
ker mit sich selbst beschäftigen, sinkt
ihre Konzentrationsfähigkeit. Ihr Auf-
merksamkeitsfokus verengt sich, sie
schauen primär auf den Ball und weni-
ger auf die Mitspieler. Ohne Übersicht
ist es aber schwer, einen genialen Pass
zu spielen.Die Kreativität geht verloren.

Auch die eingeübten Automatismen
stocken. «Wenn ich verkrampft und ver-
kopft bin, dann wird es schwer, in Sekun-
denbruchteilen Entscheidungen zu tref-
fen», sagt der Sportpsychologe Jekauc.
Dann stoppt der Fussballer erst den
Ball, statt ihn direkt weiterzuspielen.

Solche nonverbalen Zeichen regis-
triert unbewusst auch der Gegner. Er

legt eine Schippe drauf und schafft es
dadurch, noch mehr Fehler zu provozie-
ren. Irgendwann, am Ende dieser Spi-
rale, achtet jeder im kriselnden Team
nur noch darauf, selbst keinen Fehler zu
produzieren.Niemand will mehrVerant-
wortung übernehmen, die Mannschaft
zerfällt in ihre Einzelteile.

Dänen spielen sich in einen Flow

Schweiz gegen Frankreich, Minute 76.
In Bukarest ist eine neue Wendung zu
erleben. Die Schweizer spielen wieder.
Hat sie der Torschütze Paul Pogba mit
seinem arroganten Tänzchen nach sei-
nem Tor provoziert? Wurde die Mann-
schaft durch zwei eingewechselte Spie-
ler reanimiert? Die Franzosen haben
jedenfalls zu früh gefeiert. 3:2 heisst es
nach 81Minuten, 3:3 nach 90 – «Ich flipp
aus», schreit der Reporter im Schweizer
Rundfunk.Ein Spiel, das gleich zweimal
kippt, das ist nicht oft zu erleben. Von
einem Kollaps während des Spiels kön-
nen sich Teams nur selten erholen.

Aber Mannschaften können sich
eben gegenseitig nicht nur in den Ab-
grund reissen, sie können sich auch zu
Höhenflügen animieren. Ein sehr beein-
druckendes Beispiel dafür gab es bei der
Europameisterschaft 1992 in Schweden.
Die Dänen hatten sich nicht einmal für
das Turnier qualifiziert. Sie durften nur
deshalb mitmachen, weil die Jugoslawen
ausfielen. Am Ende wurde das Team
Europameister. Die Dänen spielten sich
in einen Flow, wie es der Sportpsycho-
logenennt.EinenZustandder «extremen
Fokussierung,in demalles scheinbar ganz
automatisch passiert», soWergin.

Für den Halbfinal stärkten sich die
Dänenmit Hamburgern beiMcDonald’s,
diese Anekdote wird gerne erzählt, um
die lockere Stimmung im Team zu be-
schreiben: «Die Mannschaft konnte fast
nicht enttäuschen», erinnert sich Darko
Jekauc. «Sie spielte frei von belastenden
Erwartungen.» In solchen Situationen
traue man sich eben manchmal Dinge,
die man normalerweise nicht wage.

Ein gewagtes Dribbling, das gelingt,
ein Kunstschuss, der denWeg insTor fin-
det – reihen sich viele solche kleinen Er-
folge aneinander, kann sich eine Mann-
schaft an den eigenen Fähigkeiten be-
rauschen.Dann werden manchmal auch
positive Gefühle wie Selbstvertrauen
und Im-Moment-Sein von Spieler zu
Spieler übertragen. «Die Kunst», sagt Je-
kauc, «ist dann, auf dieser Welle zu rei-
ten und nicht nachzudenken.»

Wie belastend hohe Erwartungen
umgekehrt sein können, haben die Ita-
liener 2026 in derQualifikation zurFuss-
ball-WM demonstriert. 1:4 nach Elf-
meterschiessen gegen den Underdog
Bosnien-Herzegowina und damit aus-
geschieden. Dabei hatten die Italiener
abder 15. Spielminute eigentlich geführt.
Dann kam eine rote Karte – und mit ihr
das Nervenflattern.

«Erwartungen bestimmen, wie eine
Mannschaft emotional reagiert», sagt Je-
kauc. Die norwegische Mannschaft FK
Bodö/Glimt hat daraus ihre Lehren ge-
zogen. Im Verein wird nicht mehr über
Ergebnisse geredet,es zählt nur dieLeis-
tung.Das hat sich ausgezahlt: In der ver-
gangenen Champions-League-Saison
stürmte das Team als Nobody bis ins
Achtelfinale.

Es gibt noch weitere Risikofaktoren,
die Mannschaften verwundbar machen.
Viele junge, unerfahrene Spieler sind
ebenfalls ein schlechtes Omen, das Glei-
che gilt für eine schlechte Vorbereitung
aufs Spiel, Überbelastung oder zu viel
Respekt vor dem Gegner. Aber auch –
und davon können die Franzosen sicher-
lich einLied singen– fürSelbstüberschät-
zung. Bei dem Spiel gegen die Schweiz,
damals inBukarest,verloren sie amEnde
4:5 nach dem Elfmeterschiessen.

Arsenal London gegen den FC Everton, Saison 2019/20, Endergebnis 3:2: Jordan Pickford,Torwart des Verlierers, geht auf Tauchstation. DAVID KLEIN / REUTERS

«Erwartungen
bestimmen,
wie eine Mannschaft
emotional reagiert.»
Darko Jekauc
Sportpsychologe
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HAUPTSACHE, GESUND

42 Tipps
für ein

langes Leben
Eva Mell

Bryan Johnsons Lebensziel ist es, nicht
zu sterben. Der superreiche Unterneh-
mer aus den USA gibt jährlich über
2 Millionen Dollar aus, um so jugend-
lich und gesund wie möglich zu blei-
ben. Er hat Angestellte, die seinen Zu-
stand überwachen, nimmt jeden Tag
eine ganze Reihe von Pillen ein, hat so-
gar Transfusionen mit dem Blut seines
Sohnes bekommen. Das Blut darf der
Sohn nun allerdings behalten, es brachte
demVater keinen Vorteil. Seit fünf Jah-
ren verfolgt Johnson das Ziel, seine bio-
logische Uhr zurückzudrehen. Kürzlich
hat er auf der PlattformX die 42 Punkte
aufgelistet, die er nach dem Herumpro-
bieren für besonders wichtig hält.

Ich war gespannt: Welche Anti-
Aging-Hacks empfiehlt ein Mensch, für
den Geld keine Rolle spielt? Monatlich
einGanzkörper-MRT?Täglich eine spe-
zielle Pille für 1000 Dollar pro Stück?
Ich hätte mir vieles vorstellen können.
Aber nichts davon stand auf der Liste.
Ich war echt überrascht davon, was ich
dort las. Hatte wirklich Johnson diesen
X-Post geschrieben? Oder war es meine
Mutter gewesen?

Letzteres kommt allerdings nicht in-
frage. Sie hat keinen Account bei X. Es
stimmt also: Bryan Johnson, auf dessen
X-Profil der Slogan «Don’t die» (Stirb
nicht) steht, empfiehlt: Schlaf ausrei-
chend lange, benutze Zahnseide und
putze deine Zähne, iss nichts Frittier-
tes, trink Wasser, beim Autofahren am

Handy zu tippen, ist gefährlich, be-
schränke deine Social-Media-Nutzung,
rauche nichts, nutze Sonnenschutz, triff
regelmässig Freunde. Ich wiederhole
jetzt nicht alle 42 Ratschläge. Auf X
kann sie ein jeder nachlesen.

Es sind Tipps, auf die wir alle mit
unserem gesunden Menschenverstand
selbst kommen könnten. Klar, mit der
Umsetzung hapert es manchmal. Lei-
der hat Johnson diesbezüglich keinen
Rat. Der einzige Punkt auf seiner Liste,
der mich wirklich erstaunt hat, lautet:
Schuhe an der Tür ausziehen.

Will Johnson damit verhindern, dass
Dreck, Bakterien, Krankheitserreger in
die Wohnung finden? Isst er heimlich
vom Fussboden? Hat er in Wirklich-
keit einfach keine Lust zu putzen und
hat den Punkt deshalb auf seine Anti-
Aging-Liste geschmuggelt?Mir ist nicht
ganz klar,wie dasAusziehen der Schuhe
mein Leben verlängern soll. Aber an
diesem Tipp soll es nicht scheitern. Den
beherzige ich sowieso. Auch das hat
meine Mutter mir beigebracht.

Nun kann man es natürlich schade
finden, dass selbst ein Superreicher bis-
her kein Geheimrezept fürs ewige Le-
ben gefunden hat. Ich entscheide mich
für eine andere Sichtweise: Wie gross-
artig ist es doch, dass wir alle, ob arm
oder reich, so viel tun können für
unsere Gesundheit. Es gibt mindestens
42Schrauben, an denen wir drehen kön-
nen. Ich bin froh, dass man für ein lan-
ges Leben keine Unsummen ausgeben
muss.Das Geld spare ich lieber.Es muss
ja noch für sehr viele Jahre reichen.

Der Punkt auf
Johnsons Liste, der mich
wirklich erstaunt hat,
lautet: Schuhe
an der Tür ausziehen.

Auch den Fischen wird es zu warm
Aare, Reuss und Limmat heizen sich zurzeit rasch auf. Das Risiko für Tiere im Wasser wächst. Um
frühe Massnahmen zu ermöglichen, wird nun ein Vorhersagesystem erprobt. VON SVEN TITZ

Die erste grosse Hitzewelle des Som-
mers hat Mitteleuropa erfasst. Auch in
der Schweiz steigen die Temperaturen,
in den kommendenTagen sind in Zürich
und anderen Städten des Mittellands
Höchstwerte weit über 30 Grad Cel-
sius zu erwarten. Auch die Flüsse hei-
zen sich dadurch auf. Damit steigt das
Risiko für die Fische, zumal bei höhe-
ren Temperaturen der Sauerstoffgehalt
des Wassers sinkt.

Anders als die Menschen könnten
Fische ihre Körpertemperatur nicht
selbst regulieren, erklärt der Ökologe
Camille Albouy von der ETH Zürich.
Sie seien auf passende Wassertempera-
turen angewiesen. Bei zu hoherWasser-
temperatur steige der Stresslevel, und
auch der Stoffwechsel der Fische werde
beeinträchtigt. Die Aktivität der Tiere
nehme ab, sie frässen weniger, und sie
würden anfälliger gegenüber Parasiten.
Im Extremfall könne dies dazu führen,
dass die Fische sterben.

Forscher arbeiten darum seit Jah-
ren anVorhersagemodellen für die Hit-
zerisiken für Fische. Fachleute meh-
rerer Schweizer Forschungsinstitute
haben ein Modell entwickelt, das der-
zeit erprobt wird. Laut dem Bundes-
amt für Umwelt soll das Vorhersage-
modell noch in diesem Sommer in das
eigene hydrologische Überwachungs-
system integriert werden. Nach einer
Testphase sollen die prognostizierten
Daten auf Websites des Bundes auch
der Öffentlichkeit zur Verfügung ste-
hen. Als Nutzer kämen vor allem die
Fachstellen für Fischerei und Gewäs-
serschutz infrage.

Niedriger Pegelstand

KonradBogner von derEidgenössischen
Forschungsanstalt fürWald, Schnee und
Landschaft (WSL) hat an der Entwick-
lung desVorhersagemodells mitgewirkt.
Er erklärt, wovon es abhängt, wenn sich
ein Fluss überhitzt. Die Lufttemperatur
sei grundsätzlich einer der Haupttreiber,
aber auch andere Faktoren spielten eine
Rolle. «Bei niedrigem Flusspegel erhöht

sich die Wassertemperatur schneller als
bei hohem Pegel, und dadurch kommt es
dann zu kritischen Situationen.»

Die Entwicklung hänge aber stark
davon ab, wo man sich befinde, sagt
Bogner. Jeder Fluss sei anders, das Mit-
telland und der alpine Bereich unter-
schieden sich sehr. Liegt in den Ber-
gen noch Schnee, der schmilzt, senkt
dies die Wassertemperatur. Gibt es
aber keine Zuströme aus dem Hoch-
gebirge, steigt die Temperatur eines

Flusses viel rascher. Gegenwärtig liege
das Problem darin, dass im Winter re-
lativ wenig Schnee gefallen sei, sagt
Bogner. Wegen der fehlenden Schnee-
schmelze kletterten jetzt die Tempera-
turen auch in Flüssen mit Quellen im
Hochgebirge ziemlich ungebremst in
die Höhe. In den kommenden zwei bis
drei Wochen gehe es mit wenig Regen
und relativ hohen Temperaturen weiter.
«Das ist kritisch und für die Jahreszeit
überraschend früh.»

Viele Flüsse in der Schweiz erwär-
men sich jetzt rasch. Gemäss dem Vor-
hersagemodell steigt zum Beispiel die
Wassertemperatur der Limmat bei Ba-
den bis Anfang kommender Woche auf
über 25 Grad Celsius.

Wie empfindlich eine Fischart auf
Hitze reagiert, unterscheidet sich erheb-
lich. Die Quappe, eine mit dem Dorsch
verwandte Fischart, ist laut Fachleuten
schon bei 24 Grad gestresst. Die Äsche,
die Forelle und die Elritze sind kaum
widerstandsfähiger.

Die grösste Toleranz gegenüber
Wärme besitzt unter den einheimischen
Fischen der Karpfen, auch Schuppen-
karpfen genannt. Ihm ist erst bei 30Grad
nicht mehr wohl. Der Marmorkarpfen,
eine eingeführte Art, hält sogar Tempe-
raturen bis 32 Grad noch gut aus.

Maschinelles Lernen

Die Grundlage des Vorhersagemodells
sind Wettervorhersagen über einen
Zeitraum von 46 Tagen. Ein Modul, das
auf maschinellem Lernen basiert, rech-
net die prognostizierten Werte für die
Lufttemperatur, den Sonnenschein, die
Regenfälle und andere meteorologi-
sche Grössen in Flusstemperaturen um.
Trainiert wurde das Modul an Wetter-
daten und hydrologischenDaten aus der
Schweiz. Für mehr als 50 Prüfstellen an
Schweizer Flüssen bestimmt das Vor-
hersagemodell anschliessend den Wär-
mestress für die Fischarten.

Die ÖkologinAdeline Bonaglia, die
zurzeit an der Universität Zürich in
Kooperation mit dem Schweizerischen

Nationalpark doktoriert, hat am WSL
intensiv an demVorhersagemodell mit-
gearbeitet.Das Modell berechne einen
Risikoindex, der dem Wärmestress für
die empfindlichste dort lebende Fisch-
art entspreche, schreibt sie in einer
E-Mail. Ein hoher Risikoindex be-
deute zwar nicht, dass die Fische be-
reits vor dem Tod stünden. Aber die
Lebensbedingungen wären dann schon
recht ungünstig für sie.

DasVorhersagemodell diene als ein
Hilfsmittel zur Überwachung, schreibt
Bonaglia. Um die tatsächliche Situa-
tion zu beurteilen, seien lokale Kennt-
nisse über den Fluss unerlässlich. Bei
thermischem Stress könnten Fische
zum Beispiel Zuflucht in kühleren
Bereichen eines Flusses suchen, falls
diese vorhanden seien.

In der Limmat, der Reuss und vielen
anderen Flüssen in der Schweiz steigt
der prognostizierte Risikoindex bis
Ende der kommenden Woche jeden-
falls stark an. Danach ist die Unsicher-
heit der Vorhersage gross.

Wasserentnahme beschränkt

Erste Massnahmen wegen der Hitze-
welle sind bereits beschlossen worden.
Zum Beispiel hat der Kanton Thur-
gau wegen der Hitze und der Trocken-
heit verboten,Wasser aus Oberflächen-
gewässern zu entnehmen.

Die Massnahme ist als Vorbeugung
gegen Wassermangel und überhöhte
Wassertemperaturen gedacht. Sie dient
also auch dazu, dass die Fische in der
Thur und anderen Flüssen des Kantons
gut durch die Hitzewelle kommen.

Im Extremfall sind bei einer War-
nung vor überhitzten Flüssen auch noch
andere Massnahmen denkbar. Steigt
das Risiko für die Fische auf ein gefähr-
liches Niveau, können sie etwa mithilfe
von Netzen in einen anderen Fluss oder
in Becken mit kühleremWasser versetzt
werden.Ob es so weit kommt, hängt da-
von ab, wie stark die Hitzewellen in die-
sem Sommer werden und wie lange sie
andauern.

DieÄsche zählt zu den Fischarten, die vergleichsweise sensibel auf Hitze reagieren. RAINIER KUEHNIS / SCHWEIZERISCHER FISCHEREI-VERBAND

Steigt das Risiko für
die Fische auf ein
gefährliches Niveau,
können sie etwa mithilfe
von Netzen in einen
anderen Fluss oder in
Becken mit kühlerem
Wasser versetzt werden.
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Ausbilder werden zum Sicherheitsrisiko
Auf der Flensburger Förde endet ein «Schwerwettertörn» tödlich. Der Unfall zeigt, wie nötig Standards
aus der Luftfahrt für den Segelsport wären. VON JAN-ERIK KRUSE

Angehende Segler vertrauen sich für
Ausbildungstörns oft Segelschulen oder
Törnanbietern an. Sie erwarten profes-
sionelle Segellehrer und Sicherheitsstan-
dards.Doch inderSzenebesteht kein ein-
heitliches Niveau. Zwei Jachtunfälle aus
dem kommerziellen Ausbildungsbetrieb
gewähren einen ernüchternden Einblick
indieRealität andeutschenSegelschulen.

Im ersten Fall verfügt der Skipper und
Ausbilder über die höchsten amtlichen
deutschen Segelqualifikationen, dar-
unter den Sporthochseeschifferschein.
Am Vormittag weist er die vierköpfige,
unerfahrene Crew in die Segeljacht vom
TypBavaria 46 ein.GegenMittag verlässt
die Jacht ihrenLiegeplatz imAltenStrom
in Warnemünde, um vor dem Hafen auf
der Ostsee bei leichter Brise Manöver
für die Prüfung zum Sportküstenschiffer-
schein zu trainieren. Allerdings herrscht
an jenem Maitag dichter Nebel.

Fragen bleiben unbeantwortet

Das Boot hat noch nicht einmal die Mo-
lenköpfe der Hafeneinfahrt passiert, als
die Crew plötzlich ein tiefes Schallsignal
an Backbord hört: In nächster Nähe
taucht eine Fähre aus dem Nebel auf.
Der Skipper eilt an den Steuerstand, gibt
Vollgas voraus und schafft es im letzten
Augenblick,eineKollision zuverhindern.
Die Jacht setzt ihrenWeg inRichtungSee
fort unddieSegelwerdengesetzt.Etwa15
Minuten später kommt es zu einer weite-
renBeinahekollisionmit einerSegeljacht,
die nur durch das rascheAusweichmanö-
ver der anderen Crew abgewendet wird.

VorderKüste reisst derNebel auf,der
Wind schläft jedochein.DerSkipper ent-
scheidet, wieder in Warnemünde einzu-
laufen, obwohl die Jacht dazu erneut in
den Nebel hineinfahren muss. Der Vor-
schlag von der Crew, stattdessen einen
dänischen Hafen anzulaufen, wird vom
Skipper verworfen. Der Rudergänger
soll sich am kleinen Kartenplotter, der
am Steuerstand angebracht ist, orientie-
ren. Dabei handelt es sich um ein Navi-
gationsgerät mit Bildschirm.

Beim Ansteuern des Hafens fährt die
Jacht wieder in dichtenNebel ein.Die Se-
gelwerdengeborgen.DannwirddieFahrt

unter Motor fortgesetzt.Als plötzlich der
Nebel aufreisst und der Strand vor dem
Bug auftaucht, bleibt keine Zeit mehr zu
reagieren:Die Jacht läuft auf Grund.Ver-
letzt wird niemand. Die Jacht kommt am
AbendmitSchlepphilfeunbeschädigt frei.

Was bewog den Skipper, bei dichtem
Nebelmit einer unerfahrenenCrew aus-
zulaufen?Wollte er seineCrewnicht ent-
täuschen?Hat er sich gegenüber seinem
Arbeitgeber verpflichtet gefühlt, das
Ausbildungsprogramm durchzuziehen?
Die Unfallermittler haben nicht danach
gefragt. Was bekannt ist: Die Jacht war
unter anderemmit dem erwähnten Kar-
tenplotter und einem UKW-Funkgerät
ausgestattet. Sogar ein Radargerät be-
fand sich an Bord, blieb aber ungenutzt.
DerVerkehr imHafenbereich und in der
Ansteuerung vonWarnemündewird von
LandausmitRadar überwacht.PerFunk
kann jede Jachtmit derVerkehrszentrale
in Kontakt treten und sich über die Ver-
kehrssituation informieren. Warum
machte der Skipper von dieser Mög-
lichkeit keinen Gebrauch? Nicht einmal
dann,als es zu einerBeinahekollisionmit
einer Fähre gekommen war? Auch das
wird im Unfallbericht nicht erörtert.

Der andere Unfall ereignet sich im
April auf der Flensburger Förde und
endet für den Schiffsführer tödlich. Auf

einem «Schwerwettertörn» eines Ham-
burger Anbieters trifft die Crew amVor-
abendein.DerSkipper stellt sichnicht vor,
erkundigt sich nicht nachVorkenntnissen
und verteilt keine Aufgaben. Immerhin
bereitet er der Crew an Bord einAbend-
essen zu, verabschiedet sich aber gegen
22 Uhr von seinen Segelschülern, um den
Abendmit einemKollegen zuverbringen.

Die morgendliche Sicherheitseinwei-
sung bleibt oberflächlich. «Überbordfal-
len ist verboten», wiederholt er mehrfach
gegenüber seinerCrew.DieEinweisung in
die fürdiesenFall vorgesehenenRettungs-
mittel bleibt unvollständig. Insgesamt, so
beschreiben es Mitsegler, habe sich eine
Atmosphäre an Bord aufgebaut, die sug-
gerierte,dassFragenundKritik vomSkip-
pernicht erwünscht seien.NachDurchzug
einerWetterfront mit Hagelschauerböen
legt die Jacht «Special One» des Boots-
typs Salona 45 gegen 11Uhr in Flensburg
ab.Bei starkemNordwestwindmit Sturm-
böen steuert der SkippermitNordostkurs
auf die Flensburger Förde. Das Vorsegel
wird ausgerollt. Kurz darauf übergibt der
SkipperdasRuder,umsich zumAusruhen
in die Kajüte zurückzuziehen.

Etwa eine Dreiviertelstunde später
erscheint der Skipper wieder an Deck
der «Special One» – ohne Rettungs-
weste und ohne wetterfeste Kleidung.
Eine Kursänderung steht an, damit dem

Verlauf der Förde weiter gefolgt werden
kann. Dafür muss eine Halse gefahren
werden. Ohne das Manöver zu bespre-
chen, fordert der Skipper es von seiner
Crew ein. Ein etwas ratloser Segler wird
von ihm mit den Worten «Mach jetzt»
zum raschen Handeln motiviert.

Wenig überraschend kommt es zu
Problemen: Eine Leine zum Führen des
Segels verheddert sich vordemMast.Das
Segel schlägt imWind und kann nicht in
die richtige Stellung gebracht werden.
Der Skipper begibt sich aufs Vorschiff.
Unterstützt von einem Mitsegler, gelingt
es ihm, die Leine freizumachen.

Unausweichliche Katastrophe

Genau in demMoment,als sich der Skip-
per aus seiner niedrigenArbeitsposition
aufrichtet, kommt das Segel in die rich-
tige Stellung, füllt sich mit Wind. Die
Jacht neigt sich ruckartig zur Seite und
beschleunigt. Der Skipper verliert das
Gleichgewicht und fällt – unter Missach-
tung seines selbst ausgerufenenVerbots –
über Bord in die fünf Grad kalte Ostsee.

Die Crew reagiert so gut, wie man es
von einer Gruppe Segler erwarten kann,
die über Grundkenntnisse im Jacht-
segeln verfügt: Rettungsmittel werden
ausgebracht, Signalraketen abgefeuert,
per Funk Hilfe gerufen. Es gelingt der
Crew sogar, die Jacht wieder an denVer-
unglückten heranzusteuern undKontakt
zu ihm herzustellen.Allerdings scheitern
dieVersuche, ihn wieder zurück an Bord
zu bekommen. Ein dänischer Rettungs-
helikopter kann den Mann schliesslich
aus demWasser bergen. Er verstirbt auf
demWeg ins Krankenhaus.

Während der Skipper im ersten Segel-
unfallmotiviert,aber technisch undnavi-
gatorisch überfordert wirkt, erscheint
der des zweiten Zwischenfalls routi-
niert, doch gleichgültig gegenüber seiner
Ausbilderrolle und seiner persönlichen
Sicherheit. In beiden Fällen schrumpft
der Sicherheitsspielraum bedenklich.

Die beiden Beispiele zeigen: Für Teil-
nehmervonAusbildungstörns ist einMin-
deststandard für Sicherheit notwendig –
ähnlichwieanBordeinerFähreodereines
Verkehrsflugzeugs.InderLuftfahrt tragen

vierBausteine zurSicherheit bei:die tech-
nische Integrität vonAusrüstungdesFlug-
zeugs, klare Verfahren für Normal- und
Notbetrieb, Crew-Auswahl und -Schu-
lung sowie ein wirksames Qualitätskon-
trollsystem. Manche Jacht-Segelschulen
bieten diese vier Sicherheitselemente in
ihrerAusbildung an,aber längst nicht alle.

Der Betreiber der «Special One» ver-
fügt über ein technisches Team. Hand-
bücher und Checklisten werden für Skip-
per bereitgestellt und deren Weiterbil-
dung gefördert. Dennoch erweisen sich
die im Zuge der Unfalluntersuchung ge-
sichteten Dokumente als widersprüch-
lich und unstrukturiert: Sie verlieren sich
in Details, unterlassen es aber, klare Vor-
gaben für dasTragen vonRettungswesten
zu machen. Ein System zur Kontrolle der
Arbeit an Bord gibt es nicht.

Die Qualifikation über das deutsche
Segelscheinsystem bleibt auch fragwür-
dig: Ausbildungsinhalte müssen von den
Segelschulen in Eigenregie aus den Prü-
fungsinhalten abgeleitet werden. Bewer-
tungen bei praktischen Prüfungen hän-
gen von der subjektiven Einschätzung
der Prüfer ab. Das Anforderungsprofil
für einenAusbildungsskipper liegt in der
SchnittmengevonBerufsnautiker,Didak-
tiker, Bootsbauer und Teamtrainer– bei
gleichzeitiger «Nachrangigkeit finanziel-
ler Interessen». Solche Persönlichkeiten
finden sich selten zum Mindestlohn, der
in derBranche üblich ist.DieQualität der
Segelausbildung steht und fällt mit den
individuellen Ansprüchen und Fähigkei-
ten der Anbieter von Ausbildungstörns
und des jeweiligen Skippers an Bord.

ILLUSTRATION ANJA LEMCKE / NZZ

Das Anforderungsprofil
für Skipper liegt
in der Schnittmenge
von Berufsnautiker,
Didaktiker, Bootsbauer
und Teamtrainer.

Die Route der «Special One»
30. April 2011
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AUS DEM UNGLÜCK
ANDERER LERNEN
Segeljacht-Forensik: Im Notfall macht
Wissen den entscheidenden Unterschied.

In dieser Serie
analysieren
wir besondere
Segelunfälle,
ihre Ursachen
und Verläufe.
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Autokäufer zwischen Psychologie und Physik
Die neue Generation von Plug-in-Hybriden bietet Schnellladefunktion und grosse E-Reichweiten. Doch Experten warnen:
Ohne häufiges Nachladen werden die Fahrzeuge zum teuren Klimaproblem. VON FABIAN HOBERG

Lange schienderPlug-in-Hybrid (PHEV)
als Antriebsart fürs Auto ein Auslauf-
modell zu sein. Während Politik und
IndustriedenÜbergang zumElektroauto
beschleunigenwollten,galt dieKombina-
tion aus Verbrennungsmotor und Elek-
tromotor vielen nur als Übergangstech-
nologie mit mehreren Nachteilen: zu
kompliziert, zu schwer und zu teuer.

Doch inzwischen zeichnet sich ein
neues Bild ab. Während die Nachfrage
nach reinenElektroautos ineinigenMärk-
ten hinter denErwartungen zurückbleibt,
investieren Hersteller wieder stärker in
Plug-in-Hybride – technisch deutlichwei-
terentwickelt und mit neuen Konzepten.
Eine neue Generation von PHEV unter-
scheidet sichvonden frühenModellender
2010er Jahre.Mit grösserenAkkusermög-
lichen sie grössere Reichweiten, gleich-
zeitig wird der Verbrennungsmotor häu-
figer dazu eingesetzt, um die Reichweite
zu verlängern.Während frühere Modelle
rein elektrisch oft nur 30bis 50 Kilometer
weit kamen, schaffen neue PHEV über
100 Kilometer elektrische Reichweite
nachWLTP-Messzyklus.

Die zum Geely-Konzern gehörende
Marke Lotus stellt mit dem Eletre X
einen PHEV mit einem 70-kWh-Akku
vor, der eine elektrische Reichweite von
350 Kilometern bietet.Werte, die selbst
manche E-Autos kaum erreichen. Mit
seinem «Electric First»-Ansatz fährt
der Eletre X die meisten Strecken rein
elektrischundnutzt denBenzinmotor als
Generator, um die Reichweite auf über
1200 Kilometer zu erweitern.

Doch auch neue Hybrid-Modelle
haben einen Haken. «Die Nachteile von
PHEV liegen in den beiden Antriebs-
strängen, die mehr Gewicht, mehr Bau-
raum,mehrVerbrauch und mehr Kosten
verursachen», sagt Martin Doppelbauer,
Professor für hybridelektrische Fahr-
zeuge amKarlsruher Institut fürTechno-
logie.Dazu sind nicht nur dieAkkus von
PHEVkleiner als die von reinenE-Fahr-
zeugen,sondern auchdieLadezeit ist län-
ger,weil PHEV-Akkus nicht auf Schnell-
ladung ausgelegt sind.«EinenVorteil von
PHEVgibt es ausmeiner Sicht nicht,nur
vielleicht einen psychologischen», sagt
Doppelbauer.Besitzer mit Reichweiten-
angst können mit einem PHEV schnell
Benzin tanken und weiterfahren.

Spritverbrauch oft höher

Ein Problem bleibt weiter ungelöst:Viele
Fahrer von Plug-in-Hybridautos laden
selten die Batterie auf und fahren über-
wiegend mitVerbrennungsmotor. In sol-
chen Fällen verbrauchen die Fahrzeuge
oft mehr Treibstoff als vergleichbare
konventionelle Autos, weil sie zusätzlich
eine schwere Batterie mit sich herum-
tragen. Effizienz entsteht nur, wenn der
Elektromotor tatsächlich genutzt wird.
Auch die offiziellen Verbrauchswerte
stehen in der Kritik. Die niedrigen CO2-
Angaben entstehen vor allem durch die
WLTP-Testzyklen, die davon ausgehen,
dass ein grosser Teil der Strecke elek-
trisch gefahren wird. Im realen Betrieb
sieht die Bilanz oft anders aus.

Eine Studie des Öko-Instituts Fraun-
hofer IS und des Ifeu-Instituts mit Daten
von etwa einer Million PHEV aus den
Jahren 2021 bis 2023 zeigt, dass PHEV
im realen Betrieb im Mittel nur etwa 25
bis 30 Prozent ihrer Kilometer rein elek-
trisch zurücklegen. PHEV-Besitzer fah-
ren also zu drei Vierteln der Strecke mit
demVerbrenner.Darum liegt der tatsäch-
liche Spritverbrauch und damit die reale
CO2-Emission im Durchschnitt drei- bis
fünfmal so hoch wie imMesszyklus.Eine
weitere Erkenntnis: Private Besitzer von
Plug-in-Hybriden laden im Schnitt deut-
lichmehrStromalsFahrer vonGeschäfts-
autos. Nur: Die meisten PHEV sind als
Firmenwagen angemeldet.

Was bei den neuen PHEV mit hoher
Reichweite auffällt: Alle diese Modelle
kommen aus China. Das ist nicht über-
raschend: Plug-in-Hybride sind in China
deshalb so beliebt, weil sie eine pragma-
tische Lösung für mehrere alltägliche

Herausforderungen bieten. In dicht be-
siedelten Städten wie Schanghai oder
Peking ist der Zugang zu privaten Lade-
möglichkeiten oft sehr eingeschränkt,
während gleichzeitig strenge Zulassungs-
regeln für klassische Verbrenner gelten.

PHEV umgehen diese Hürden, da sie
der Staat häufig regulatorisch begüns-
tigt und sie gleichzeitig maximale Fle-
xibilität bieten: Kurze Strecken lassen
sich rein elektrisch zurücklegen, längere
Fahrten problemlos mit dem Verbren-
nungsmotor. In Akkus neuer Modelle
fliesst der Strom über Schnellladesäulen,
häufig mit einer Ladeleistung von 40 bis
60 Kilowatt. Der Lynk & Co 08 schafft
85 kW,und der Lotus Eletre X lädt sogar
mit bis zu 430 kW. So schnell lädt nicht
einmal jedes reine E-Auto. Dadurch
entsteht ein Fahrzeugkonzept, das für
viele chinesische Autofahrer als beson-
ders alltagstauglich und risikoarm wahr-
genommen wird.

Doch auch europäische Hersteller
setzen mittlerweile auf Plug-in-Hybride
mit hoher Reichweite. So schaffen Fahr-

zeuge desVW-Konzerns bis zu 143 Kilo-
meter rein elektrisch. Im Idealfall dient
der Verbrennungsmotor nur noch für
lange Strecken, während der Alltag
elektrisch zurückgelegt wird.

Dazu kommt in Deutschland ein
steuerlicher Vorteil, zumindest für Fir-
menwagenfahrer. Der geldwerte Vor-
teil für die private Nutzung wird oft nur
mit 0,5 Prozent des Bruttolistenpreises
angesetzt statt des regulären 1-Prozent-
Tarifs bei Verbrennern. Voraussetzung
dafür ist, dass das Fahrzeug mindestens
80Kilometer rein elektrisch nachWLTP
fahren kann. Im Gegensatz zu reinen
Elektroautos sindPHEVinDeutschland
jedoch nicht generell von derKfz-Steuer
befreit, hier zählen weiterhin Hubraum
des Verbrenners und CO2-Ausstoss.

Japaner ziehen langsam nach

Es wundert daher nicht, dass die
Modellpalette wächst. Dazu gehören
der Mitsubishi Outlander PHEV, der
Toyota RAV4 Plug-in Hybrid und der
neue Smart #6 PHEV. Der BYD Seal
6 DM-i Touring kombiniert einen Ben-
zinmotor mit einem Elektrosystem und
verspricht eine Gesamtreichweite von
mehr als 1300 Kilometern, rein elek-
trisch fährt er rund 100 Kilometer weit.

Für Hersteller bietet der Trend zu
mehrPHEVein paarVorteile,vor allem,
weil der vollständige Umstieg auf güns-
tige Elektroautos langsamer als ge-
plant verläuft. PHEV ermöglichen, be-
stehende Verbrennerplattformen der
Hersteller weiter zu nutzen und gleich-
zeitig die CO2-Flottenwerte zu senken.
Damit werden PHEVzu einerArt «stra-
tegischem Puffer» der Automobilindus-
trie: Sie helfen, strengere Emissionsvor-
schriften einzuhalten, während die E-
Mobilität noch stockt.

DenTrendzummodernenPlug-in-Hy-
brid gibt es, obwohl die Benzin- und Öl-
kosten derzeit steigen. Die Technik wird
leistungsfähiger, und die elektrischen
Reichweitennehmenzu.DerPHEVsteht
damit an einem interessanten Punkt sei-
ner Entwicklung: Er ist nicht mehr die
einfache Übergangslösung von gestern,
dürfte aber wegen des unvermeidlichen
CO2-Ausstosses auch nicht das endgül-
tigeAntriebskonzept von morgen sein.

Dass sich die PHEV langfristig durch-
setzen werden, hält der Hybrid-Experte
Doppelbauer für unwahrscheinlich. «Ich
halte Plug-in-Hybrid in der heutigen Zeit
mit der grossen Anzahl an Schnelllade-
netzen für eine Technologie, die nicht
mehr benötigt wird. Ein reines E-Auto
bietet meist deutlich mehr Vorteile.» Es
gebe nur wenige Situationen, in der ein
Verbrenner oder PHEV Vorteile biete,
etwa als Zugfahrzeug von schwerenAn-
hängern.Doch auch dies ändert sich der-
zeit:DerMercedes GLC schafft als Elek-
troauto bereits 2,4 Tonnen Zuglast.

Viele Fahrer von
Plug-in-Hybridautos
laden selten die Batterie
auf und verwenden
überwiegend den
Verbrennungsmotor.

Die 10 besten E-Reichweiten bei Plug-in-Hybridautos
Elektrisch gefahrene km (WLTP-Messzyklus)

0 50 100 150 200

Lynk & Co 08 1.5TD PHEV

GWM WEY 05

BYD Seal U DM-i

VW Golf 1.5 E-Hybrid

Audi A3 Sportback

Škoda Superb iV

VW Passat Variant E-Hybrid

Mercedes-Benz GLC 300 E

BMW X5 xDrive50e

Mitsubishi Outlander PHEV

200

158

150

143

141

137

135

130

110

100

Stand: Juni 2026.
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Der chinesische Lynk & Co 08 ist ein Plug-in-Hybrid mit bis zu 200 Kilometern Elektroreichweite. PD

Luxussportler wie der Lotus Eletre X haben bis zu 350 Kilometer E-Reichweite – ergibt total 1200 Kilometer ohne Nachtanken. PD

Stand: Juni 2026.
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TV-TIPPS STREAMING-TIPP

5.40 Alone Together. Show. (W). 6.25
News-Schlagzeilen. 7.30 Wetterkanal.
8.45 Kassensturz in Gebärdensprache.
9.20 Walter Spies – Eine vergessene
Künstlerlegende auf Bali. (W). 10.15 SRF
Kids News. (W). 10.30 SRF Kids Inside.
(W). 10.40 Dark Greece – Die Wahrheit
über das antike Griechenland. 11.25 Blast
the Past. 11.50 Igor Levit – No Fear. Doku-
mentarfilm (D 2022). Mit Igor Levit. 12.50
SonntagsZeitung Standpunkte. Gespräch.
Deutsche in der Schweiz. Mit Reto Brenn-
wald. (W). 13.50 Das alte Haus. Drama
(CH 2013). Mit Herbert Leiser, Heidi-Maria
Glössner, Karin Pfammatter. Regie: Mar-
kus Welter. 15.30 Mobbing – Ausgrenzug
bis zum Suizid. (W). 16.05 Hinter den
Hecken. (W). 16.35 Fenster zum Sonn-
tag. 17.10 Cuntrasts. 17.40 Minisguard.
18.00 Tagesschau. 18.05 Meteo. 18.10
gesundheitheute. 18.45 Samschtig-Jass.
19.20 Ziehung des Schweizer Zahlen-
lottos. 19.30 Tagesschau. 19.55 Meteo.

7.05 FIFA WM 2026 kompakt. 7.35 SRF
Selection – Musik. 7.40 Kulturzeit. 8.20
Winterhüttengeschichten. (W). 9.10
Sykora Gisler Spezial. mit Marc Gieriet,
Dokfilmer. Mit Tom Gisler, Mämä Sykora.
SRF 3-Moderator Tom Gisler und «Zwölf»-
Chefredaktor Mämä Sykora werfen in den
Spezial-Ausgaben ihres preisgekrönten
Fussball-Podcasts ihren eigenen Blick
auf die Fussball-WM. Mit Haltung, Herz,
Humor – und einem Gast, der das Duo
mit scharfer Zunge und viel Fussballlie-
be unterstützt. (W). 9.55 FIFA WM 2026
kompakt. Das tägliche Magazin zur Fuss-
ball-WM. (W). 10.30 Live: Radsport: Tour
de Suisse der Damen. Aus Aarburg (CH).
4. Etappe, Aarburg – Aarburg. 13.15 Live:
Mountainbike: World Series. Aus Lenzer-
heide (CH). Downhill Damen. 14.10 Live:
Mountainbike: Weltcup. Aus Lenzerheide
(CH). Downhill Herren. 14.50 Live: Rad-
sport: Tour de Suisse. 18.05 An den Gren-
zen des Möglichen. Dokumentationsreihe.

7.05 Shaun das Schaf. 7.15 Anna und die
wilden Tiere. 7.40 Nina und die Haustiere.
7.55 Checker Tobi. 8.20 Wissen macht
Ah!. 8.45 POV – Deine Geschichte zählt.
8.55 Die Pfefferkörner. Kinder-Abenteu-
er-Serie. 9.50 Tagesschau. 9.55 Panda,
Gorilla & Co.. 10.40 Panda, Gorilla & Co..
11.30 Quarks im Ersten. 12.00 Tages-
schau. 12.15 Die Tierärzte – Retter mit
Herz. 13.00 Die Tierärzte – Retter mit
Herz. 13.45 Tagesschau. 14.00 Utta Da-
nella – Wer küsst den Doc?. Komödie (D
2013). Mit Saskia Vester, Peter Sattmann,
Susanne Uhlen. Regie: John Delbridge.
Die Arzthelferin Anna Maria ist vernarrt in
ihren Chef. Eines Tages bittet dieser sie,
seine Freundin zu spielen. 15.30 Fischer
sucht Frau. Komödie (D 2018). Mit Sebas-
tian Fräsdorf. Regie: Sinan Akkus. 17.00
Tagesschau. 17.15 Brisant. 18.00 Tages-
schau. 18.10 Morden im Norden. Kri-
mi-Serie. Niemandsland / Nicht mit mir.
Mit Sven Martinek. 19.50Wetter vor acht.

6.20 Team Nuggets. 6.35 Meine Freundin
Conni. 6.55 Die Biene Maja. 7.35 Super
Happy Magic Forest. 7.55 Bibi Blocksberg.
8.20 Robin Hood – Schlitzohr von Sher-
wood. 8.45 H2O – Abenteuer Meerjung-
frau. Kinder-Fantasy-Serie. 9.10 Bibi und
Tina. Zeichentrick-Serie. 10.00 pur+. 10.25
Notruf Hafenkante. 11.10 SOKO Stuttgart.
11.55 heute Xpress. 12.00 einfach Mensch.
12.15 Immer der Nase nach. Komödie (D
2021). Mit Claudia Michelsen. Regie:
Kerstin Polte. 13.40 Katie Fforde: Tanz
auf dem Broadway. Melodram (D 2016).
Mit Minh-Khai Phan-Thi, Thomas Unger,
Tyron Ricketts. Regie: Helmut Metzger.
Die Tänzerin Skye bewirbt sich um die
Hauptrolle in einem Tanztheaterstück, das
von ihrem Exfreund aufgeführt wird. 15.10
heute Xpress. 15.15 Bares für Rares. 16.10
Die Rosenheim-Cops. 17.00 heute Xpress.
17.05 Länderspiegel. 17.30 Jung, qua-
lifiziert und trotzdem kein Job. 18.05
Live: ZDFsportstudio live – FIFAWM 2026.

5.08 Morgenprogramm. Show. Statt das
Patriarchat zu bekämpfen, macht Malari-
na das einzig Logische in ihrem Programm:
Sie nutzt es für sich. 9.05 Kulturplatz. 9.35
Bilder aus Südtirol. 10.00 Der Prater.
Dokumentationsreihe. 10.45 Der Prater.
11.30 Der Prater. 12.15 Wiener Wälder –
Grüne Juwele. Dokumentation. 13.00 ZIB.
13.10 Notizen aus dem Ausland. Magazin.
13.15 quer. Magazin. 14.00 Ländermaga-
zin. 14.30 Kunst & Krempel. 15.00 Natur
im Garten. 15.35 Schönbrunner Frühlings-
geschichten – Von Veilchen, Zitrusbäu-
men und kulinarischen Träumen. Doku-
mentation. 16.40 Schönbrunn – Quelle
der Schönheit. Dokumentation. Mit Peter
Ustinov. 17.30 Zwei Affären und noch
mehr Kinder. Liebesdrama (D/A 2002). Mit
Udo Wachtveitl. Regie: Wolfram Paulus.
19.00 Im Flug über Portugal. Reportage.
19.20 Queer Pop – Ikonen, Codes und
Kommerz. (3/3). Dokumentationsreihe.
Pink Pony Club – Bubbles & Backlash.

5.15 Bis zum letzten Nashorn: Auf der Spur
der Wildtier-Mafia Südafrikas. 6.10 Afrika
von oben. (W). 6.55 Afrika von oben. (W).
7.40 Pyrenäen, ein Hirte zwischen Himmel
und Erde. Reportage. 8.35 Cordoba, die
Stadt der Patios. 9.30 Stadt Land Kunst.
(1). (W). 10.15 Stadt Land Kunst. 11.00
Zu Tisch .... (W). 11.30 Orang-Utans – Die
unbekannten Menschenaffen. (1/2). (W).
12.15 Orang-Utans – Die unbekannten
Menschenaffen. (2/2). (W). 13.00 Tasma-
niens wundersame Tierwelt. (1/2). (W).
13.40 Tasmaniens wundersame Tierwelt.
(2/2). (W). 14.30 Die Frau von gegenüber.
Komödie (F 1982). Mit Michel Blanc. Re-
gie: Patrice Leconte. (W). 15.50 Tutanch-
amun – Neues aus dem Grab. Dokumen-
tarfilm (F 2018). Mit Frédéric Wilner. (W).
17.25 Arte Reportage. 18.20 Mit offenen
Karten. (W). 18.30 Australiens unbekann-
tes Paradies – Die Inseln der Torres-Stras-
se. (1). (W). 19.20 Arte Journal. 19.40 Die
Vogelliebhaber von Louisiana. Reportage.

5.25 Der Blaulicht-Report. 5.45 Der Blau-
licht-Report. 6.45 Der Blaulicht-Report.
Doku-Soap. Verletzte Frau liegt auf Strei-
fenwagen. 7.45 Der Blaulicht-Report.
8.45 Der Blaulicht-Report. Doku-Soap.
9.45 Der Blaulicht-Report. Doku-Soap.
Frau bekommt Baby geschenkt. 10.45
Der Blaulicht-Report. 11.45 Der Blau-
licht-Report. Doku-Soap. 12.45 Barbara
Salesch – Das Strafgericht. Doku-Soap.
13.45 Barbara Salesch – Das Straf-
gericht. Doku-Soap. Hat gewissenloser
Brandstifter seine Garage abgefackelt,
um Versicherung zu kassieren? 14.45
Ulrich Wetzel – Das Strafgericht. Doku-
Soap. 15.45 Ulrich Wetzel – Das Straf-
gericht. Doku-Soap. 16.45 Ulrich Wet-
zel – Das Strafgericht. Doku-Soap. Streit
um Gäste! Anschlag mit Buttersäure auf
Hotel des Rivale. 17.45 Ulrich Wetzel –
Der Ermittlungsrichter. 18.15 Exclusiv am
Samstag. 18.45 Live: RTL Aktuell. 19.05
Life – Menschen, Momente, Geschichten.

20.00Wort zum Sonntag. Magazin.
20.10Mein Wunschfilm –

Meine Romanze.
Programm nach Ansage.
«Bridget Jones – Am Rande des
Wahnsinns»; «Wolkenbruch»;
«Die Brücken am Fluss».
Das Publikum darf für seinen
Lieblingsfilm abstimmen.
Radio SRF 1-Moderator
Adrian Küpfer verkündet den
Gewinnerfilm vor Ausstrahlung.
Zur Auswahl stehen: «Bridget
Jones: Am Rande des Wahn-
sinns», «Wolkenbruch» und
«Die Brücken am Fluss».

21.55Tagesschau.
22.05Meteo.
22.10Geliebte Köchin. Drama (F/B

2023). Mit Juliette Binoche,
Benoît Magimel, Emmanuel
Salinger. Regie: Tran Anh
Hung. Auf seinem Anwesen
an der Loire gegen Ende des
19. Jahrhunderts komponiert
der Gourmet Dodin Bouffant
für Freunde und Würdenträger
Gerichte und Speisenfolgen,
kongenial unterstützt von sei-
ner langjährigen Köchin Eugé-
nie. Die grösste Leidenschaft
der beiden ist die Kulinarik in
Perfektion und ihre Zusammen-
arbeit in der Küche bereits
eine von intimem Verständnis
geprägt Gemeinschaft. Eines
Tages stellt Dodin fest, dass
die so glückliche Verbindung
nicht ewig halten könnte.

00.25Der Pferdeflüsterer. Melodram
(USA 1998). Mit Robert
Redford, Kristin Scott
Thomas, Scarlett Johansson.
Regie: Robert Redford.

03.05Geliebte Köchin. Drama (F/B
2023). Mit Juliette Binoche.
Regie: Tran Anh Hung. (W).

18.30 Live: Fussball: Weltmeis-
terschaft. Aus Houston (USA).
Niederlande – Schweden. Mit
Mevion Heim.Kommentar:
Dominic Ledergerber

21.20Live: FIFA WM 2026 Nati-
Magazin.Mit Paddy Kälin.
Experte: Benjamin Huggel.

21.35Live: Fussball:
Weltmeisterschaft.
Aus Toronto (CDN). Deutsch-
land – Elfenbeinküste. Mit
Lukas Studer. Kommentar:
Mario Gehrer. Expertin:
Martina Voss-Tecklenburg.

00.20sportflash.
00.30Kein Sex unter dieser

Nummer. Komödie (USA
2012). Mit Ari Graynor, Lauren
Miller. Im College sind sie sich
spinnefeind geworden, doch
Lebensumstände führen Lauren
und Katie wieder zusammen,
um sich gegenseitig aus der
Patsche zu helfen. Von ihrem
Freund verlassen, findet Lauren
sich auf der Strasse wieder.
Und Katie sucht eineMit-
bewohnerin, weil sie sich
ihre kostspielige Wohnung
nicht mehr leisten kann. Die
Zweckgemeinschaft erblüht
zur Freundschaft, nachdem
Lauren zufällig mitangehört
hat, dass Katie sich ein Zubrot
mit Telefonsex verdient. Lauren
empfiehlt ihrer Mitbewohnerin,
sich selbständig zu machen,
und bietet ihre Dienste
als Managerin an.

01.50 Live: Fussball:
Weltmeisterschaft. Aus Kansas
City (USA). Ecuador – Curaçao.
Kommentar: Reto Müller.

04.00Kein Sex unter dieser Nummer.
Komödie (USA 2012). Mit Ari
Graynor, Lauren Miller. (W).

20.00Tagesschau.
20.15Der Zürich-Krimi. Borchert

und die dunklen Schatten.
Krimireihe (D 2022). Mit Chris-
tian Kohlund, Ina Paule Klink,
Pierre Kiwitt. Regie: Roland
Suso Richter. Die Jugend-
psychologin Julia Egger baut
einen Unfall und verletzt
einen Mann schwer und fährt
kopflos davon. Kaum kommt
Julia auf Kaution frei, wird
sie bei einem Brand in ihrer
Wohnung schwer verletzt.

21.45Tagesthemen.Mit Wetter.
22.05Gier nach Gold. Ein Krimi

aus Passau. Kriminalfilm (D
2023). Mit Marie Leuenberger,
Michael Ostrowski, Nadja
Sabersky. Regie: Felix Karolus.
Dave aus Texas taucht in Passau
auf, um der Geschichte seines
Vaters nachspüren, der dort als
US-Soldat stationiert war. Als
der Texaner spurlos verschwin-
det, geht Frederike Bader erneut
mit dem Privatdetektiv Zankl auf
Spurensuche.

23.35Das Wort zum Sonntag.
23.40Der Zürich-Krimi. Borcherts

Fall. Krimireihe (D 2016). Mit
Christian Kohlund, Katrin
Bauerfeind, Leslie Malton.
Regie: Matthias Steurer. Das
philippinische Kindermädchen
Amihan wird verdächtigt,
in die Entführung eines
Jungen verwickelt zu sein.

01.10Tagesschau.
01.15Der Zürich-Krimi. Borchert

und die dunklen Schatten.
Krimireihe (D 2022). Mit
Christian Kohlund. (W).

02.50Gier nach Gold. Ein Krimi aus
Passau. Kriminalfilm (D 2023).
Mit Marie Leuenberger.
Regie: Felix Karolus. (W).

19.00 Live: Fussball:
Weltmeisterschaft. Aus
Houston (USA). Vorrunde, Grup-
pe F: Niederlande – Schweden.
Kommentar: Claudia Neumann.

21.00Live: ZDFsportstudio live –
FIFA WM 2026. Aus Berlin.
Mit Jochen Breyer. Experten:
Friederike Kromp, Christoph
Kramer, Per Mertesacker,
Christian Streich.

22.00 Live: Fussball: Weltmeis-
terschaft. Aus Toronto
(CDN). Vorrunde, Gruppe E:
Deutschland – Elfenbeinküste.
Kommentar: Oliver Schmidt.

00.00Live: ZDFsportstudio live –
FIFA WM 2026.
Aus Berlin. Highlights,
Analysen, Interviews. Mit
Jochen Breyer. Experten:
Friederike Kromp, Christoph
Kramer, Per Mertesacker,
Christian Streich. Jochen
Breyer analysiert mit den
Experten die ersten beiden
Spiele des Spieltags,
dazu gibt es Stimmen der
deutschen Mannschaft.

00.35Kapitän Kimmich. Dokumentar-
film (D 2026). Joshua Kimmich
steht als Kapitän wie kein
anderer für die deutsche
Nationalmannschaft. Die
Dokumentation liefert intime
Einblicke in das Leben des
Fussballers und Familienvaters.

01.50 Live: Fussball: Weltmeister-
schaft. Aus Kansas-City (USA).
Vorrunde, Gruppe E: Ecuador –
Curaçao. Mit Alexander Ruda.
Kommentar: Martin Schneider.

04.10Alibi.com 2. Komödie (F 2023).
Mit Philippe Lacheau, Elodie
Fontan, Tarek Boudali, Cathe-
rine Benguigui, Gérard Jugnot.
Regie: Philippe Lacheau.

20.00Tagesschau.
20.15Sommernachtskonzert

Schönbrunn 2026. Konzert.
U.a.: Franz von Suppè: Ouver-
türe zur Operette «Leichte
Kavallerie» / Arrigo Boito:
«Son lo spirito che nega», Arie
des Mefistofele aus der Oper
«Mefistofele». Mit Teresa Vogl.

21.45Sommernachtsgala
Grafenegg 2026. Konzert.
Ausführende: Angel Blue
(Sopran), Bogdan Volkov
(Tenor), Julia Hagen (Cello).

23.1020 Jahre Grafenegg Festi-
val – eine Bühne für Welt-
stars. Dokumentation. Seit der
Gründung 2007 hat sich das
Grafenegg Festival zu einem
der bedeutendsten Musikfesti-
vals Europas entwickelt.

23.35Aftersun. Drama (GB/USA
2022). Mit Paul Mescal.
Regie: Charlotte Wells.

01.10 lebens.art. Magazin. Das Foto-
festival La Gacilly – Fotografen
zu 10 Jahre Brexit; Der Dandy
im Kunstbetrieb – Ein Nachruf
auf David Hockney; Österreichs
Kulturbudget – Prognosen aus
der Kulturbranche; Mastermind
Caster – Talentsucher bei den
Austro-Oscars; Wohin steuert
die Welt? – Francis Fukuyama
und sein neues Buch; Die
Pyramide in Tirana – Politische
Metamorphosen Albaniens.

02.10Edelstahl auf Rädern –
Autoklassiker unterwegs
im Ennstal. Dokumentation.

02.30Queeres Tirol – Wie bunt
ist das Heilige Land?. (W).

02.55Schönbrunner Frühlings-
geschichten – Von Veilchen,
Zitrusbäumen und kulinari-
schen Träumen. Dokumenta-
tion. (W).

20.15Serengeti – Wilde Ge-
schichten aus der Savanne.
(1/6). Dokumentationsreihe.
Fels der Löwen. Mit John
Boyega. Naturfilmer sammel-
ten in einem privaten Reservat
der Serengeti Geschichten
und verdichteten sie zu einer
dramatischen Handlung. .

20.55Serengeti – Wilde Ge-
schichten aus der Savanne.
Dokumentationsreihe.
Paradies in Flammen. Mit
John Boyega. In der Savanne
wütet ein Feuer: Die Paviane
müssen fliehen, die Löwen
hingegen bleiben mit ihren
Babys im Schutz des Felsens.

21.40Serengeti – Wilde Ge-
schichten aus der Savanne.
Dokumentationsreihe.
Überlebenskampf. Mit John
Boyega. Während die Löwen-
jungen schutzlos den Gefahren
der Savanne ausgesetzt sind,
muss auch das Nilpferdbaby
im Fluss das Überleben lernen.

22.25Serengeti – Wilde Ge-
schichten aus der Savanne.
Dokumentationsreihe. Rivalen
der Macht. Mit John Boyega.

23.10Serengeti – Wilde Ge-
schichten aus der Savanne.
Dokumentationsreihe. Sen-
gende Hitze. Mit John Boyega.

23.55Serengeti – Wilde Ge-
schichten aus der Savanne.
(6/6). Dokumentationsreihe.
Wiedererwachen.

00.40Grünes Fliegen – Reisen
in der Zukunft. (1). Doku-
mentarfilm (D/CDN/N 2024).

02.15Die sieben Todsünden –
Gauthier Dance Stuttgart.
Ballett. Aufzeichnung aus
dem Theaterhaus Stuttgart.

03.4528 Minuten. Magazin.

20.15Take Me Out.
Dateshow. Mit Jan Köppen.
In der temporeichen Single-
Show stellt sich ein Mann 30
attraktiven Ladys. Über drei
Runden muss er die Frauen
von seinem Typ überzeugen.
Bleiben am Ende der dritten
Runde mehr als zwei Frauen
übrig, ist der Mann am Drücker.
Er wählt sich seine zwei Favori-
tinnen aus und stellt diesen
eine entscheidende Frage,
um sich dann für seine
Herz-Dame zu entscheiden.

21.25Take Me Out.
Dateshow. Mit Jan Köppen.
Ein Mann – 30 Ladys. Single-
Frauen suchen nach dem
richtigen Mann. In drei Runden
stellt sich je ein Kandidat vor.
Mit einem Buzzer entscheiden
die Damen, ob sie Interesse
am jeweiligen Herrn haben.
In weiteren Runden gibt der
Kandidat immer mehr von sich,
seinem Leben und Charakter
preis. Auch offenbart er ein
besonderes Talent. Wenn am
Schluss mehr als zwei Frauen
übrig sind, kann der Mann
entscheiden, wen er kennen-
lernen möchte. Mit dieser
Frau geht er anschließend
auf ein romantisches Date.

22.35Take Me Out.
Dateshow. Mit Jan Köppen.
Ein Mann – 30 Ladys.

23.45Take Me Out. Dateshow.
Mit Jan Köppen.

00.55Take Me Out. Dateshow.
Mit Jan Köppen. (W).

02.00Take Me Out. Dateshow.
Mit Jan Köppen. (W).

03.00Take Me Out. Dateshow.
Mit Jan Köppen. (W).

04.05Take Me Out. Dateshow. (W).

14.30 Doc Fischer. Magazin. (W). 15.15
Abenteuer Diagnose. (W). 16.00 Preis-
wert, nützlich, gut?. (W). 16.45 Markt-
check. (W). 17.30 Sag die Wahrheit. (W).
18.00 Aktuell BW. 18.15 Flohmarkt. 18.45
Stadt – Land – Quiz. Show. 19.30 Aktuell
BW. 20.00 Tagesschau. 20.15 Der letzte
Fussgänger. Komödie (D 1960). Mit
Heinz Erhardt. Regie: Wilhelm Thiele.
21.40 Aktuell BW. Magazin. 21.45 Die
grössten Schlager-Kulthits der 70er. (1).
Show. Mitwirkende: Danyel Gérard,
Bata Illic, Peter Mitchell Rubin, Michael
Holm, Wencke Myhre. 23.45 Die gröss-
ten Schlager-Kulthits der 70er. 1.45
Alpenglühen. Komödie (D 2003). (W).

14.05WaPo Bodensee. Krimi-Serie. 14.55
Death in Paradise. 15.50 Live: ZIB Flash.
15.55 Vier Frauen und ein Todesfall. 17.30
Trailer.AT. (W). 17.55 Live: ZIB Flash.
18.00 Live: Fussball: Weltmeisterschaft.
18.50 Live: Fussball: Weltmeisterschaft.
18.55 Live: Fussball: Weltmeisterschaft.
21.00 Live: Fussball: Weltmeisterschaft.
Die Post-Game Show. 21.25 Live: Fuss-
ball: Weltmeisterschaft. Das Studio;
Gruppe E: Deutschland – Elfenbeinküste.
21.50 Live: Fussball: Weltmeisterschaft.
21.55 Live: Fussball: Weltmeister-
schaft. Aus Toronto (CDN). Gruppe
E: Deutschland – Elfenbeinküste.
0.00 Live: Fussball: Weltmeisterschaft.

6.50 Die Landarztpraxis. (W). 7.30 Die
Landarztpraxis. (W). 8.15Die Landarztpra-
xis. (W). 9.00 Live: SAT.1-Frühstücksfern-
sehen. Magazin. 12.00 Richter Alexander
Hold. (W). 13.00 Richter Alexander Hold.
(W). 14.00 Richter Alexander Hold. (W).
15.00 Richter Alexander Hold. (W). 16.00
Notruf. (W). 16.25Notruf. (W). 17.00Not-
ruf. (W). 17.30 Notruf. (W). 18.00 Das 1%
Quiz –Wie clever ist Deutschland?. 19.55
Live: SAT.1 :newstime. 20.15 Ferdinand –
Geht STIERisch ab!. Animationsfilm
(USA/GB/CDN 2017). Regie: Carlos Sal-
danha. 22.25 King Kong. Abenteuerfilm
(USA/NZ/D 2005).Mit NaomiWatts. 2.00
Antebellum. Thriller (USA 2020).

5.10 Medical Detectives. 11.50 Shop-
ping Queen. Doku-Soap. 12.50 Shopping
Queen. 13.50 Shopping Queen. 14.50
Shopping Queen. Doku-Soap. 15.50
Shopping Queen. 16.50 Der Hunde-
profi – Rütters Team. Doku-Soap. 17.55
hundkatzemaus. 19.10 Die Pferdeprofis.
Dokumentationsreihe. Araber unter
Strom. Nina mit Araber Wallach Eddi;
Chantal mit Hannoveraner Stute Malou.
20.15 James Bond 007: Lizenz zum Tö-
ten. Agentenfilm (GB/MEX/USA 1989).
Mit Timothy Dalton. 23.00 Auf der Jagd.
Actionthriller (USA 1998). Mit Tommy
Lee Jones. Regie: Stuart Baird. 1.30Me-
dical Detectives. Dokumentationsreihe.

18.15 Meteo. (W). 18.20 Tagesschau.
(W). 18.25 Meteo. (W). 18.30 Fenster
zum Sonntag. (W). 18.55 Tagesschau.
(W). 19.00 Meteo. (W). 19.05 Minis-
guard. Magazin. (W). 19.15 Tages-
schau. (W). 19.20 Meteo. (W). 19.30
Tagesschau in Gebärdensprache. 20.00
Meteo in Gebärdensprache. 20.05
Arena. Diskussion. AHV-Krimi im Par-
lament – Lohnbeiträge sind vom Tisch
. (W). 21.15 Rundschau Talk. Gespräch.
(W). 22.10 Puls. Magazin. (W). 22.50 ge-
sundheitheute. (W). 23.15 Meteo. (W).
23.20 FIFA WM 2026 Nati-Magazin. (W).
23.35 Tagesschau. (W). 23.45 Meteo.
(W). 23.50 Gredig direkt. Gespräch. (W).

5.30 Nachrichten. 5.55 Wetter. 6.00
Nachrichten. 6.30 Nachrichten. 6.55
Wetter. 7.00 Nachrichten. 7.06 Sport.
7.40 Morgenstund hat Gold im Mund.
8.10 International – Talk. 9.12 Wetter-
frage. 9.30 Stiftung Denk an mich. Am
Berg sind alle gleich. 9.45 Die verflixte
Gebrauchsanweisung. 10.00 Nachrich-
ten. 11.30 Samstagsrundschau. 12.03
Regional Diagonal. 12.40 Sport. 13.00
Zytlupe. 14.03 Swissmade. 21 und schon
mittendrin – Eva Leandra im Fokus
bei Swissmade. 17.10 Sport. 17.30
Blitzlicht Schweiz. 18.00 Echo der Zeit.
18.50Glocken der Heimat. 19.03 SRF Kids
im Radio. 20.03 Jukebox. 22.06 Sport.

5.00 Nachrichten. 6.00 Nachrichten.
7.00 Nachrichten. 8.00 Nachrichten.
9.00 Nachrichten. 9.06 International.
10.00 Nachrichten. 10.03 Musikmaga-
zin. 11.00 Nachrichten. 11.03 Musik für
einen Gast. 12.00 Nachrichten. 12.30
Nachrichten. 14.00 Diskothek. 16.00
Nachrichten. 16.03 Klassik punkt CH.
17.06 Jazz Classics. 18.30 Samstags-
rundschau. Denkt die Landwirtschaft
nur an sich selbst, Herr Ritter? 19.00
Echo der Zeit. 19.25 Klangfenster. 20.00
«Donjon: Die Beschwörungsformel».
21.00 Sternstunde Philosophie. Tsitsi
Dangarembga – feministische Stimme
Afrikas. 22.05 Notturno. 0.06 Notturno.

13.45 Aufgegabelt von Alexander Herr-
mann. (W). 14.15 Heimat der Rekorde.
15.00 Musikantentreffen in Nieder-
österreich. 15.45 Schlesiens Schätze –
Zwischen Riesengebirge und Oderlauf.
16.30 Artisten im Wind – Milane und
Weihen. Dokumentation. 17.15 Höfe in
Bayern. 17.45 Zwischen Spessart und
Karwendel. 18.30 Live: BR24. 18.45
Quarks. 19.30 Kunst + Krempel. 20.00
Tagesschau. 20.15 Das Leben ist ein
Bauernhof. Komödie (D 2012). 21.45
Hochzeitsstrudel und Zwetschgenglück.
Romantikkomödie (D 2020). 23.15 Land-
frauen – Wir können auch anders!.
Komödie (D 2023). 0.45 Das Traumhotel.

14.50 Der Bergdoktor. 15.35 Der Berg-
doktor. 16.20 Die Hofübergabe – Alte
Äcker, neue Wege. 16.45 Prisma. 17.00
Live: ZIB. 17.05 Live: Aktuell nach fünf.
17.30 Bewusst gesund. U.a.: Stärkt Küs-
sen das Immunsystem? 18.00 Bürgeran-
walt. Magazin. 19.00 Live: Bundesland
heute. 19.30 Live: Zeit im Bild. 19.51
Wetter. 19.56 Live: Sport aktuell. 20.05
Seitenblicke. 20.15 Live: Wenn die Musi
spielt. Show. 22.50 Live: ZIB. 23.00Marc
Pirchers Hitgeschichten. 0.00 Columbo.
Mord unter sechs Augen. Krimireihe
(USA 1971). 1.20 Kommissarin Seiler er-
mittelt – Damals warst du still. Kriminal-
film (D 2005). Mit Mariele Millowitsch.

5.30 taff. (W). 6.25 Galileo. (W). 7.25
Galileo Kids. (W). 7.55 Galileo Kids. 8.25
United States of Al. Comedy-Serie. 10.05
The Goldbergs. Comedy-Serie. 11.00 2
Broke Girls. Sitcom. 12.55 Live: Porsche
Carrera Cup Deutschland. 13.00 Live:
Tourenwagen: DTM. Vom Lausitzring.
14.55 2 Broke Girls. 15.25 Die Simpsons.
Zeichentrick-Serie. 18.10 ProSieben :new-
stime. 18.25 Die Simpsons. Zeichen-
trick-Serie. Denn sie wissen nicht, wen
sie würgen / Die grosse Simpsina / Die
Mafiosi-Braut / Homer mit den Finger-
händen. 20.15 Joko gegen Klaas – Das
Duell um die Welt. Show. 0.05 Joko ge-
gen Klaas – Das Duell um dieWelt. Show.

11.35 The Mentalist. Krimi-Serie. Kurz
und schmerzlos. (W). 12.30 The Menta-
list. Krimi-Serie. Cowboys und Indianer.
(W). 13.25 The Mentalist. Krimi-Serie.
Ein Rezept für die Liebe. (W). 14.25 The
Mentalist. (W). 15.20 Navy CIS. 16.20
Live: Kabel Eins :newstime. 16.30 Navy
CIS. 17.30 Navy CIS. Krimi-Serie. 18.25
Navy CIS. 19.15 Navy CIS. 20.15 Els-
beth: Ein besonderer Fall. Krimi-Serie.
Ganzheitliches Ableben. 21.15 Elsbeth:
Ein besonderer Fall. Krimi-Serie. 22.15
FBI: Most Wanted. Krimi-Serie. Trans-
aktion. 23.15 FBI: Most Wanted. Krimi-
Serie. 0.15 SEAL Team. Action-Serie.
1.05 Elsbeth: Ein besonderer Fall. (W).

11.45 Lassie. Zeichentrick-Serie. Das
Bärenjunge / Die Goldsucher / Der Berg-
löwe / Auf Schatzsuche. 13.15 Totem.
Fantasyfilm (NL/LUX/D 2022). Mit Jean-
Philippe Amani, Ole van Hoogdalem,
Lies Visschedijk. Regie: Sander Burger.
14.45 Check in – Marinas Rätsel-Aben-
teuer. Reportagereihe. 15.00 Peter Pan –
Neue Abenteuer. 15.45 Das Dschungel-
buch. 16.25 Robin Hood – Schlitzohr von
Sherwood. 17.15Wickie und die starken
Männer. 17.50 Shaun das Schaf. Ani-
mations-Serie. 18.10 Mama Fuchs und
Papa Dachs. Animations-Serie. 18.35
Mamfie. 18.50 Unser Sandmännchen.
Reihe. Licht an! «Einschlafen, aber wie?».

5.03 ARD-Nachtkonzert (IV). 6.04 Musik
am Morgen. 6.45 Zeitwort. 7.04 Musik
am Morgen. 8.04 Musik am Morgen.
8.30 Das Wissen. 9.04 Musikstunde.
10.04 Treffpunkt Musik. Gäste. Gesprä-
che. Musik. 12.04 Aktuell. 12.15 Welt-
weit. 12.30 Mittagskonzert. 14.04 SWR
Kultur am Samstagnachmittag. 15.00
Nachrichten, Wetter. 16.00 Nachrich-
ten, Wetter. 17.04 Gespräch. 17.50 Jazz
vor Sechs. 18.04 Aktuell. 18.20 Jazz.
19.04 ARD Radio Tatort. «Überthera-
pie». 20.03 Sara Glojnaric: «Station
Paradiso». 23.03 Musikstunde (W). 0.03
ARD-Nachtkonzert (I). 2.03 ARD-Nacht-
konzert (II). 4.03 ARD-Nachtkonzert (III).

9.10 Das Wochenendjournal. 10.05 Klas-
sik – Pop – et cetera. 11.05 Gesichter
Europas. 12.10 Informationen am Mittag.
12.40 WM Magazin. 12.50 Internationa-
le Presseschau. 13.10 Kommentare und
Themen der Woche. 13.30 Eine Welt.
14.05 Campus und Karriere. 15.05 Corso.
16.05 Büchermarkt. 16.30 Computer und
Kommunikation. 17.05 Streitkultur. 17.30
Kultur heute. 18.10 Informationen am
Abend. 18.35 WM aktuell. 18.40 Hinter-
grund. 19.05 Kommentare und Themen
der Woche. 19.10 Sport am Samstag.
20.05 «Ein Geschäft mit Träumen». 22.05
Atelier neuer Musik. 22.50 Sport aktuell.
23.05 Lange Nacht. 0.00 Nachrichten.

SRF 1, 9.20
Sternstunde Kunst: Walter Spies – Eine verges-
sene Künstlerlegende auf Bali
Der deutsche Maler und Polymath Walter Spies
(1895–1942) hat wie kaum ein anderer die moderne
balinesische Kunst beeinflusst und zugleich seinen
eigenen Stil unter dem überwältigenden Eindruck der
balinesischen Kultur verändert.Heute imWesten ver-
gessen, wird sein Vermächtnis auf Bali bis heute in
Ehren gehalten. Obwohl seine Kunstwerke auf dem
Markt siebenstellige Summen erzielen, sind sie kaum
in Museen zu besichtigen.Viele gingen verloren oder
wurden vernichtet.

SRF 1, 11.50
Sternstunde Musik: Igor Levit – No Fear
Was Igor Levit tut, tut er ganz oder gar nicht:Wenn
er Beethoven einspielt, dann gleich alle 32 Sonaten.
Wenn er während Corona Hauskonzerte gibt, dann
gleich an 52Tagen hintereinander. Immer wieder mel-
det er sich politisch zu Wort, erhebt seine Stimme
gegenAusgrenzung und sagt, was er fühlt und denkt.
Was das für ein Künstler ist und was für ein Mensch,
wollte die Regisseurin Regina Schilling wissen und
hat deshalb Igor Levit fast zwei Jahre lang begleitet.
Entstanden ist das Porträt eines radikalen Künstlers
zwischen traditioneller Karriere und neuen Wegen.

SRF 1, 18.10
Gesundheit heute: Netzhautprobleme
Lichtblitze beiAugenbewegungen sowie dasAuftreten
von «Russregen», «schwarzen Mücken» oder einem
Schleier im Sichtfeld können auf einen Netzhautriss
oder sogar eine Netzhautablösung hinweisen. Eine
Netzhautablösungmuss sofort behandelt werden.«Ge-
sundheit heute» erzählt die Geschichte einer Frau, die
auf dem linkenAuge nur noch rund zehn Prozent Seh-
kraft hatte.DankeinerOperationkonnte ihr Sehvermö-
gen vollständig wiederhergestellt werden.Zudem:Was
hilft bei starkemJuckreizwährendeinerKrebstherapie?
Undwie schützt man sich richtig vor der Sonne?

NETFLIX
In the Hand of Dante
Kriminalfilm Julian Schnabels Film folgt zwei parallelen
Leben: Dem eines New Yorker Autors (Oscar Isaac)
im 21. Jahrhundert, der sich im Auftrag eines Mafia-
bosses auf eine gefährliche Reise begibt, um ein Ma-
nuskript von DanteAlighieris «Göttlicher Komödie»
zu stehlen, das der Dichter selbst geschrieben haben
soll.Und demDantes, der währenddessen im 14. Jahr-
hundert nach Inspiration für sein grösstesWerk sucht.
Die Männer ahnen nicht, dass sie durch die Zeit und
ihre verzweifelte Suche nach Liebe, Schönheit und
dem Göttlichen miteinander verbunden sind.
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7.30 Wetterkanal. 8.55 Puls in Gebärden-
sprache. 9.30 gesundheitheute. (W). 10.00
Essen als Religion – Vom Zwang, sich ge-
sund zu ernähren. Dokumentation. 11.00
Sternstunde Philosophie. Gespräch. 12.00
Walter Lietha – Drum sing i, grad drum.
Dokumentationsreihe. Der Sänger, Dich-
ter und Komponist Walter Lietha wurde
mit seinen Mundartliedern zur Stimme
einer ganzen Generation. Doch Anfang der
80er-Jahre wurde die Musik des scharfen
Zeitkritikers am Radio nicht mehr gespielt.
Ein Rückblick auf eine bewegte Karriere, u.
a. mit Sophie Hunger und Stephan Eicher.
13.05 Bilanz Standpunkte. Gespräch. 14.00
Live: Schwingen: Schwarzsee Schwinget.
aus Schwarzsee FR. 17.00 Samschtig-
Jass. Show. (W). 17.40 Minisguard. (W).
18.00 Tagesschau. 18.05 Meteo. 18.15
Cuntrasts. 18.50 De Thur no – Von der
Quelle durchs Toggenburg. Dokumenta-
tion. 19.15 mitenand. Reportagereihe.
19.30 Tagesschau. 19.55Meteo.

5.50 Live: Fussball: Weltmeisterschaft.
Aus Monterrey (MEX). Tunesien – Japan.
Kommentar: Sascha Ruefer. 8.05 FIFA
WM 2026 kompakt. 8.35 Yabusame,
Japans Samurai-Ladys. Dokumenta-
tion. 9.15 Fenster zum Sonntag. Maga-
zin. 9.50 Live: Radsport: Tour de Suisse
der Damen. Aus Villars-sur-Ollon (CH).
13.10 Live: Schwingen: Schwarzsee
Schwinget. Aus Schwarzsee (CH). 14.10
Live: Mountainbike: Weltcup. Aus Len-
zerheide (CH). Cross-Country Damen.
Kommentar: Men Marugg, Nino Schurter.
15.20 Live: Mountainbike: Weltcup. Aus
Lenzerheide (CH). Cross-Country Herren.
Kommentar: Men Marugg, Nino Schurter.
17.30 Live: Fussball: Weltmeister-
schaft. Aus Atlanta (USA). Spanien –
Saudi-Arabien. Mit Rainer M. Salzgeber.
Kommentar: Calvin Stettler. Die Fußball-
WM 2026 wird erstmals von drei Gastge-
berländern gemeinsam ausgerichtet: Ka-
nada,Mexiko und den Vereinigten Staaten.

6.00 Tigerenten Club. 7.00 #WIR – Freund-
schaft grenzenlos. 7.10 Der Sommer, als
ich fliegen lernte. Jugendfilm (SRB/KRO/
BUL/SK 2022). Mit Klara Hrvanovic, Luka
Bajto. 8.35 Tiere bis unters Dach. 9.30 Die
Sendung mit der Maus. 10.03 Live: Immer
wieder sonntags. Show. 12.03 Presseclub.
12.45 Europamagazin. 13.15 Geheimnis-
volles Mittelmeer. (2/2). 14.03 Urlaub mit
kleinen Folgen. Liebeskomödie (D 2010).
Mit Muriel Baumeister. Regie: Markus
Bräutigam. 15.30 Liebe auf Persisch. Ko-
mödie (D/IRN 2018). Mit Günther Maria
Halmer, Felix Klare, Mona Pirzad. Regie:
Florian Baxmeyer. Im Iran kommen Ro-
bert und die einheimische Übersetzerin
Shirin einem Geheimnis von Roberts
Vater auf die Spur. 17.00 Brisant. 17.45
Tagesschau. 18.00 Bericht aus Berlin.
18.30 Weltspiegel. Magazin. U.a.: Frau-
enfußball in Gaza: Trotz Amputationen
am Ball / Ukraine: Sexarbeit im Frontge-
biet. Mit Natalie Amiri. 19.15 Sportschau.

5.30 einfach Mensch. (W). 5.45 Bares für
Rares – Lieblingsstücke. 6.00 Vegesaurier.
6.05 Rudis Rasselbande. 6.25 Sam & Julia
im Mäusehaus. 6.40 Pettersson und Fin-
dus. 6.55 Wickie und die starken Männer.
7.20 Bibi Blocksberg. 7.45 Bibi und Tina.
8.10 Löwenzahn. 8.35 1, 2 oder 3. 9.03
37°Leben: Facing Fear. Reportagereihe.
9.30 Live: Katholischer Gottesdienst.
10.15 Bares für Rares – Lieblingsstücke.
Doku-Soap. Mit Horst Lichter. Die Trö-
del-Show mit Horst Lichter. 11.55 heute
Xpress. 12.00 Live: ZDF-Fernsehgarten.
Show. Mit Andrea Kiewel. 14.00 Waldis
Welt. Doku-Soap. Mit Walter Lehnertz.
14.45 Duell der Gartenprofis. 15.25 heu-
te Xpress. 15.30 Greenwashed?. 16.15
Die RosenheimCops. Krimi-Serie. 17.00
heute. 17.15 Die Rosenheim-Cops. 18.00
Der Alte. Krimi-Serie. Böses Blut. 18.55
Aktion Mensch – Glückszahlen der Wo-
che. Magazin. 19.00 heute. 19.10 Berlin
direkt. 19.30 Asien. Dokumentationsreihe.

7.15 kinokino. (W). 7.30 Live: Alpenpan-
orama. Reihe. 9.00 ZIB. 9.05 Sternstunde
Philosophie. Gespräch. Ivan Krastev: Wie
zukunftsfähig ist Europa? 10.05 Litera-
turclub. 11.20 Im Rausch der Blumen.
Dokumentationsreihe. Von Blütenträu-
men und Schlössern. 11.45 Designcity
Kopenhagen. 12.30 Druckfrisch. 13.00
ZIB. 13.15 Bartolo, der Streuner – Ein
Hundeleben in Neapel. Dokumentation.
14.00 Kroatien – Land der tausend Inseln.
Dokumentation. 14.30 Auf Schmugglers
Pfaden – Die Wegbereiter Englands.
(1/3). 15.15 Auf Schmugglers Pfaden –
Die Wegbereiter Englands. 16.00 Auf
Schmugglers Pfaden – Die Wegbereiter
Englands. (3/3). 16.40 Beckenrand Sheriff.
Komödie (D 2020). Mit Milan Peschel.
Regie: Marcus H. Rosenmüller. 18.30
Schweizweit. 19.00 heute. 19.10 Der
Testosteron-Boom – Zwischen Medizin
und Körperkult. 19.40 Schätze der Welt –
Erbe der Menschheit. Dokumentationsreihe.

5.50 Senegals Solarheldinnen. Doku-
mentation. (W). 6.45 42 – Die Antwort
auf fast alles. Dokumentationsreihe. (W).
7.15 Chinas wilde Geheimnisse. Doku-
mentationsreihe. (W). 8.00 Können Hunde
sprechen? – Kommunikation per Knopf-
druck. Dokumentation. (W). 8.55 42 – Die
Antwort auf fast alles. (1/19). Dokumen-
tationsreihe. 9.25 Tierisch fotogen. 9.50
Twist. Magazin. 10.25 Apotheke Regen-
wald – Die magischen Pflanzen des Ama-
zonas. Dokumentation. 11.10 Zu Tisch ....
Reportagereihe. Bad Gastein, Österreich.
11.40 Chinas wilde Geheimnisse. (1/5).
Dokumentationsreihe. (W). 12.20 Chinas
wilde Geheimnisse. Dokumentations-
reihe. (W). 13.05 Chinas wilde Geheim-
nisse. Dokumentationsreihe. (W). 13.50
Miss Daisy und ihr Chauffeur. Tragikomö-
die (USA 1989). Mit Morgan Freeman.
Regie: Bruce Beresford. (W). 15.30 Euro-
piano: Die schönsten Klavierkonzerte aus
Europa. (1/2). Konzert. 19.45 Arte Journal.

5.40 Der Blaulicht-Report. Doku-Soap.
6.40 Der Blaulicht-Report. 7.40 Der Blau-
licht-Report. 8.40 Der Blaulicht-Report.
9.40 Der Blaulicht-Report. 10.40 Der
Blaulicht-Report. (1). 11.40 Der Blaulicht-
Report. 12.40 Die Beet-Brüder. 13.40 Die
Beet-Brüder. Doku-Soap. Melanie, Ober-
wesel. Mit Ralf Ender, Ralf Dammasch,
Claus Scholz. 14.40 Die Beet-Brüder. 15.45
Die Beet-Brüder. Doku-Soap. Ralf und Ju-
lia, Olsberg. 16.45 Die Beet-Brüder. Doku-
Soap. Nicole und ihre Töchter Katrin und
Laura, Waldalgesheim. 17.45 Exclusiv –
Weekend. Magazin. Mit Frauke Ludowig,
Rebecca Mir, Kena Amoa. 18.45 Live: RTL
Aktuell. 19.05 Die Versicherungsdetek-
tive. Doku-Soap. Mit Timo Heitmann,
Patrick Hufen. Versicherungsdetektiv
Patrick Hufen muss diesmal klären, auf
welche Weise ein neues Handy zu einem
Totalschaden wurde. Das Problem dabei:
Die Kunden liefern ihm drei unterschied-
liche Versionen der Schadensgeschichte.

20.05Tatort. Blinder Fleck.
Krimireihe (CH 2023). Mit
Anna Pieri Zuercher, Carol
Schuler, Rachel Braunschweig.
Regie: Tobias Ineichen.

21.45Comedy Showcase. Köber-
nick geht’s ruhig an. Wie frisch
aus dem Bett gestiegen, schlaf-
wandelt Uta Köbernick sicher
und beobachtet den Zeitgeist
und andere Gespenster.

22.25Tagesschau.
22.35Meteo.
22.45Unser Trinkwasser – Ver-

siegt die Quelle?. Doku-
mentation. Wasser bedeutet
Leben – und ist die wichtigste
Lebensgrundlage des Men-
schen. Doch die natürlichen
Trinkwasserquellen drohen zu
versiegen. Forschungs-Teams
weltweit befassen sich mit
der Rettung des Trinkwassers.
Dabei spielen auch die Alpen,
das Wasserschloss Europas,
eine signifikante Rolle.

23.45Bödälä – Dance the Rhythm.
Dokumentarfilm (CH 2009).
Regie: Gitta Gsell. Ausgehend
vom Bödälä begeben wir
uns auf eine Reise zu den
Wurzeln von Stepptanz,
Flamenco und Irish Dance.

01.05Gefährliche Liebschaften.
Gesellschaftsdrama (USA/
GB 1988). Mit Glenn Close,
John Malkovich, Michelle
Pfeiffer. Die Marquise de
Merteuil und der Vicomte de
Valmont stürzen mit Freude
ihre Mitmenschen ins Unglück.

03.00Sternstunde Philosophie. Ge-
spräch. Tsitsi Dangarembga –
Feministische Stimme Afrikas.

04.00Alone Together. Show.
Das Meeting: Vier
Paare auf vier Inseln. (W).

20.30Live: Fussball:
Weltmeisterschaft. Aus Los
Angeles (USA). Belgien – Iran.
Mit Mevion Heim. Kommentar:
Manuel Köng. Aus dem heuti-
gen Duell mit dem Aussen-
seiter Iran wollen die Belgier
auf alle Fälle drei Punkte mit-
nehmen. Schliesslich visieren
die «Roten Teufel» um Romelu
Lukaku den Gruppensieg an.

23.20Live: FIFA WM 2026
Nati-Magazin.
Mit Paddy Kälin. Experte:
Benjamin Huggel. Im täglichen
«Nati-Magazin» blicken
Moderator Paddy Kälin und
Experte Benjamin Huggel
hinter die Kulissen des Schwei-
zer Fussball-Nationalteams.
Sie präsentieren Analysen,
News und Hintergründe
zur «Nati» und beleuchten
das weitere Geschehen
der Weltmeisterschaft in
Kanada, Mexiko und den USA.

23.40 Live: Fussball:
Weltmeisterschaft. Aus
Miami (USA). Uruguay –
Kap Verde. Die WM 2026 wird
erstmals von drei Gastgeber-
ländern gemeinsam ausgerich-
tet: Kanada, Mexiko und den
USA. Mit dieser Austragung
beginnt eine neue Ära des
internationalen Fussballs,
da erstmals 48 National-
mannschaften am
Wettbewerb teilnehmen.

02.00 Live: Fussball:
Weltmeisterschaft. Aus Van-
couver (CDN). Countdown.

02.50 Live: Fussball:
Weltmeisterschaft.
Aus Vancouver (CDN).
Neuseeland – Ägypten.
Kommentar: Reto Müller.

20.00Tagesschau.
20.15Tatort. Blinder Fleck.

Krimireihe (CH 2023). Mit Anna
Pieri Zuercher, Carol Schuler,
Rachel Braunschweig. Regie:
Tobias Ineichen. Im Zürcher
Oberland liegt eine Frau er-
schossen in ihrem Auto, davor
zwei tote Männer. Alle drei
wurden mit einem Kopfschuss
hingerichtet. Während Tessa
den Tatort sichert, entdeckt
Isabelle im Auto die sechs-
jährige Ella, die sich unter dem
Rock der toten Mutter versteckt
hatte. Die Ermittlerinnen su-
chen nach einer Verbindung der
drei Mordopfer. Während-
dessen erfährt der Täter
von der kleinen Zeugin Ella.

21.45Kommissar van der Valk.
Verloren in Amsterdam.
Krimireihe (GB 2024). Mit
Marc Warren, Maimie McCoy,
Darrell D’Silva. Regie: Michiel
Van Jaarsveld. Ein Kron-
zeuge der Mafia wird in einem
Safehouse ermordet. Bei den
Ermittlungen muss Van der
Valk mit seiner Ex-Geliebten
Kalie zusammenarbeiten. Als
auch der Sohn der Mafiapatin
in Gefahr gerät, verdächtigt
er Kalie der Komplizenschaft.

23.15Tagesthemen.
23.35Live: Fussball: Weltmeis-

terschaft. Aus Miami (USA).
Vorrunde: Gruppe H, Uruguay –
Kap Verde. Mit Malte Völz.
Kommentar: Almuth Schult.
Experte: Robin Gosens.

02.20Bericht vom Parteitag der
Linken. Mit Alexander Budweg.

02.40Kommissar van der Valk.
Verloren in Amsterdam.
Krimireihe (GB 2024). (W).

04.10Brisant. Magazin. (W).

20.15Live: ZDFsportstudio
live – FIFA WM 2026.
Aus Berlin. Mit Katrin
Müller-Hohenstein. Katrin
Müller-Hohenstein begrüßt
die Zuschauer und stimmt
sie auf den WM-Spieltag ein.

21.00Live: Fussball:
Weltmeisterschaft. Aus
Los Angeles (USA). Vorrunde,
Gruppe G: Belgien – Iran.
Kommentar: Gari Paubandt.
Die Fußball-WM 2026 wird
erstmals von drei Gastgeber-
ländern gemeinsam ausge-
richtet: Kanada, Mexiko
und den Vereinigten Staaten.

23.00Live: ZDFsportstudio
live – FIFA WM 2026. Aus
Berlin. Highlights, Analysen,
Interviews. Mit Katrin Müller-
Hohenstein. Katrin Müller-
Hohenstein analysiert mit
den Experten die ersten
beiden Spiele des Spieltags.

23.30Dan Sommerdahl –
Tödliche Idylle. Tod im
Tivoli. Krimireihe (DK/D 2025).
Mit Peter Mygind, André
Babikian, Laura Drasbæk.
Regie: Charlotte Sachs Bostrup.

01.00Bericht vom Parteitag
Die Linke in Potsdam.
Mit Ralph Schumacher.

01.15 «Uns Uwe» Seeler –
Deutschlands Fussballheld.
Dokumentation.

02.00Mord im Mittsommer. Gefähr-
liche Verbindungen. Krimireihe
(S 2020). Mit Alexandra Rapa-
port, Nicolai Cleve
Broch, Shirin Golchin.
Regie: Mattias Ohlsson.

03.30Mord im Mittsommer. Fami-
liengeheimnisse. Krimireihe
(S 2020). Mit Alexandra Rapa-
port. Regie: Mattias Ohlsson.

20.00Tagesschau.
20.15Stefan Danziger: Mittel

und Wege. Show. Mit
Stefan Danziger. In seinem
Programm verbindet der
Kabarettist anscheinend be-
langlose Details mit den großen
Linien der Weltgeschichte.

21.00Bosetti Late Night.
Show. Gäste: Cordula Strat-
mann, Sebastian Lehmann.

21.45Es ist nur eine Phase, Hase.
Romantikkomödie (D 2021).
Mit Christoph Maria Herbst,
Christiane Paul, Jürgen Vogel.
Regie: Florian Gallenberger.
Ein One-Night-Stand lässt in
Emilia die Lebensgeister neu
erwachen. Sie nimmt sich eine
Auszeit von ihrem Ehemann
Paul, um endlich wieder etwas
zu erleben und ihr Dasein
geniessen zu können. Paul tut
sich mit der Situation enorm
schwer. Von Tabletten aufge-
putscht beginnt er ebenfalls
eine Affäre, aber mit Ende
40 ist ein Mann eben doch
lieber im sicheren Hafen.
Paul will seine Emilia zurück.

23.25Tod auf demGipfel.Actionfilm
(F 2022). Mit Laurent
Gerra, Clémentine Poidatz,
Pierre Kiwitt. Regie: Eric Valette.

00.50Auf Schmugglers Pfaden – Die
Wegbereiter Englands. (1/3).
Dokumentationsreihe. (W).

01.35Auf Schmugglers Pfaden –
Die Wegbereiter Englands.
Dokumentationsreihe. Von
Nord bis Süd Cornwall. (W).

02.20Auf Schmugglers Pfaden – Die
Wegbereiter Englands. (3/3).
Dokumentationsreihe. Von
Süd Devon bis Dorset. (W).

03.05Welten-Saga. Dokumentations-
reihe. Die Schätze Europas.

20.05Europiano: Die schönsten
Klavierkonzerte aus Europa.
(2/2). Konzert. Ausführende:
Lukas Sternath, Martha Arge-
rich, Bruce Liu, Hayato Sumino,
Maksym Shadko. Mit Annette
Gerlach, Louis Philippson.

23.40Benedetta. Drama
(F/NL/B 2021). Mit Virginie
Efira, Charlotte Rampling.
Italien im 17. Jahrhundert:
Hinter den Mauern des
Klosters von Pescia versetzt die
Novizin Benedetta Carlini die
Oberhäupter der katholischen
Kirche in Aufregung, als die
Wundmale Christi an ihrem
Körper auftreten. Trotz anfäng-
licher Zweifel an der Echtheit
der Stigmata steigt Benedetta
als «Auserwählte Gottes» zur
Äbtissin auf. Insgeheim führt
sie ein Doppelleben mit der
Nonnenschülerin Bartolomea.

01.45They Shot the Piano Player.
Animationsfilm (E/F/NL/P/PER
2023). Regie: Javier Mariscal,
Fernando Trueba. Bei seinen
Recherchen für ein Buch stösst
der Autor Jeff Harris auf den
Klaviervirtuosen Francisco Te-
nório Jr., der 1976 verschwand.
Die Untersuchungen führen in
die Abgründe der Militärdiktatur
und Höhen des südameri-
kanischen Bossa-Nova.

03.20 Italo Calvino, der Schriftsteller
auf den Bäumen. Porträt.
Italo Calvino ist einer der
bedeutendsten italienischen
Schriftsteller des 20. Jahr-
hunderts. Mit seinen Romanen
«Der Baron auf den Bäumen»
und «Wenn ein Reisender
in einer Winternacht» wurde
der politisch engagierte
Dichter berühmt.

20.15The Flash. Actionfilm (USA/
CDN/AUS/NZ 2023). Mit Ezra
Miller, Michael Keaton, Sasha
Calle. Regie: Andy Muschietti.
Barry Allen reist in die Vergan-
genheit, um seine Familie zu
retten, und löst damit unbeab-
sichtigt eine Veränderung der
Zeitlinie aus. In der neuen Rea-
lität gibt es keine Superhelden
mehr, während General Zod
zurückkehrt und die Zerstörung
der Erde droht. Um die Welt zu
retten, verbündet sich Barry mit
einem anderen Batman sowie
einem Kryptonier, der nicht der
ist, den er eigentlich kennt.

23.00stern TV am Sonntag.
Magazin. Mit Stefan Uhl, Ma-
reile Höppner. René Cassellys
gefährlichster Stunt: Er wird
zur menschlichen Kanonen-
kugel / Maskenmann Martin N.
in Frankreich erneut verurteil –
stern TV hat mit einem Über-
lebenden des Serienmörders
gesprochen / Neuanfang nach
den Zwängen: Hanka Rackwitz
startet als Wirtin durch / Mit
19 alleinerziehend: Nicos
Weg zum Familienglück.

00.30The Flash. Actionfilm
(USA/CDN/AUS/NZ 2023).
Mit Ezra Miller, Michael
Keaton, Sasha Calle. Regie:
Andy Muschietti. Barry Allen
reist durch die Zeit, um seine
Familie zu retten – und verän-
dert dabei versehentlich die
Zukunft. Plötzlich droht General
Zod mit der Vernichtung der
Welt, während es keine Super-
helden mehr gibt. (W).

03.05CSI: Vegas. Krimi-Serie. War-
ricks Familie. Mit Ted Danson.

04.00CSI: Vegas. Krimi-Serie. 8
Frauen. Mit Ted Danson.

14.45 Expedition in die Heimat. (W).
15.30 Raus aufs Land – Südwest. (W).
16.15 Die Zoo-Docs. (W). 17.00 Am
Pass – Geschichten aus der Spitzen-
küche. 17.30 Kultur. 18.00 Aktuell BW.
18.15 Handwerkskunst!. 18.45 Treffpunkt.
19.15 Die Fallers. 19.45 Aktuell BW.
20.00 Tagesschau. 20.15William – Schick-
salsjahre eines Thronfolgers. (1). 20.40
William – Schicksalsjahre eines Thron-
folgers. 21.05 William – Schicksalsjahre
eines Thronfolgers. 21.30 Billy Kuckuck –
Eine gute Mutter. Komödie (D 2019). 22.55
Kick it like Beckham. Komödie (GB/
D/USA 2002). Mit Parminder Nagra.
0.45 Der Badeanzug. Drama (D/A 2024).

14.15 Live: ZIB Flash. 14.20 Aushilfs-
gangster. Actionkomödie (USA/J 2011).
Mit Ben Stiller. Regie: Brett Ratner. 16.00
Live: ZIB Flash. 16.05 Der Kaufhaus Cop.
Actionkomödie (USA 2009). Mit Kevin
James. Regie: Steve Carr. 17.30 Live:
ZIB Flash. 17.40 Baywatch. Actionkomö-
die (USA/GB/CHN 2017). Mit Dwayne
Johnson. 19.30 Live: Zeit im Bild. 19.51
Wetter. 19.56 Live: Sport aktuell. 20.02
ZIB Magazin Kino. 20.15 Der Nachname.
Komödie (D 2022). 21.40 Der Vorname.
Komödie (D 2018). 23.10 Der Junge muss
an die frische Luft. Biografie (D 2018).
Mit Jan Lindner. 0.45 Der Nachname.
Komödie (D 2022). Mit Iris Berben. (W).

5.45 Auf Streife. 5.55 Auf Streife. 6.35
Auf Streife – Berlin. 7.35 Auf Strei-
fe – Berlin. 8.40 So gesehen – Talk
am Sonntag. 9.00 Live: SAT.1-Frühstü-
cksfernsehen am Sonntag. 12.00 Die
Spass-Giganten! So geht Freizeit in
Deutschland. (W). 14.00 Pimp meinen
Garten – von Outdoorküche bis Mega-
beet. 15.00Drachenreiter. Animationsfilm
(GB/D/B/E 2020). 16.50 Ferdinand – Geht
STIERisch ab!. Animationsfilm (USA/GB/
CDN 2017). (W). 18.55 Julia Leischik
sucht: Bitte melde Dich. 19.55 Grill Club.
20.15 Die Braut, die sich nicht traut. Lie-
beskomödie (USA 1999). 22.40 Notting
Hill. Liebeskomödie (GB/USA 1999). (W).

11.35 Criminal Intent – Verbrechen
im Visier. 12.30 Criminal Intent – Ver-
brechen im Visier. (W). 13.25 Criminal
Intent – Verbrechen im Visier. (W). 14.10
Criminal Intent – Verbrechen im Visier.
(W). 15.05 Criminal Intent – Verbrechen
im Visier. (W). 16.00 Die Tuning-Profis.
17.00 auto mobil. Magazin. 18.10 Ab
ins Beet! Die Garten-Soap. Doku-Soap.
Ein Fuchs macht das Hühnergehege
von Marco unsicher. 19.10 Ab ins Beet!
Die Garten-Soap. Doku-Soap. Marco
und Martin wollen ein Schildkrötenge-
hege bauen. 20.15 Hot oder Schrott –
Promi Spezial. 23.40 Hot oder Schrott –
Promi Spezial. 0.40Medical Detectives.

18.15 Tagesschau. (W). 18.20 Meteo.
(W). 18.25 Bilanz Standpunkte. Ge-
spräch. (W). 19.15 Tagesschau. (W).
19.20 Meteo. (W). 19.30 Tagesschau in
Gebärdensprache. 20.00 Meteo in Ge-
bärdensprache. 20.10 Wildes Neusee-
land. Dokumentationsreihe. Kampf ums
Paradies. 21.00 Mittelmeer in Gefahr –
Wie der Klimawandel das Leben unter
Wasser verändert. Dokumentationsrei-
he. (W). 21.30 Gredig direkt. (W). 22.05
mitenand. (W). 22.15 Meteo. (W). 22.20
gesundheitheute. (W). 22.50 mitenand.
(W). 22.55 Tagesschau. (W). 23.05
Meteo. (W). 23.10 Rundschau Talk. (W).
0.00 Tagesschau. (W). 0.10Meteo. (W).

6.40 Ein Wort aus der Bibel. 7.40Morgen-
stund hat Gold im Mund. 8.40 Ein Wort
aus der Bibel. Apostelgeschichte 6,1-7.
9.15Wetter Talk. 9.30 Stichwort Religion.
Kiewer Höhlenkloster. 10.03 Persönlich.
Monika Kaelin und Roger Schäli. 11.15Die
fünfte Schweiz. Claude Scheidegger ver-
eint Familienglück und Karriere in Singa-
pur. 12.03 Blitzlicht Schweiz. 12.40 Sport.
13.00 Bestseller auf dem Plattenteller.
Schweizer Hitparade vom 24. Juni 1990.
14.03 Quizsonntag. Radio Bingo Show.
16.03 Sport. 17.10 Sport. 17.30 Regional-
journal. 18.00 Echo der Zeit. 18.30 Inter-
national. 19.03 SRF Kids im Radio. 20.03
Country Special. 22.08 Persönlich (W).

5.00 Nachrichten. 6.00 Nachrichten.
7.00 Nachrichten. 7.10 Ein Wort aus
der Bibel. Apostelgeschichte 6,1-7.
8.30 Perspektiven. 9.08 Sakral/Vokal.
10.00 Radiopredigt. ev.-ref., Pfarrerin
Claudia Buhlmann, Münchenbuchsee.
11.00 Nachrichten. 11.03 Literaturclub –
Interview. 12.30 Nachrichten. 12.38
Musik für einen Gast. 15.00 Nachrichten.
15.03 Passage. 16.03 Im Konzertsaal.
In Erinnerung an den Dirigenten Michael
Tilson Thomas. 19.00 Echo der Zeit. 19.25
Klangfenster. 20.00Musikmagazin. 21.00
Fiori musicali. Ubi caritas – Italienische
Laude der Frührenaissance. 22.05 Not-
turno. 0.06 Notturno. 2.00 Nachrichten.

16.15Unser Land. (W). 16.45 Landfrauen-
küche. (W). 17.15 Aufgegabelt von Alex-
ander Herrmann. Reportagereihe. 17.45
Frankenschau. 18.30 Live: BR24. 18.45
freizeit. 19.15 Unter unserem Himmel.
20.00 Tagesschau. 20.15 Brettl-Spitzen.
Show. Mit Herz & Hirn! Ausführende:
Die Couplet-AG, Tom & Basti, Roland
Hefter, Marion Schieder, Martha Pfündl,
D’Filsers, 16er Buam. Mit Jürgen Kirner.
21.45 Hubert und Staller. 22.30 Hubert
und Staller. 23.15 Bericht vom Landes-
parteitag der AfD. 23.30 Drei. Zwo. Eins.
Michl Müller. 0.15 Rock im Park: Hinter
den Kulissen desMega-Festivals. 0.40Das
schaffst du nie!. 1.00 PULS Reportage.

16.55 Was ich glaube. 17.00 Live: ZIB.
17.05 Live: Aktuell nach fünf. 17.30 Natur
im Garten. 17.55 Zurück zur Natur. Reihe.
18.25 Poesie wie Brot? – 50 Jahre Inge-
borg-Bachmann-Preis. 19.00 Live: Bun-
desland heute. 19.17 Lotto. 19.30 Live:
Zeit im Bild. 19.51 Wetter. 19.56 Live:
Sport aktuell. 20.05 Seitenblicke. 20.15
Tatort. Blinder Fleck. Krimireihe (CH
2023). Mit Anna Pieri Zuercher, Carol
Schuler, Rachel Braunschweig. Regie:
Tobias Ineichen. 21.50 Live: ZIB 2. 22.10
Live: Das Gespräch mit Susanne Schnabl.
23.05Wald. Drama (A 2023). Mit Brigitte
Hobmeier. 0.45 Der Wiener Prater in Bil-
dern. (W). 1.30 Ikonen Österreichs. (W).

5.35 United States of Al. (W). 6.45
Galileo. 7.45 Galileo. 8.50 Galileo. 9.55
Ein sehr gutes Quiz (mit hoher Gewinn-
summe). Show. 12.55 Live: Porsche
Carrera Cup Deutschland. 13.00 Live:
Tourenwagen: DTM. 15.00 Die Simp-
sons. (W). 16.25 taff weekend. Magazin.
17.45 Live: ProSieben :newstime. 17.55
Galileo Stories. 19.05 Galileo X-Plorer.
Magazin. 20.15 Phantastische Tierwe-
sen 2: Grindelwalds Verbrechen. Fan-
tasyfilm (GB/USA 2018). Mit Eddie Red-
mayne. Regie: David Yates. 23.00 Alita:
Battle Angel. Sci-Fi-Film (USA/J/CDN
2019). Mit Rosa Salazar. (W). 1.20 Der
unglaubliche Hulk. Actionfilm (USA 2008).

5.25 Morgenprogramm. 11.00 Abenteu-
er Leben am Sonntag. 13.05Mein Lokal,
Dein Lokal. Reportagereihe. 14.05 Mein
Lokal, Dein Lokal. 15.05 Mein Lokal,
Dein Lokal. 16.05 Live: Kabel Eins :new-
stime. 16.15 Mein Lokal, Dein Lokal –
Der Profi kommt. 17.15Mein Lokal, Dein
Lokal – Der Profi kommt. Reportage-
reihe. 18.15Morlock Motors – Big Deals
im Westerwald. . 20.15 Trucker Babes –
400 PS in Frauenhand. 22.15 Trucker
Babes – 400 PS in Frauenhand. 23.15
Steel Buddies – Stahlharte Geschäfte.
0.15 Steel Buddies – Stahlharte Geschäf-
te. Doku-Soap. Goldene Zeiten? 1.10
Steel Buddies – Stahlharte Geschäfte.

11.05 Löwenzahn. 11.30DieMaus. 12.00
Der Meisterdieb. Märchenfilm (D 2010).
Mit Max von Thun, Armin Rohde, Ann-
Kathrin Kramer. Regie: Christian Theede.
13.00 Mister Twister – In den Wolken.
Abenteuerfilm (NL 2019). Mit Leendert
de Ridder, Sanne Wallis de Vries, Ray-
monde de Kuyper. Regie: Martijn Smits.
14.10 Törtel. Animations-Serie. 15.00
Belle und Sebastian. 15.45 Wir Kinder
aus dem Möwenweg. 16.35 Pia und die
wilde Natur. 17.00 1, 2 oder 3. 17.25 Pet-
tersson und Findus. Zeichentrick-Serie.
17.50 Shaun das Schaf. 18.10 Mama
Fuchs und Papa Dachs. 18.35 Mamfie.
18.50 Unser Sandmännchen. Reihe.

5.03 ARD-Nachtkonzert (IV). 6.04 Musik
am Morgen. 7.04 Musik am Morgen.
8.04 Kantate. 8.30 Das Wissen. 9.04
Matinee. Sonntagsfeuilleton. 10.00
Nachrichten, Wetter. 11.00 Nachrichten,
Wetter. 12.04 Glauben. 12.30 Mittags-
konzert. 14.04 Feature. 15.00 Nachrich-
ten, Wetter. 15.04 Thema Musik. 16.04
Alte Musik. 17.04 «lesenswert» Maga-
zin. 18.04 Aktuell. 18.20 «Das dreissigste
Jahr». Hörspiel nach der gleichnamigen
Erzählung von Ingeborg Bachmann.
19.42 Big Time Jazz. 20.03 Abendkon-
zert. 22.03 NOWJazz. 23.03 Essay. 0.03
ARD-Nachtkonzert (I). 2.03 ARD-Nacht-
konzert (II). 4.03 ARD-Nachtkonzert (III).

9.10 Die neue Platte. 9.30 Essay und Dis-
kurs. 10.05 Live: Evangelischer Gottes-
dienst. 11.05 Interview der Woche. 11.30
Sonntagsspaziergang. 13.05 Informa-
tionen am Mittag. 13.20 WM Magazin.
13.30 Zwischentöne. 15.05 Rock et ce-
tera. 16.10 Büchermarkt. 16.30 Forschung
aktuell. 17.05 Kulturfragen. 17.30 Kultur
heute. 18.10 Informationen am Abend.
18.35 WM aktuell. 18.40 Hintergrund.
19.05 Kommentare und Themen der
Woche. 19.10 Sport am Sonntag. 20.05
Feature. 21.05 Musikfest Bremen 2025.
23.05 Das war der Tag. 23.30 Sport. 0.05
Deutschlandfunk Radionacht. 0.05 Fazit –
Kultur vom Tage (W). 1.05 Kalenderblatt.

SRF 1, 11.00
Sternstunde Philosophie: Tsitsi Dangarembga –
Feministische Stimme Afrikas
Tsitsi Dangarembga war die erste schwarze Frau in
Simbabwe, die Romane veröffentlicht und Filme ge-
dreht hat. Heute zählt sie zu den einflussreichsten
Stimmen weltweit. Ihre gesellschaftskritischen Bücher
und Filme kreisen um die Themen Hautfarbe, Klasse
und Geschlecht. 2020 wurde sie verhaftet und ange-
klagt, weil sie zur Teilnahme an einer Anti-Korrup-
tions-Demonstration in Simbabwe aufgerufen hatte.
Yves Bossart spricht mit ihr über Feminismus in
Afrika und über Kunst alsWiderstand.

SRF 1, 12.00
SternstundeMusik: Walter Lietha – Drum sing i,
grad drum
Der Sänger, Dichter und Komponist Walter Lietha
wurde mit seinen Mundartliedern zur Stimme einer
ganzen Generation. Doch Anfang der 1980er Jahre
wurde die Musik des scharfen Zeitkritikers am Radio
nicht mehr gespielt. Es wurde still um den Bündner,
er widmete sich seiner zweiten Leidenschaft und
führte in Chur während Jahrzehnten die Buchhand-
lung und dasAntiquariat Narrenschiff. Ein Rückblick
auf eine bewegte Karriere, unter anderemmit Sophie
Hunger und Stephan Eicher.

SRF 1, 13.05
Bilanz Standpunkte. 250 Jahre USA: Wie stark
ist Amerika noch?
Der Aufschwung unter Trump ist ausgeblieben, der
Iran-Konflikt drückt auf die Weltwirtschaft, und der
grosse Rivale China holt auf.Wie stark hat das Image
der USA als demokratischer Leitstern der westlichen
Welt gelitten? Ist die wirtschaftlicheVormachtstellung
gefährdet? Darüber diskutiert Dirk Schütz mit Martin
Dahinden, ehemaligem US-Botschafter, Roger Scha-
winski, Gründer von Radio 1, Elisabeth Bronfen,
Amerikanistikprofessorin Universität Zürich, und
Thomas Borer, Leiter Task-Force Schweiz-USA.

Netflix
Moulin Rouge
MusicalfilmUm 1900 dreht sich dieWelt um Paris, und
dort dreht sich alles um den begehrtesten Nachtklub
der Stadt,das «MoulinRouge».Star der Show ist Satine
(Nicole Kidman). Die unnahbare Satine lässt sich auf
eine Affäre mit einem reichen Engländer ein in der
Hoffnung,dass der ihr einTheaterstück finanziert.Doch
dann taucht der Schriftsteller Christian (EwanMcGre-
gor) auf, und die Liebe kommt unerwartet und unpas-
send ins Spiel. –Das opulenteTanz- undHistorienwerk
von Baz Luhrmann wurde mehrfach prämiert, u. a.mit
zwei Oscars (beste Kostüme, beste Set-Dekoration).
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In dieser Rubrik greifen
wir ausgewählte
Fragen aus der Leser-
schaft zu Gesundheit
und Ernährung auf.
Schreiben Sie uns an
wohlundsein@nzz.ch.

Zum Newsletter «Wohl & Sein»
mit Themen rund umsWohlbefinden
gelangen Sie über den QR-Code.

Leserfrage: Welches Wasser ist
besonders gesund? Und sollte man
es vor dem Trinken filtern?

Das beste Trinkwasser gibt es meist ganz
in der Nähe: «Einfach den Wasserhahn
aufdrehen, kurz laufen lassen und abfül-
len», sagt der Umweltökonom Siegfried
Gendries, der früher für einen Wasser-
versorger arbeitete und heute als unab-
hängiger Berater tätig ist. Für ihn liegen
die Vorteile von Leitungswasser auf der
Hand: «Es ist günstig, ökologisch nach-
haltig und gesund.»

Sowohl in Deutschland als auch in
der Schweiz und in Österreich gehört
Leitungswasser zu den am besten kon-
trollierten Lebensmitteln, es wird nach
strikten Vorgaben gereinigt, gefiltert
und auf Grenzwerte hin überprüft –
nicht nur am Wasserwerksausgang, son-
dern auch im Leitungsnetz. «Die Ana-
lysedaten kann jeder beim zuständigen
Wasserversorger einsehen, ein Blick auf
die Website genügt dafür», sagt Gen-
dries. Zwar komme es hin und wieder
zu Verunreinigungen, zum Beispiel, in-
folge von Wasserrohrbrüchen oder nach
schweren Regenfällen. «Das sind aber
Einzelfälle, die schnell erkannt und be-
hoben werden.»

Für den Wasserexperten gibt es des-
halb keinen Grund, auf Wasser in Fla-
schen auszuweichen – zumal es Mikro-
plastik enthalten kann. Auch von Was-
serfiltern für die Küche hält er wenig:
«Die meisten bieten keinen Mehrwert
und wiederholen einfach nur Filterpro-
zesse, die ohnehin durchgeführt wur-
den.» Zwei Tipps für gesunden Wasser-
genuss hat er dennoch.

«Den Wasserhahn kurz laufen lassen,
bis der Strahl merklich kühler wird», rät
Siegfried Gendries. So vermeide man,
Schadstoffe aus Rohren oder Armatu-
ren aufzunehmen, die ins Wasser gelan-
gen können, wenn es länger in den Lei-
tungen stehe. Diese Empfehlung deckt
sich mit einer der ETH Zürich, die 2024
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Tipps für besseres Trinkwasser
Filter sind laut Fachleuten oft überflüssig – andere Massnahmen können die Wasserqualität aber erhöhen

das Trinkwasser älterer Gebäude auf
Schwermetalle untersuchte – und dabei
vereinzelt erhöhte Werte von Blei und
Nickel fand. Diese stammten aus Mate-
rialien, die in verchromten Armaturen
oder solchen aus Messing oder Rotguss
verbaut waren.Wer das Wasser kurz lau-
fen lässt, entgeht diesem Problem. Nach
ETH-Angaben genügen dafür meist
wenige Sekunden. «Gerade nach länge-
rer Standzeit, etwa nach den Ferien, dür-
fen es bei älteren Gebäuden aber durch-
aus ein paar Minuten sein», rät Gendries.

Für die Ernährungswissenschafterin
Dagmar von Cramm kommt das Wasser

der Wahl ebenfalls aus dem Hahn: «Man
kann sich darauf verlassen, ein sicheres
und gesundes Lebensmittel zu erhal-
ten.» Je nach Region könne allerdings
der Geschmack stark variieren. In die-
sem Fall könne sie durchaus verstehen,
wenn Menschen Filter nutzten, um Was-
ser zum Beispiel zu enthärten.

«Aus gesundheitlicher Sicht ist das aber
nicht notwendig», betont sie. Im Gegen-
teil können Filter sogar Gefahren bergen,
weil sie Hygieneprobleme mit sich brin-
gen: «Die Filterkartuschen müssen regel-
mässig getauscht werden, um die Keim-
belastung gering zu halten.» Von Filtern,

die den pH-Wert beeinflussen, hält von
Cramm nichts: «Das schafft unser Körper
wunderbar allein, für Säure hat er eigene
Puffersysteme.» Und wie steht es um die
Mineralstoffversorgung? «Auch Leitungs-
wasser enthält Mineralien.Wer sich ausge-
wogen ernährt und Leitungswasser trinkt,
ist in der Regel gut versorgt.»

Siegfried Gendries ergänzt zum
Thema Wasserfilter: «Viele lassen sich
aus Sorge um die Wasserqualität aus der
öffentlichen Leitung zum Kauf von Was-
serfiltern verleiten, vergessen aber die
viel wichtigere Hausinstallation.» Hinter
dem Wasserzähler etwa befinde sich oft

ein hauseigener Filter, den man regel-
mässig durchspülen sollte.

Die Ernährungsexpertin Dagmar von
Cramm würde nur in wenigen Fällen zu-
sätzlich zu Mineralwasser aus Flaschen
raten – in Glasflaschen wohlgemerkt,
um allzu viel Mikroplastik im Wasser zu
vermeiden. «Für Sportler, Senioren und
Veganer kann Mineralwasser eine sinn-
volle Ergänzung sein, um an bereits ge-
löste und damit für den Körper gut ver-
wertbare Mineralstoffe wie Kalzium
oder Magnesium zu kommen», sagt sie.

Sportler haben dafür einen erhöhten
Bedarf, weil sie viel schwitzen. Veganer
brauchen zusätzliche Kalziumquellen,
weil sie auf Milchprodukte verzichten.
Und ältere Menschen essen oft nicht
genug, um ihren Nährstoffbedarf zu de-
cken. Als kalziumreich gilt Wasser ab
150 Milligramm pro Liter, als magne-
siumreich ab 50 Milligramm pro Liter.
Die Expertin würde zusätzlich darauf
achten, dass Mineralwasser reich an Bi-
carbonat, aber eher natriumarm ist.

Besonders wichtig ist jedoch, das
richtige Wasser für Babys zu wählen:
In manchen Regionen sind die Nitrat-
werte zu hoch für die Zubereitung von
Säuglingsnahrung. Und nagelneue oder
sehr alte Wasserrohre im Haus können
erhöhte Schwermetallwerte enthalten.
«In beiden Fällen sollte man geeignetes
Wasser aus Flaschen verwenden», so die
Expertin. Für alle anderen hat sie einen
Leitungswasser-Tipp: Auch sie würde
das Wasser kurz laufen lassen – und es
danach kühl halten, um der Keimbelas-
tung vorzubeugen. «Thermosflaschen
kann man ruhig auch im Sommer nut-
zen, nur eben zum Kühlen.»

Nina Himmer

Um der Keimbelastung
vorzubeugen, ist es
sinnvoll, Leitungswasser
kurz laufen zu lassen –
und es danach kühl
zu halten.

Er ist kein pflegeleichter Geselle, zu-
mindest im Topf. Doch der Basilikum,
dessen Name im Altgriechischen wur-
zelt und ihn als königlich ausweist, zahlt
einem die Hege fürstlich zurück. Die-
ser sommerfrische Lippenblütler kit-
zelt den Gaumen mit unverwechselbar
pfeffrigem Aroma, leicht störrisch und
schmeichelnd zugleich.

Das Gewächs inspiriert führende
Köpfe nicht nur in Küchen,sondern auch

hinter Bartheken, wie der in Hamburg
erfundene Basil Smash auf Gin-Basis be-
weist.Es ist sozusagen fester Bestandteil
der Tricolore und beflügelt Evergreens
wie die Insalata Caprese.Seine Krönung
aber findet es in einem Pesto, dessen Be-
zeichnung von «pestare» (zerstampfen)
abgeleitet ist, es macht das Kräutlein
haltbar und veredelt es zugleich.

Natürlich geht es hier ums Pesto
Genovese. Es hat seine Ursprünge in
Ligurien, dessen Meeresküste näher

zur Schweiz liegt als jede andere, und
bis heute schmeckt es nirgends so gut
wie dort. Zum Beispiel in einer winzi-
gen Osteria im verwinkelten Finalborgo,
dem mittelalterlichen Ortsteil des Städt-
chens Finale Ligure an der Riviera.

«Ai Cuattru Canti» ist ein familien-
geführtes Lokal mit nur knapp geniess-
barem Hauswein, aber traditionellen
Gerichten in guter Qualität. Je nach
Saison gibt es herzhaftes Kaninchen,
auf dem Antipasti-Tellerchen (€ 15.–)
sind die geschmorten Peperoni mit To-
mino-Frischkäse und Sardelle zum Nie-
derknien, und ein sicherer Wert ist die
Pasta fresca del giorno al pesto (€ 14.–).
Auf den Teller kommen dabei nicht die
in der Region so beliebten, gezwirbel-
ten Trofie, sondern hausgemachte Man-
dilli de saea: Die hauchdünnen, flachen
«Seidentaschentücher», die ihr Name im
ligurischen Dialekt bedeutet, zergehen
auf der Zunge fast wie Schokoladen-
plättchen. Das Pesto schmiegt sich an
sie in vollkommener Harmonie.

Das Pesto Genovese ist keine daher-
gelaufene Strassenmischung.Wie so vie-
les auf den Menukarten des Bel Paese ist
es auch ein Politikum. Der italienische
Staat wie auch Slow Food haben es zum
geschützten Kulturgut erklärt, und Ligu-
riens Hauptstadt ist fleissig um seine

touristische Vermarktung bemüht. So
führt sie seit zwanzig Jahren Weltmeis-
terschaften in der traditionellen Zube-
reitungsart durch, also mit dem Mörser.
Dessen Einsatz ist zu empfehlen, da die
Hitze von Mixern mit hoher Drehzahl
das Aroma beeinträchtigen kann.

Über die Einhaltung des Rezepts
wacht selbstverständlich ein eigenes
Gremium: das Consorzio del Pesto
Genovese mit Sitz in Genua. Als Basis
eines echten Pesto Genovese ist der be-
sonders milde, süssliche Basilico Geno-
vese DOP aus der Region vorgeschrie-
ben, weiter kommen nur Olivenöl, Par-
mesan, Pecorino, Pinienkerne, Knob-
lauch und Salz hinein. Wer sich nicht
an diese Vorgaben halten will, darf sein
Pesto mit dem Zusatz «alla Genovese»
versehen. Da sind die Freiheiten grös-
ser– die Feinheiten der Sprache gehen
einher mit jenen der Zunge.

Allerdings gibt es an der Universität
Parma einen streitbaren Professor für
Wirtschaftsgeschichte, der in den letzten
Jahrzehnten so ziemlich an jedem Mythos
der italienischen Küchentraditionen ge-
rüttelt hat. Er heisst Alberto Grandi und
hat auch das Pesto schon insVisier genom-
men. Gemäss seinen Recherchen wurde
es eigentlich mit Rucola hergestellt, die
heutige Version sei keine zweihundert

Jahre alt und erst in der Nachkriegszeit
durch moderne Herstellungs- und Mar-
ketingmethoden populär geworden.

Sei’sdrum:KeineandereKräuterpaste,
auch nicht die hinreissende Variante mit
Bärlauch, vereint Bitterstoffe, Süsse, Sal-
zigkeit und eine Spur von Umami wie ein
rundum gelungenes Basilikumpesto.Und
damit ist natürlich nicht das gräulich-säu-
erliche Mus gemeint, dessen Geschmack
an Karton oder an eine modrige Keller-
wand erinnert, pasteurisiert in Gläschen,
die ihren Schrecken in den Regalen der
Supermärkte verbreiten.

Das ist wie Tag und Nacht im Ver-
gleich zur Frische, die einen etwa auf
den Tellern des «Ai Cuattru Canti»
empfängt, vorzugsweise an einem der
paar Tischchen draussen in der Gasse.
Prima schmecken dort auch das Fritto di
Acciughe, und wer diese Fischchen liebt,
wird in Finale Marina direkt am Meer
womöglich noch glücklicher: Dort iden-
tifiziert sich ein zitronengelb gestriche-
ner Imbiss derart mit der Fritteuse, dass
er sich «Siamo fritti» nennt: «Wir sind
frittiert.» Der Besitzer bereitet das Mee-
resgetier frisch zu, die Kundschaft steht
Schlange, um etwa eine Papiertüte voll
knuspriger Sardellen (ab € 7.–) davonzu-
tragen. Dazu braucht’s weder Pesto noch
Mayo, höchstens einen Zitronenschnitz.

TISCH ODER THEKE

Tiefgrüne
Botschafter
des Sommers

Von Urs Bühler
OSTERIA
AI CUATTRU CANTI
Via Torcelli, 22, 17024 Finale Ligure (I)
Montags geschlossen
Telefon +39 019 680 540
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